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Über das Buch

Oliver ist nach den einschneidenden Erlebnissen immer noch in heller Aufregung. Doch kaum scheint sich sein Leben endlich zum Guten zu wenden, stellen ihn beunruhigende Ereignisse und sein eigenes Verhalten vor neue Rätsel. Eins ist klar: die Gefahren in der Parallelwelt sind noch nicht gebannt. Aber welche Rolle spielt Oliver selbst in dem ganzen Chaos und wieso hat er den Kampf im Schattenreich scheinbar unbeschadet überstanden? Diese Fragen lassen Oliver nicht mehr los und ihn beschleicht immer mehr das Gefühl, dass sich etwas in ihm verändert hat. Als er die Chance sieht, seine bewegte familiäre Vergangenheit aufzuarbeiten, fordert jedoch erst einmal das Leben in Vetro seine volle Aufmerksamkeit. Oliver will sich endlich Klarheit verschaffen, doch je mehr Antworten er findet, desto undurchsichtiger und bedrohlicher vermischen sich Vergangenheit und Gegenwart miteinander. Als er sich plötzlich immer stärker zur Dunkelheit hingezogen fühlt, muss Oliver befürchten, dass er längst dabei ist, sich ins Unglück zu stürzen …








Über die Autorin

Corinna Maria Conti wurde in Frankfurt am Main geboren und lebt seit ihrem ersten Lebensjahr im Raum Koblenz. Bereits mit zwölf Jahren konnte sie den Gewinn eines Schreibwettbewerbs für sich verbuchen und hat sich nach zahlreichen Kurzgeschichten und Gedichten in das Genre Fantasy gewagt, wo sie Realität und Fiktion eng miteinander verknüpft. Mit der Veröffentlichung ihrer Romane erfüllt sie sich einen großen Traum.
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Für meine Mutter,

die meinen Jungs immer den letzten Schliff verleiht und ohne die ich längst im Chaos versunken wäre.





Prolog

Oliver rannte, so schnell ihn seine Beine tragen konnten. In seinem Kopf hallten immer wieder dieselben Worte nach, trotzdem konnte er nicht glauben, was gerade eben passiert war.

„Hallo Oliver.“

Die Stimme. Die Art, wie der vermeintlich fremde Mann Olivers Namen ausgesprochen hatte.

Jede Faser in Olivers Körper hatte reagiert und die Erkenntnis war blitzartig in sein Bewusstsein geschossen: Der Mann, der vor ihm stand, war sein Vater.

Oliver hatte keinen Ton herausgebracht. Hatte eine gefühlte Ewigkeit einfach nur dagestanden und ihn angestarrt. Dann war er wortlos rückwärts getaumelt und weggelaufen. Raus aus dem Wohnzimmer, raus aus dem Haus und jetzt rannte er immer noch, obwohl er sogar schon die Strandbar sehen konnte.

Allmählich fing sein Kopf wieder an zu arbeiten.

Oliver verlangsamte seinen Lauf und setzte sich unweit des zugefrorenen Sees auf eine Bank. Der Himmel zeigte sich in einem atemberaubenden Blau und die Sonne ließ den Schnee und die Eisplatten auf der Wasseroberfläche glitzern, aber es war bitterkalt und er hatte bei seiner Flucht nicht einmal eine Jacke mitgenommen.

Fröstelnd schlang er die Arme um sich selbst. Konnte das wirklich sein? Hatte sein Vater leibhaftig vor ihm gestanden, ihn angesehen und seinen Namen gesagt? Nach zig verdammten Jahren ohne Lebenszeichen?

Das Ziehen in Olivers Brust wurde stärker. Fahrig tastete er die Bauchtasche seines Sweatshirts ab. Nichts. Da waren keine Zigaretten. Kein Wunder. Er hatte ja aufgehört zu rauchen. Jetzt hätte er trotzdem eine gebrauchen können.

Oliver stützte die Unterarme auf die Oberschenkel und starrte in Richtung Castello. Das Bild war gewohnt idyllisch, doch heute vertrieb der Anblick sein Gefühlschaos nicht.

Einatmen. Ausatmen. Gedanken sortieren. Er musste jetzt irgendwie klarkommen. 


Kapitel 1

Ein leichter Windstoß ließ Oliver erschaudern. Wenn er weiter hier sitzen blieb, war er morgen bestimmt wieder krank. Aber wo sollte er hingehen? Nach Hause konnte er nicht zurück. Okay, theoretisch schon, aber praktisch unmöglich. Allein der Gedanke an die Situation im Wohnzimmer reichte, um ihn völlig zu überfordern. Vielleicht war es besser, erst einmal zu Luca zu gehen. Mit ihm konnte Oliver darüber reden, was passiert war, und runterkommen. Allerdings lief er dann Gefahr, Luisa über den Weg zu laufen und der wollte er auf gar keinen Fall begegnen.

Oliver griff in seine Hosentasche. Wieder nichts. Entweder hatte er sein Smartphone auf der Flucht verloren oder es lag noch im Flur auf dem Highboard. Dort hatte er es zumindest abgelegt, als er die Jacke an der Garderobe ausgezogen hatte. Die Variante, Luca anzurufen und ihn ins Café zu bestellen, um seiner Schwester aus dem Weg zu gehen, fiel also aus.

Zu Diamond konnte Oliver auch nicht. Abgesehen davon, dass sich dort bestimmt gerade dessen ganze Familie tummelte, hatte Oliver von hier keine Möglichkeit, nach Diasaru zu kommen. Um in die Parallelwelt zu gelangen, musste er ins Castello, nach Hause oder zu einem anderen Spiegel, der sich im Energiefeld befand. Diamond und Saphir schafften das zwar auch über den See, aber das hatte Oliver noch nie versucht. Und in seinem jetzigen Zustand würde er es auch sicher nicht ausprobieren.

Blieb also eigentlich nur noch die Möglichkeit, ins Da Nicola zu gehen. Dort war es warm und wenn Antonio heute im Café seines Bruders arbeitete, gab er Oliver sicher einen Tee oder eine heiße Schokolade aus. Andererseits …, Antonio würde sicher Fragen stellen. Erst recht, wenn Oliver ihn bat, von seinem Smartphone aus Luca anrufen zu dürfen.

„Mensch, da bist du ja!“

Ruckartig drehte Oliver den Kopf.

Pahino kam auf ihn zu gejoggt.

„Hier, ich habe dir eine Jacke mitgebracht.“

„Danke.“ Oliver schlüpfte schnell hinein und zog den Reißverschluss bis zum Kinn hoch. Das tat gut.

„Seit wann kannst du so schnell rennen? Ich war mir zwischenzeitlich nicht einmal mehr sicher, ob ich da wirklich deine Spuren verfolge oder es doch irgendein Jogger ist.“ Pahino ging vor ihm in die Hocke.

Oliver wich dem Blick seines Bruders aus und kniff die Lippen zusammen. Das spielte doch gerade überhaupt keine Rolle, dass sein Bein so kraftvoll und gesund war wie zu keinem anderen Zeitpunkt seit seinem Autounfall Anfang des Jahres. Außerdem hatte er auch gar keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, ob er Schmerzen hatte oder nicht.

„Warum bist du weggelaufen?“

„Warum?“ Oliver gestikulierte wild. Das war doch die einzig logische Reaktion gewesen.

Noch während Oliver diesen Gedanken im Kopf hatte, wurde ihm allerdings klar, wie absurd er sich verhalten hatte. Da suchte er im Grunde schon sein Leben lang nach seinem Vater und rannte dann vor ihm weg, ohne einen Ton von sich zu geben. Wie bescheuert war er eigentlich?

Pahino schnaubte lächelnd. Oliver ließ den Kopf hängen und raufte sich die Haare. Was Tim, sein Vater, jetzt wohl von ihm dachte? Wahrscheinlich hielt er ihn für einen totalen Freak. Dabei war es schon schlimm genug, dass Oliver ihn nicht sofort erkannt hatte. Zugegeben: In Relana hatte Tim völlig anders ausgesehen, als auf dem alten Foto, das Oliver besaß, aber am Zigarettenautomaten hier in Vetro hätte er ihn erkennen müssen. Tim war zwar älter geworden und hatte sich ein wenig verändert, aber im Nachhinein war es doch offensichtlich. Wie hatte Oliver nur so blind sein können?

Vorhin war das anders gewesen. Da hatte Oliver die Stimme seines Vaters sofort erkannt. Aber warum? Nur, weil der ihn direkt angesprochen und seinen Namen gesagt hatte?

„Es ist bitterkalt, lass uns zurückgehen.“ Pahino riss ihn aus den Gedanken.

Oliver schüttelte energisch den Kopf.

„Warum denn nicht?“, fragte Pahino einfühlsam.

„Was soll ich denn sagen?“

„Wie wäre es erst einmal mit einem einfachen Hallo?“, erwiderte Pahino schmunzelnd.

„Sehr witzig. Der hält mich doch jetzt eh schon für einen totalen Freak.“ Oliver ließ den Kopf hängen.

„Unsinn. Tim ist selbst total nervös. Lass uns zurückgehen. Die drei machen sich bestimmt schon Sorgen.“ Pahino erhob sich und machte eine auffordernde Geste.

Oliver zögerte. Er war hin- und hergerissen. Einerseits wollte er unter keinen Umständen nach Hause, andererseits schon. Er wollte ihn noch einmal sehen. In seiner Nähe sein und seine Stimme hören. Bestenfalls aus irgendeiner sicheren Position, von der aus er nichts sagen musste.

Pahino nickte auffordernd und setzte sich dann in Bewegung. Oliver war zwar nicht ganz wohl in seiner Haut, aber er gab sich einen Ruck und folgte seinem Bruder. Ewig konnte er schließlich nicht hier herumsitzen.

Sie liefen schweigend nebeneinanderher. Erst als sie die Einfahrt erreichten, sagte Pahino etwas, das wie Da sind wir wieder klang. Oliver hob den Kopf und sah Margarethe in der geöffneten Haustür stehen.

Als fürchte er, Oliver könne es sich doch noch anders überlegen und erneut die Flucht ergreifen, fasste Pahino ihn plötzlich am Arm. Oliver wurde ins Haus gezogen und erst wieder losgelassen, als er die Jacke auszog und die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel.

„Komm“, flüsterte Pahino und deutete ihm mit einem Kopfnicken an, zusammen mit ihm ins Wohnzimmer zu gehen.

Oliver schüttelte zwar den Kopf, aber Pahino zog ihn einfach wieder am Arm. Sie standen schon im Esszimmer, als Oliver sich ruckartig aus dem Griff löste.

Pahino rollte mit den Augen und wirkte zerknirscht, setzte seinen Weg dann aber allein fort.

Oliver blieb stehen und hielt die Luft an.

„Hey, da bist du ja wieder.“

Das war Tim. Das war wirklich die Stimme seines Vaters. Oliver wusste es. Vielleicht, weil er sich unbewusst daran erinnerte. Oder er bildete es sich ein.

„Ja, ich wusste bis eben gar nicht, dass er so schnell rennen kann“, erwiderte Pahino glucksend.

Im Zeitlupentempo schob Oliver sich näher. Tim saß auf der Couch. Fast an derselben Stelle, an der er vorhin auch gesessen hatte. Oliver musterte ihn. Tims Gesicht hatte eine gesunde Farbe, seine braunen, kurz geschnittenen Haare waren mit ein wenig Gel in Form gebracht, ohne dabei gestylt zu wirken. Auch wenn er jetzt saß, hatte Oliver vorhin schon bemerkt, dass er größer war als er selbst. Nicht viel. Aber dafür konnte man auch im Sitzen seine sportliche Figur erkennen. Jetzt gerade sah er Pahino an, der etwas sagte, doch dann glitt sein Blick in Olivers Richtung.

Oliver hielt sich an einem der Esszimmerstühle fest. Er sah zu Pahino, zu Theodor und Margarethe, dann zurück zu Tim. Dieses Mal blieb sein Vater sitzen und kam nicht auf ihn zu.

Niemand sagte etwas. Alle warteten auf eine Reaktion von ihm. Doch Oliver konnte nichts sagen. Nicht nähergehen. Und plötzlich kehrte die Panik zurück, die ihn vorhin schon die Flucht hatte ergreifen lassen.

„Ich gehe mal aufräumen und Hausaufgaben machen!“ 


Kapitel 2

Kaum war die Tür hinter Oliver ins Schloss gefallen, hatte er das Gefühl, in ein tiefes schwarzes Loch zu fallen. Er schaffte es gerade noch, sich Halt suchend an die geschlossene Zimmertür zu lehnen, ehe seine Beine nachgaben und er auf den Boden sank. Er zitterte am ganzen Körper, sein Herz raste wie verrückt. Der Frust über seine selten dämliche Ausrede mischte sich so plötzlich dazu, dass Oliver seinen Kopf am liebsten gegen die Wand schlagen wollte. Er war ein Idiot. Einfach nur ein verdammter Idiot.

Hinter ihm klopfte jemand an die Tür. Das dumpfe Pochen schien Olivers inneren Fall abrupt zu stoppen. Langsam öffnete er die Augen und atmete tief durch. Dann stemmte er sich vom Boden hoch und schob die Tür einen Spalt auf.

„Alles in Ordnung?“, fragte Theodor besorgt.

Oliver kniff die Lippen zusammen. Nichts war in Ordnung. Überhaupt nichts, aber er wusste nicht einmal selbst, wie es ihm gerade ging. Und reden wollte er schon gar nicht.

„Ich wäre gern allein“, sagte er vorsichtig.

„Sicher?“

„Ja.“

„Okay, aber wenn was ist, dann …“

„Melde ich mich.“

Theodor musterte ihn noch kurz, dann wendete er sich ab. Oliver beobachtete, wie sein Großvater zur Treppe lief, doch erst als er sicher war, dass Theodor wirklich zurück nach unten ging, schloss er die Tür.

Wieder allein hatte Oliver plötzlich das Bedürfnis, irgendetwas zu tun. Er musste sich ablenken. Irgendwie. Er durfte nicht darüber nachdenken, dass sein Vater immer noch unten im Wohnzimmer saß. Und vor allem nicht darüber, wie bescheuert er selbst sich verhalten hatte.

Oliver trat an den Schreibtisch, wo immer noch das Edelsteinbuch, die Notizen und die Zeichnungen der beiden Medaillons lagen. Eigentlich hatte er das alles nochmal in Ruhe Revue passieren lassen wollen, aber dafür hatte er jetzt keinen Kopf. Er schob die Blätter wahllos zusammen und verstaute den Stapel Papier mitsamt den anderen Büchern in der Nachttischschublade. Wahrscheinlich war es klüger, die Notizen zu vernichten oder zumindest in das Geheimversteck unter den Holzdielen seines Zimmerbodens zu packen, aber dafür musste er die Sachen zuerst sortieren und in eine Plastiktüte stecken, damit sie nicht völlig verdreckten.

Gerade als Oliver die Schublade wieder schließen wollte, fiel sein Blick auf das Tigerauge.

Allein der Anblick des Edelsteins, der einst seinem Vater gehört hatte, stürzte ihn wieder ins Chaos.

Seit er denken konnte, hatte er sich danach gesehnt, einen Vater zu haben. Gehofft, er würde irgendwann zurückkommen. Doch das war nicht passiert. Oliver hatte trotzdem nie aufgehört zu hoffen. Bis zu dem Zeitpunkt, als seine Mutter ihm von dem Unfalltod seines Vaters erzählt hatte.

Damals hatte niemand ahnen können, dass das alles ein riesengroßer Irrtum war. Olivers Welt war zusammengebrochen. Der Gedanke, seinen Vater nie wieder zu sehen und niemals Antworten zu bekommen, hatte ihn endgültig abstürzen lassen. Er hatte angefangen, immer härtere Drogen zu nehmen. Koks und dann anscheinend auch Crystal Meth. Das wusste er allerdings nur von den Blutergebnissen aus dem Krankenhaus. Die retrograde Amnesie hielt diesen Teil seines Lebens vor dem Unfall immer noch unter Verschluss.

Der Autounfall, bei dem seine Mutter und seine Schwester Isabella gestorben waren, hatte sein Leben von Grund auf geändert. Das, was er all die Jahre immer wieder verflucht hatte, war von einem Moment auf den anderen für immer zerstört worden. Oliver hatte sich noch nie so hilflos gefühlt wie in den Tagen, nachdem er aus dem künstlichen Koma aufgewacht war.

Zum Glück waren zu der Zeit seine Großeltern in sein Leben getreten. Margarethe und Theodor Campana, die Eltern seines Vaters. Sie hatten ihm Hoffnung gegeben, hatten für ihn gekämpft und ihn bei sich aufgenommen, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Dabei war es das nicht gewesen. Er war kriminell, drogenabhängig und aggressiv gewesen. Die Prognose mehr als schlecht. Dass er sich ab dem Unfall nichts mehr zuschulden lassen kommen würde, hatte damals ja niemand wissen können. Seine Großeltern hatten trotzdem an ihn geglaubt und ihm eine Chance gegeben.

Oliver vergrub das Gesicht in den Händen. Die Einsamkeit seines Zimmers drohte ihn plötzlich zu erdrücken und die Vorstellung, dass die anderen gerade in gemeinsamen Erinnerungen schwelgten und lachten, machte es nur noch schlimmer. Da tauchte sein lange Zeit totgeglaubter Vater hier tatsächlich auf und Oliver war kein Teil des großen Wiedersehens, weil er davongelaufen war.

Das durfte doch alles nicht wahr sein!

Oliver öffnete die Zimmertür so leise wie möglich und schlich zur Treppe. Sein Herz pochte, während er die ersten Stufen nahm und auf dem Podest stoppte. Jetzt konnte er die Tür sehen, die ins Esszimmer führte. Sie war offen. Aber wieso konnte er niemanden reden hören? Von hier bekam er doch sonst auch mit, wenn der Fernseher lief oder sich seine Großeltern im Wohnzimmer unterhielten.

Auf einmal sagte jemand etwas. Es war sein Vater. Er klang angespannt. Anscheinend war die Stimmung nicht so ausgelassen, wie Oliver gedacht hatte. Pahino erwiderte etwas, aber dann herrschte wieder Schweigen.

Das Gespräch lief schleppend und die einzelnen Wortfetzen drangen so gedämpft zu Oliver nach oben, dass er nichts verstehen konnte. Er überlegte kurz, noch ein paar Stufen nach unten zu gehen, entschied sich dann jedoch dagegen. Es konnte jederzeit jemand in den Flur gehen, zur Toilette wollen oder das Wohnzimmer aus irgendeinem anderen Grund verlassen und Oliver wollte unter keinen Umständen beim Lauschen erwischt werden.

Er blieb, wo er war. Die vier unterhielten sich stockend. Die Anspannung war so deutlich spürbar, dass sogar Oliver die Beklemmung wahrnahm. Als die Stimmen näherkamen, schlich er wieder nach oben und schloss die Zimmertür genauso leise hinter sich, wie er sie zuvor geöffnet hatte.

Draußen wurde es schon dunkel. Normalerweise hielt er es nicht lange ohne das warme, beruhigende Licht seiner Salzkristalllampe aus, aber heute machte ihm die heran-schleichende Finsternis nichts aus. Oliver blieb im Halbdunkeln stehen und konzentrierte sich auf die Geräusche im Haus. Die Kleiderbügel an der Garderobe klapperten, dann wurde die Haustür geöffnet. Er schlich ans Fenster, um von dort in die Einfahrt zu blicken.

Das Licht des Bewegungsmelders erleuchtete den verschneiten Weg und den Schneemann, den sie vor einer Weile zusammen mit Luca gebaut hatten.

Es dauerte nicht lange, bis Oliver wieder Stimmen hörte und Pahino und Tim in seinem Blickfeld erschienen. Die beiden schlenderten Richtung Straße und schienen sich jetzt, wo sie allein waren, angeregt zu unterhalten. Tim und Tyler – wie Pahino eigentlich hieß. Die beiden Brüder vereint.

Am Rand des Grundstücks angekommen, blieben sie stehen und wendeten sich einander zu. Sie wirkten so vertraut, dass es Oliver wehtat.

Als könnten sie Olivers Blicke spüren, drehten sie plötzlich die Köpfe in seine Richtung. Oliver wich reflexartig zurück und drückte sich an die Wand neben dem Fenster.

Er wartete kurz, ehe er wieder nach draußen lugte. Tim war auf die Straße getreten und verschwand dann aus Olivers Blickfeld. Oliver hörte das Zuschlagen einer Autotür und wie jemand den Motor startete.

Das Ziehen in seiner Brust wurde unerträglich. Sein Vater wendete in der Sackgasse vor dem Haus und fuhr weg. 


Kapitel 3

Minutenlang stand Oliver da und starrte in die Dunkelheit. Das Geräusch des wegfahrenden Autos war längst verstummt, das Licht des Bewegungsmelders erloschen. Sein Vater war weggefahren. Einfach so. Ohne …, ja, was? Noch einmal nach ihm zu sehen? Zu ihm zu kommen? Einen weiteren Versuch zu starten, mit ihm zu reden?

Oliver lehnte den Kopf kraftlos gegen die Wand. Was hatte er erwartet? Er war doch weggelaufen. Zweimal. Also musste er jetzt auch mit den Konsequenzen klarkommen.

Er zuckte leicht zusammen, als jemand an der Zimmertür klopfte. Oliver spielte mit dem Gedanken, nicht zu reagieren, auch wenn er die erdrückende Stille kaum ertragen konnte. Aber er wollte nicht reden. Mit niemandem. Erst recht nicht mit Pahino. Und dem Klopfrhythmus nach zu urteilen, war es sein Bruder, der beim zweiten Mal wesentlich energischer an die Tür hämmerte.

„Herein“, murmelte Oliver.

Pahino drückte die Tür auf und schaltete das Deckenlicht an. Oliver stierte sofort auf den Fußboden, als ihn der entrüstete Blick traf.

„Mensch Oli, wieso bist du nicht kurz runtergekommen? Du warst doch sowieso schon auf der Treppe und hast uns eben vom Fenster aus beobachtet.“ Pahino seufzte.

Oliver kniff die Lippen zusammen. Natürlich hatte Pahino das bemerkt. Er besaß eine unglaubliche Beobachtungsgabe und registrierte jede noch so kleine Regung. Egal wie leise Oliver sich im Haus fortbewegte: Pahino hörte ihn.

„Was hätte das gebracht?“, erwiderte Oliver schulterzuckend. Beim dritten Anlauf hätte er bestimmt auch wieder kein einfaches Hallo herausgebracht.

„Du hättest einen Schritt auf ihn zu gemacht, das hätte es gebracht. So hast du ihn komplett vor den Kopf gestoßen.“

Oliver wich dem strafenden Blick aus und setzte sich aufs Bett. Er griff nach dem schwarzen Turmalin, der auf dem Nachttisch lag. Die Kanten des Edelsteins kratzten leicht an der Haut der Fingerkuppen. Das Gefühl beruhigte Oliver. Trotzdem ärgerte er sich über sich selbst. Da half es auch nicht, dass seine Reaktion nachvollziehbar war.

Sein Vater war verschwunden, als Oliver vier Jahre alt gewesen war und hatte sich danach nie wieder gemeldet. Da konnte er doch jetzt nicht erwarten, dass Oliver ihm um den Hals fiel und so tat, als wäre nichts passiert?

Oliver schluckte. Ein Teil von ihm wünschte sich, dass er so reagiert hätte. Der andere hingegen sperrte sich vehement dagegen. Wahrscheinlich aus Selbstschutz. Aus Angst vor einer weiteren Enttäuschung.

„Lass uns nicht streiten.“ Pahino setzte sich zu ihm.

Oliver hob kurz den Kopf und brummte unschlüssig.

„Ich meine es ernst, Oli! Wir haben uns geschworen, dass Tims Auftauchen nichts zwischen uns ändert und daran sollten wir uns auch halten.“ Pahinos Teddybär-Blick hatte Oliver nichts entgegenzusetzen.

„Ja, tut mir leid. Ich kann gerade einfach nicht klar denken“, erwiderte Oliver gedehnt.

„Na komm, die letzten Tage hast du doch auch bewiesen, wie nervenstark zu sein kannst, wenn es darauf ankommt. Also schaffst du das jetzt auch.“ Pahino lächelte leicht.

„Wie ich das überstanden habe, weiß ich sowieso nicht. Ich bekomme jetzt noch eine Krise, wenn ich darüber nachdenke, was alles im Vulmo passiert ist“, sagte Oliver und schüttelte den Kopf. Er war nur knapp mit dem Leben davongekommen und so wie Pahino guckte, würde es auch noch eine Weile dauern, bis er die Erlebnisse verarbeitet hatte.

„Ich hoffe, das war das letzte Mal, dass du dich in solch eine Situation gebracht hast“, erwiderte Pahino und seufzte leise. „Aber um zum eigentlichen Thema zurückzukommen: Du hast keinen Grund, dich schlecht zu fühlen, Oli. Tim ist nur deinetwegen hier.“

„Hat er das gesagt?“

„Naja …, wegen mir kann er ja nicht hergekommen sein, oder?“ Pahino schnitt eine Grimasse, trotzdem war das Funkeln in seinen Augen deutlich zu erkennen.

„Auch wieder wahr.“ Oliver schnaubte lächelnd. „Was hat er denn gesagt, als er dich gesehen hat? Immerhin dachte er ja bis heute Mittag, dass du tot bist.“

„Anfangs war er natürlich ziemlich überrascht und ungläubig, dann aber einfach nur überglücklich. Genau wie ich.“ Pahino lächelte selig. Er wirkte richtig befreit.

Oliver freute sich für Pahino. Auch wenn er selbst das Wiedersehen mit seinem Vater in den Sand gesetzt hatte.

„Hat er noch irgendetwas zu dir gesagt?“

„Nein. Ich habe vorgeschlagen, dass wir alles Weitere demnächst in Ruhe besprechen. Jetzt muss er das erst einmal sacken lassen und ansatzweise verarbeiten. Aber ihm wird sicher aufgefallen sein, dass ich mich zwar ein bisschen verändert habe, aber eben nicht so stark wie ich es in dieser Welt getan hätte. Und spätestens, wenn er über meinen neuen Namen nachdenkt, sollte es bei ihm Klick machen. Dann wird er sicher wissen wollen, was damals passiert ist und ich kann meine Fragen auch endlich loswerden.“ Pahino grinste.

„Das klingt gut.“ Oliver lächelte zurück. „Was hat er denn so von sich erzählt?“, fragte er dann neugierig.

„Alles Mögliche. Er hat bis voriges Jahr in Fortunato gelebt. Dann hatte er allerdings eine Art Lebenskrise und ist aus Fortunato weggegangen. Er wollte einen Neuanfang, mit sich ins Reine kommen. So hat er es zumindest erzählt. Auf die Gründe für die Krise ist er nicht weiter eingegangen, aber ich hatte den Eindruck, dass es etwas mit dir zu tun hat. Zuerst hat es ihn nach Relana verschlagen, aber da wurde ihm auch alles zu viel. Dann ist er ins Ausland gegangen und hat bei einem Mönchsorden Unterschlupf gesucht, um dort wieder zu sich selbst zu finden. Totale Askese.“ Pahino holte Luft, dann verfiel er erneut in einen Redeschwall.

Oliver erfuhr, dass Tim seine Sachen bei den Mönchen weggeschlossen hatte und deswegen all die Monate nicht erreichbar war. Sein bester Freund hatte zwar von den Plänen gewusst, aber Tim war dann doch Hals über Kopf aufgebrochen, ohne sich abzumelden. Deswegen hatte er auch erst nach seiner Rückkehr von seinem angeblichen Tod erfahren und sich bei der Polizei gemeldet. Die hatte inzwischen herausgefunden, dass Tims Auto gestohlen und der Dieb in dem Wagen verbrannt war.

„Offiziell war Tim tot, also musste er erst einmal nachweisen, dass er wirklich Timothy Campana ist. Du weißt ja, wie langsam solche Dinge vorangehen. In der Zwischenzeit hat er von einem Freund erfahren, dass deine Mutter und deine Schwester bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind. Tim hat dann deine Tante Patrizia aufgesucht, um herauszufinden, was aus dir geworden ist. Sie hat ihm erzählt, dass du überlebt hast und jetzt bei deinen Großeltern wohnst. An dem Tag, als ihr euch unweit seiner Wohnung in Relana begegnet seid, kam er gerade erst aus Fortunato zurück.“

„So kann man das auch nennen“, murmelte Oliver.

Sie waren in der Nähe von Tims Wohnung ineinandergelaufen und ein Teil von Tims Einkäufen war dank Oliver zu Bruch gegangen.

„Er meinte, er hätte sofort etwas gespürt. Als Luca nach dir gerufen hat und er das Nummernschild des Autos gesehen hat, da war ihm die Sache klar.“

Oliver nickte. Er erinnerte sich an die Situation.

TT – 18. Das Nummernschild des Autos, das Tim und Tyler damals geschenkt bekommen hatten.

„Und dann?“, hakte Oliver nach. Immerhin lag der Besuch in Relana schon ein paar Wochen zurück und er wollte unbedingt wissen, was in der Zwischenzeit passiert war.

„Auch wenn ihm klar war, dass du nach ihm suchst, hat es gedauert, bis er sich ein Herz gefasst hat und nach Vetro gekommen ist. Als er dann hier war, hat er dich zwar heimlich beobachtet, sich aber nicht getraut dich anzusprechen.“

„Bis zu dem Nachmittag am Zigarettenautomaten“, murmelte Oliver nachdenklich. Die Erinnerung war auf einmal wieder gestochen scharf in seinem Kopf. Er war von seiner Nachhilfestunde aus der Schule gekommen. Claire hatte überzogen und er war genervt gewesen. Nur deswegen hatte er sich eine Schachtel Zigaretten kaufen wollen. Oliver war unmittelbar vor dem Automaten auf einer Eisplatte ausgerutscht und dann war plötzlich dieser fremde Typ aufgetaucht und hatte ihm hochgeholfen. Oliver erinnerte sich noch gut an das eigenartige Gefühl, das ihn gepackt hatte. Trotzdem hatte er nicht einmal Verdacht geschöpft.

„Ja, genau. Aber als du ihn wieder nicht erkannt hast, hat ihn der Mut verlassen.“

„Wahrscheinlich hätte ich den Schock meines Lebens bekommen, wenn er sich … offenbart hätte.“ Oliver massierte seine Schläfen. Er hatte an dem Tag mit seinem Vater geredet, ihn aber nicht erkannt. Und seit er wusste, dass dieser Mann sein Vater war, bekam er keinen Ton mehr heraus. Zumindest nicht in dessen Gegenwart. Aber vielleicht war das beim nächsten Mal ja etwas besser. Wobei …, Oliver räusperte sich.

„Kommt er nochmal wieder?“, fragte er vorsichtig.

„Ja, er muss zwar morgen wieder nach Relana, aber er wollte nochmal vorbeikommen, bevor er zurückfährt.“

Oliver atmete erleichtert aus, doch ehe sie ihr Gespräch weiter vertiefen konnten, wurde seine Zimmertür ohne Vorwarnung energisch geöffnet.

„So ihr zwei. Ihr kommt jetzt sofort runter und wir unterhalten uns über das Thema Fahren ohne Fahrerlaubnis!“ Theodor stemmte die Hände in die Seiten und wirkte alles andere als kompromissbereit.

So kannte Oliver seinen Großvater gar nicht, aber irgendwie war ihm klar gewesen, dass seine Großeltern die Sache nicht einfach unter den Tisch fallen lassen würden. Ausnahmesituation hin oder her. Pahino und er konnten sich wohl auf die Moralpredigt ihres Lebens gefasst machen. 


Kapitel 4

Auch Stunden später hallte Theodors Schelte noch in Olivers Ohren nach. Seine Großeltern waren enttäuscht und das war eigentlich noch schlimmer, als wenn sie einfach nur sauer gewesen wären. Pahino und er hatten alle möglichen Hausarbeiten für die kommenden Wochen aufgebrummt bekommen und auch wenn sie beide absolut keine Lust darauf hatten, mussten sie da jetzt wohl leider durch.

Doch das war gar nicht der Grund, weshalb Oliver sich unruhig im Bett hin- und herwälzte und nicht einschlafen konnte. Es war die Summe an Ereignissen. In den letzten Tagen war einfach zu viel auf ihn eingeprasselt. Kein Wunder, dass er hellwach und so unruhig war.

Er musste mit jemandem reden. Und er wusste auch ganz genau, mit wem. Diamond war zwar wahrscheinlich nicht allein zu Hause, aber seine Familie hatte Oliver einiges zu verdanken. Sie würden ihn schon nicht hochkant rauswerfen. Und mit ein bisschen Glück war der Blonde allein und sie konnten sich in aller Ruhe unterhalten.

Oliver strampelte die Bettdecke zur Seite und stand auf. Dann trat er an den Standspiegel neben der Kommode und zog den Smaragd unter dem Shirt hervor. Er atmete kurz durch und fixierte den Spiegel. Das genügte, um ihn zum Leuchten zu bringen. Erst zuckten vereinzelte Blitze über die verspiegelte Oberfläche, dann breiteten sie sich aus, bis schließlich der ganze Spiegel gleißend hell leuchtete.

Oliver lächelte. Dieses Lichtschauspiel hatte ihn schon immer fasziniert. Wie eine Droge, die ihn alles andere vergessen ließ. Er konnte gar nicht anders, als dem Licht zu vertrauen und dem verlockenden Sog nachzugeben.

Als der schwarze Turmalin unter seiner Haut gesteckt hatte, war das Durchtreten des Spiegels alles andere als angenehm gewesen, doch jetzt spürte Oliver zum Glück wieder nur das wohltuende Kribbeln, das jegliche negative Energie aus seinem Körper zu verbannen schien.

Kaum hatte er sich entspannt, verschwand das Leuchten und das verschwommene Bild vor seinen Augen klarte sich auf. Alles, was er nun vor sich sah, war ihm vertraut. Er war dort herausgekommen, wo er hingewollt hatte: in Diamonds Zuhause. Die weißen Marmorwände funkelten, wie er sie seit dem ersten Tag in Erinnerung hatte. Inzwischen war die Energie des weißen Diamanten anscheinend vollständig zurückgekehrt.

Die Trennwände waren alle zugezogen und isolierten den Bereich, den Oliver gern als Flur bezeichnete, vom Rest des Palastes. Es sah so aus, als gäbe es nichts anderes als diesen einen Raum, doch Oliver wusste, dass man die blickdichten Kristallwände auseinanderschieben konnte. Er hatte nur keine Ahnung, wie der Mechanismus funktionierte.

Bei Diamond lief sowas normalerweise wie automatisch ab. Ein Fingerschnippen hier, ein auffordernder Blick da und schon gehorchte ihm seine Umgebung wie auf Knopfdruck.

Oliver trat an die Wand, hinter der sich Diamonds Schlafzimmer befand und drückte seine Hände flach auf den kühlen weißen Stein. Dort wo er die Wand berührte, zeichneten sich schwache Lichtblitze ab, dann schob sich die Kristallwand wie von Geisterhand zur Seite und öffnete Oliver einen türbreiten Durchgang.

Diamond lag mit leicht angehobenem Oberkörper in seinem Bett und blickte neugierig in Olivers Richtung.

Als er ihn entdeckte, lächelte er breit.

„Oliviano!“

„Hey, Dimo.“ Oliver verharrte kurz auf der Türschwelle. „Bist du allein?“, hakte er dann sicherheitshalber nach, auch wenn er außer Diamond niemanden entdecken konnte.

„Ja, glücklicherweise hat sich meine reizende Familie endlich dazu bereit erklärt, mich für eine Weile in Ruhe zu lassen.“ Diamond verdrehte die Augen. Dann klopfte er neben sich auf die Matratze. „Komm! Setz dich zu mir.“

Oliver ließ sich nicht zweimal bitten.

„Schön, dich zu sehen, Oliviano.“

„Schön, dich zu sehen, Dimo.“ Oliver lächelte zurück und musterte den Blonden eingehend.

Diamonds Augen funkelten wieder wie gewohnt. Eisblau und mit einer Portion Schalk.

„Ich dachte schon, wir sehen uns nie wieder“, sagte Oliver und klang viel ergriffener als beabsichtigt.

Diamond schnitt eine Grimasse.

„Ehrlich gesagt hatte ich zwischendurch auch Bedenken.“

Oliver sah dem Blonden an, dass die Sache mit seinem Zwillingsbruder Nado tiefe Spuren hinterlassen hatte. Kein Wunder. Nado hatte schon immer in ihm existiert und war durch unglückliche Umstände erstarkt. Erst durch Turmalins Angriffe, dann durch Olivers negative Energie. Die hatte ihn schlussendlich so stark gemacht, dass er die Kontrolle über Diamonds Körper übernehmen konnte. Zumindest, bis Oliver Nados Medaillon zerstört und ihn vernichtet hatte.

Damals hatte er noch gedacht, dass der Diamant geschwärzt war und der Blonde mit seinem Zwillingsbruder sterben würde, aber da hatte er sich zum Glück geirrt.

„Wie fühlst du dich?“, fragte Oliver vorsichtig.

Diamond zögerte. Dann zuckte er mit den Schultern, als wisse er es selbst nicht so genau.

„Besser oder schlechter?“, hakte Oliver nach.

„Anders.“ Diamond sah ihn an, ohne eine Miene zu verziehen. Er wirkte nachdenklich. Als wäre da ein neues Ich, das er erst einmal richtig kennenlernen musste. Gleichzeitig erweckte er allerdings nicht den Eindruck, als wäre er überzeugt davon, wieder der Alte zu werden. Vielleicht konnte er das auch gar nicht mehr. Jetzt, wo Nado weg war.

„Ich habe ja immer geahnt, dass ich seine Energie in mir aufgenommen habe und er deswegen nie geboren wurde, aber … dass ich vor der Erwählung durch den Diamanten nicht in der Lage war, ihn auszulöschen und er weitergelebt hat, war mir nicht bewusst. Er war immer da, aber jetzt …“ Diamond runzelte die Stirn. Sein Blick wurde melancholisch.

„Fühlst du dich allein?“, hakte Oliver nach.

„Irgendwie schon. Irgendetwas fehlt. Es ist, als wäre ein Teil von mir … weg.“

In diesem traurig klingenden Satz lag so viel Wahrheit. Genau so war es ja auch. Ein Teil von ihm war gestorben.

Oliver hob die Hand, bildete mit seinen Fingern einen Fächer und wartete, bis Diamond seine Hand ganz dicht davorhielt. Normalerweise ging ihr Ritual immer von dem Blonden aus. Heute nicht. Es tat trotzdem gut, es wieder aufleben zu lassen. Das Licht zu betrachten, das sich zwischen ihren Handflächen bildete. Das Kribbeln zu spüren, das sich von Olivers Hand ausgehend in seinem gesamten Körper verteilte und ihn entspannte. Vielleicht ging es Diamond in dem Moment ja genauso. Das hoffte Oliver zumindest.

„Zum Glück habe ich dich noch.“ Diamond zog seine Hand zurück und lächelte ein wenig befreiter als eben.

„Auch das war zwischendurch sehr knapp.“ Oliver rümpfte die Nase. Das war wohl die Untertreibung des Jahres.

„Erzählst du mir alles? Bis jetzt kenne ich nur die Geschichte meiner langweiligen Brüder. Ich wette, deine Version ist wesentlich spannender.“ Diamond grinste.

Oliver nickte und fing an zu erzählen. Einerseits tat es weh, andererseits unglaublich gut, darüber zu sprechen, was passiert war und wie er das ganze Chaos empfunden hatte. Diamonds merkwürdige Veränderung, der Kampf gegen Nado und der Moment, als Diamond scheinbar leblos in Olivers Arme gesackt war. Dann die vergeblichen Versuche, den Blonden aus dem komatösen Zustand zu befreien. Die Verabschiedung. Olivers Pakt mit Turmalin. Olivers Versprechen, ihm sein Leben zu überlassen, wenn er half, Diamond vor der vermeintlichen Erlösung durch seine Familie zu bewahren. Die Recherche und die Erkenntnis, dass Diamond gar nicht sein eigenes Medaillon trug. Der Moment, an dem Oliver das richtige Medaillon im Tempel der Finsternis aufgespürt und zu guter Letzt auch noch Turmalin ausgetrickst hatte. Der hatte das Vulmo zwar mit einem Paukenschlag wieder zum Leben erweckt und Oliver angegriffen, doch anstatt es zu Ende zu bringen, hatte er ihm nur einen Schrecken eingejagt. Und was für einen.

„Das ist alles so verrückt und unlogisch, Dimo“, sagte Oliver abschließend und schüttelte leicht den Kopf.

„Du fragst dich, warum er das gemacht hat?“

„Ja. Ich meine …, er will mein Leben als Gegenleistung, wenn er dich entführt. Ich gehe darauf ein und lasse zu, dass er mir den Edelstein unter die Haut setzt. Er entführt dich wie versprochen, aber als ich ihn austrickse und dein Medaillon vor ihm in Sicherheit bringe, lässt er mich laufen, anstatt meinem Leben ein Ende zu bereiten. Einfach so. Das ergibt doch keinen Sinn.“ Oliver griff sich an die Stirn und massierte dann seine Schläfen ein wenig. Er konnte sich einfach keinen Reim darauf machen.

„Du denkst, er hätte in Wahrheit nie Interesse an dir gehabt?“ Diamond wog den Kopf hin und her.

„Ich weiß nicht, was ich denken soll. Wenn dem so wäre, dann ergibt es doch erst recht keinen Sinn, dass er sich auf die Sache eingelassen hat. Warum sollte er dich retten? Nur, damit er dich in seiner Gewalt hat? Wie lange wäre das wohl so gewesen? Turmalin ist nicht so stark wie damals. Saphir und Rubin hätten dich befreit.“

Oliver sah die Szenen noch genau vor sich. Turmalins grenzenlose Wut. Die Angriffe. Oliver war nicht mehr in der Lage gewesen, sich zu wehren oder zu flüchten. Geschwächt von dem schwarzen Edelstein unter seiner Haut und den Attacken, die seinen Körper gelähmt und seine Knochen gebrochen hatten. Er sah den Moment genau vor sich, an dem Turmalin Ernst gemacht hatte. Drei Mal hatte Olivers Herz noch geschlagen und danach riss seine Erinnerung komplett ab. Bis zu dem Moment, an dem er wachgeworden war. Oliver war völlig verwirrt gewesen. Hatte ein paar Momente gebraucht, bis er begriffen hatte, dass er noch am Leben war. Ohne Edelstein in seinem Körper. Ohne Blessuren. Turmalin hatte ihn in sein Schloss gebracht. In Sicherheit. Und er hatte Oliver so merkwürdig angesehen und mit einem lapidaren Du kannst gehen entlassen. Und auch, wenn Oliver einfach nur unglaublich dankbar war: Er wollte wissen, wieso.

„Du weißt doch, wie Turmalin ist und wie er damals am See war. Er hätte mich töten können, aber er wollte den Moment auskosten. Mich dabei zusehen lassen, wie du dich gegen mich stellst. Womöglich wollte er dich einfach nur quälen und hatte nie wirklich im Sinn, dich umzubringen.“

Oliver erwiderte Diamonds Blick nur zögerlich. Er hatte Angst, dass der Blonde ihm ansah, was er empfand, wenn er an Turmalin dachte. Dass es kein Groll war, sondern eine merkwürdig sentimentale Verletzlichkeit. Oliver hatte sich in Turmalins Nähe sicher gefühlt, als er aufgewacht war. Und das, obwohl er Gott gespielt hatte. Zumindest fühlte es sich für Oliver so an.

„Das ist nicht alles, oder?“, hakte Diamond nach.

Oliver schüttelte leicht den Kopf. Dann brach es einfach so aus ihm heraus.

„Der Tempel der Finsternis …, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie wunderschön dieser Ort ist, Dimo.“ 


Kapitel 5

Oliver konnte nicht glauben, dass er es ausgesprochen hatte. Diesen Teil der Geschichte hatte er sogar Pahino bis jetzt vorenthalten. Ihm bewusst verschwiegen. Genauso wie die Gefühle, die ihn überrollten, wenn er an den schwarzen Edelstein dachte, den Turmalin ihm überlassen hatte.

Dieser wunderschöne Stein hatte irgendetwas Magisches an sich, dem Oliver sich nicht entziehen konnte. Ebenso wenig, wie er sich damals aus dem tranceartigen Gefühl hatte befreien können, in das ihn Turmalins bloßer Anblick und seine Aura versetzt hatten.

„Die kalten Sterne zu betrachten war wie Magie. Ich konnte mich kaum von dem Anblick losreißen. Faszinierend ist gar kein Ausdruck, Dimo. Nicht einmal ansatzweise.“ Oliver flüsterte mehr als er sprach. Es dauerte kurz, bis ihm klar wurde, dass er sogar von den bloßen Bildern seiner Erinnerung in den Bann gezogen wurde. Dann schielte er schnell zu Diamond, der ihn von der Seite betrachtete. Zu Olivers Verwunderung lächelte der Blonde leicht.

„Das erinnert mich an etwas“, sagte er dann.

„Woran?“ Oliver runzelte die Stirn.

„An die Nacht, als wir zusammen im Vascano waren.“

Oliver stutzte. Darüber hatte er bis gerade noch nicht nachgedacht. Aber Diamond hatte recht: Es war dieselbe Gefühlsintensität. Die gleiche wohlig warme Welle, die schon damals durch seinen Körper geschwappt war. Im Vascano, der Quelle des Lichts, hatte er das verstanden. Die kleine Wasserstelle war wie eine Oase und er selbst hatte angefangen zu leuchten. Kein Wunder, dass er sich so gut und beschützt gefühlt hatte wie nie zuvor.

Doch im Tempel der Finsternis gab es dieses goldene Licht nicht. Das Innere des Tempels glich einer felsigen, kalten Höhle, an deren Decke ein Himmelszelt voller leuchtender Sterne aufgespannt war. Catano – kaltes Licht. Und trotzdem hatte Oliver sich … zu Hause gefühlt. Aber warum? Und wieso schien Diamond das zu wissen?

„Du bist nicht überrascht.“

„Sollte ich?“

„Dimo, weißt du etwas?“

„Was soll ich wissen?“ Diamond grinste.

„Tu nicht so.“ Oliver stieß ihn mit dem Ellenbogen an.

„Au! Sei nett zu mir. Ich habe genug gelitten.“

„Raus damit!“

Diamond zierte sich kurz, ehe er antwortete.

„Ach, Oliviano. Weißt du noch, was ich dir damals gesagt habe, als wir uns zum ersten Mal über deine Lichtträgerenergie unterhalten haben?“, sagte Diamond und seufzte, als wäre das wieder einer dieser Momente, in denen er Oliver die Welt von Grund auf erklären musste.

„Klar. Du hast mir nicht viel verraten, sondern mir nahegelegt, ich solle die Dinge in der Geschwindigkeit selbst herausfinden, die für mich richtig ist“, antwortete Oliver. Rückblickend war das eines dieser typischen Gespräche, die sie regelmäßig führten. Der Blonde erweckte immer den Eindruck, allwissend zu sein, ließ sich aber nie in die Karten gucken, sondern schubste Oliver nur ganz leicht in die Richtung, in die er gehen musste.

„Soll ich diesen Satz jetzt wiederholen oder beantwortet das deine Fragen?“ Diamond grinste schief.

„Ich finde das nicht witzig!“ Oliver verdrehte die Augen, auch wenn er innerlich eigentlich lachen musste.

„Oliviano, worüber machst du dir Sorgen? Der Tempel der Finsternis ist die Quelle der Dunkelheit, das Herzstück des Vulmos und ein Ort mit sehr starken Energieströmen. Du bist Evano. Es ist völlig normal, dass du darauf reagierst.“

„Ich dachte, Evano wäre der Träger des Lichts? Was hat das denn mit der Dunkelheit zu tun? Das ergibt keinen Sinn.“

Diamonds Blick wurde undurchsichtig. Er schaute so wie in der Nacht im Vascano, als er Oliver fast schon ehrfürchtig angesehen hatte. Doch das war es nicht nur. In den eisblauen Augen loderte irgendeine geheimnisvolle und verschwörerische Nuance, die Oliver im Unterbewusstsein kitzelte.

„Du solltest dir nicht so viele Gedanken machen. Die Dinge werden so kommen, wie sie kommen sollen.“

„Noch kryptischer kannst du dich nicht ausdrücken?“

„Doch, wenn du darauf bestehst.“

Oliver zog die Luft scharf ein. Für Diamond schien das wieder einmal ein großer Spaß zu sein. Verstanden fühlte Oliver sich trotzdem. Diamond machte sich nicht über ihn lustig. Er schien sich nur innerlich diebisch über oder auf etwas zu freuen und es kaum abwarten zu können, Oliver dabei zuzusehen, wie er von selbst darauf kam oder das Schicksal ihn in die richtige Richtung lenkte.

„Mir macht dieses Gefühl Angst. Ich mag die Dunkelheit doch eigentlich gar nicht. Und jetzt …“ Oliver brach ab. Er wusste nicht, wie er beschreiben sollte, was in ihm vorging.

„Mach doch einfach das, was du die ganze Zeit getan hast: Vertraue auf dein Gefühl, dann wird alles gut.“ Diamonds Stimme hatte jetzt wieder den weichen Klang, mit dem er Oliver jedes Mal erdete. Und um den Finger wickelte.

„Vielleicht hast du recht.“

„Natürlich habe ich recht. Ich habe immer recht.“

Als Oliver ansetzte, etwas zu erwidern, fuhr Diamond ihm kurzerhand über den Mund.

„Darf ich jetzt endlich sagen, was ich dir schon die ganze Zeit sagen will, seit du hereingekommen bist und dich zu mir gesetzt hast?“, fragte er leicht schnippisch.

Oliver sah seinen Freund irritiert an. Dann nickte er.

Es dauerte kurz, bis Diamond den Mund öffnete und ein einzelnes Wort die Stille durchbrach.

„Danke!“

In diesem Dank schwang so viel mit. Oliver hatte noch nie solch eine Intensität an Emotionen bei seinem Freund wahrgenommen. Als Nosuweo, einer Mischung aus Mensch und Lichtgestalt, besaß er eigentlich auch gar nicht solche stark ausgeprägten Gefühle, aber zum Glück verpuffte der melancholische Moment auch schnell wieder.

Was er erwidern sollte, wusste Oliver trotzdem nicht, aber auf Diamonds Schlagfertigkeit war wie immer Verlass.

„Jetzt hast du mir schon wieder das Leben gerettet, Oliviano. Wie soll ich mich da jemals revanchieren?“ Da war er wieder: der überspitzte Tonfall, der Diamonds Worte unglaublich theatralisch klingen ließ.

„Sag sowas nicht, Dimo.“ Oliver schüttelte lächelnd den Kopf. Aus Diamonds Sicht mochte das zwar so aussehen, als habe er sich nie dafür revanchiert, aber für Oliver hatte er das längst getan. Diamond hatte ihn gerettet. Vor sich selbst. Und das war mehr, als Oliver jemals für möglich gehalten hätte. Ohne Diamond wäre er niemals in der Lage gewesen, einen Teil seiner Ängste loszulassen und über sich hinauszuwachsen. Diese Stärke hatte er nur Diamond zu verdanken und der wusste das nur zu gut.

„Habe ich denn sonst noch irgendetwas verpasst?“, fragte Diamond plötzlich. Anscheinend zog er es vor, einfach wieder zur Tagesordnung überzugehen.

Oliver schielte ertappt zur Seite. Er musste nicht einmal nicken.

„Oh, diesen Blick kenne ich. Lass mich raten: Timmy.“

„Du sollst ihn nicht so nennen.“

„Verzeihung, dumme Angewohnheit.“

„Davon hast du viele.“

„Darf ich jetzt beleidigt sein?“

„Nein. Du hältst jetzt die Klappe, sonst kann ich dir ja nicht erzählen, dass er vorhin plötzlich in unserem Wohnzimmer stand.“

Diamond kniff die Lippen zusammen.

„Du sagst gar nichts.“ Oliver seufzte.

Es dauerte, bis der Blonde reagierte.

„Ich dachte, ich soll die Klappe halten.“

„Dimo, du machst mich wahnsinnig.“

„Du hast es vermisst, gib es zu.“ Diamond machte eine Kunstpause, dann hakte er nach. „Und?“

„Ich bin ein Idiot.“ Oliver schlug die Hände vors Gesicht und erzählte, was passiert war.

Diamond schwieg. Zumindest, bis Oliver ihn wieder ansah. Dann fing er lauthals an zu lachen.

„Entschuldige, Oliviano, aber das ist so typisch für dich. Manchmal bist du wirklich ein Trocca.“

Troccas waren nashornähnliche Tiere und in dem Fall war Diamonds Kommentar wohl gleichbedeutend mit du Rindvieh oder du Hornochse. Olivers Bauch begann zu kribbeln und dann konnte er plötzlich gar nicht anders als mitzulachen.

„Ich weiß.“

„Dann weißt du ja, was du zu tun hast.“

„Das sagst du so leicht.“

„Oliviano, versteck dich jetzt bitte nicht hinter deiner Angst. Tim hat sicher nicht erwartet, dass du ihm um den Hals fällst.“ Der Blick, der Oliver traf, war ein wenig tadelnd, doch kaum hatte er eine Grimasse geschnitten, wurden Diamonds Gesichtszüge wieder weicher.

„Dann wäre das ja geklärt.“ Er streckte seine Hand aus, zog eine von Olivers dunklen Locken lang und ließ sie schmunzelnd wieder los. „Du schuldest mir noch so eine.“

Seit Diamond ihm eine Feder von sich geschenkt hatte, wollte er als Gegenleistung eine Haarsträhne von Oliver haben. Dabei hatte Oliver ihm das gemeinsame Foto versprochen, das er von ihnen beiden gemacht hatte. Er nahm sich vor, das Bild jetzt endlich zeitnah entwickeln zu lassen.

„Mal sehen. Ich muss eh dringend zum Frisör!“

„Prima, und wann liest du mir diese Geschichte vor?“ Diamond ließ überhaupt nicht zu, dass Oliver wieder in Gedanken versank.

Oliver hatte ihm Märchen vorgelesen, als er bewegungsunfähig im Bett gelegen hatte und ihm als nächstes Dornröschen versprochen. Da sich die Ereignisse danach überschlagen hatten, war es dazu allerdings nicht mehr gekommen.

„Nicht heute. Ein anderes Mal, okay?“

„Und was machen wir stattdessen?“

„Schlafen. Ich bin hundemüde.“ Oliver deutete Diamond an, er solle ein Stück rutschen.

„Und ich dachte, du wärst gekommen, um dich zusammen mit mir in neue Abenteuer zu stürzen. Stattdessen willst du schlafen?“ Diamond klang übertrieben empört.

„Ja, will ich. Ich bin echt total kaputt, Dimo. Und du solltest dich noch ein bisschen schonen.“

„Papperlapapp! Ich bin topfit!“

„Und wieso liegst du dann schon wieder im Bett herum?“

„Weil Nacht ist und brave Nosuweo nachts schlafen.“

„Ach, deswegen warst du also wach.“ Oliver grinste.

„Wovon soll ich denn auch müde sein? Meine Familie lässt mich ja nicht einmal eine kleine Runde durch den Wald drehen und Rojacinito einen Besuch abstatten.“

„Klingt, als wäre es gut, wenn du dich mehr als vorbildlich verhältst, damit deine Familie zeitnah abreist.“

„Ja, aber hast du eine Ahnung, wie viel Selbstbeherrschung mir das abverlangt?“ Diamond verdrehte die Augen.

„Ich bringe dir beim nächsten Mal als Belohnung Plätzchen mit, wenn du dich bis dahin ausnahmsweise mal benimmst“, erwiderte Oliver schmunzelnd und krabbelte unter Diamonds Decke, der sich daraufhin auch richtig hinlegte.

„Plätzchen? Was ist das?“

Oliver erklärte es ihm und Diamond grinste breit. Wahrscheinlich erinnerte er sich gerade an den Stapel Pfannkuchen mit Ahornsirup und die Zuckerwatte vom Seefest.

„Das klingt gut. Gute Nacht.“

„Schlaf schön“, erwiderte Oliver amüsiert und schloss lächelnd die Augen. So schnell hatte Diamond wohl noch nie den Mund gehalten. 


Kapitel 6

Als Oliver die Augen am nächsten Morgen wieder aufschlug, blendete ihn Diamonds Lächeln förmlich.

Der Blonde lag auf der Seite, hatte den Kopf in die Hand gestützt und beobachtete ihn.

„Gut geschlafen?“, fragte er mit singender Stimme. Anscheinend war er schon eine Weile wach oder er hatte überhaupt nicht geschlafen. Anders konnte Oliver sich die gute Laune und das überdrehte Gezappel nicht erklären. Normalerweise war Diamond eher der Typ Morgenmuffel.

„Bei dir schlafe ich immer gut“, murmelte Oliver nur und rieb sich gähnend die Augen.

„Dann solltest du wohl öfter hier übernachten.“ Diamond stupste Oliver gerade auf die Nase, als eine weibliche Stimme die Situation unterbrach.

„Guten Morgen ihr beiden.“

Oliver hob den Kopf und war überrascht, als er eine fremde Frau erblickte, die mit einem Tablett in den Händen hereinkam. Sie war recht klein und zierlich. Die helle ebenmäßige Haut, die hellblonden Haare und die strahlend blauen Augen kamen Oliver bekannt vor. Sie war Diamond wie aus dem Gesicht geschnitten. Wobei … eigentlich war es wohl eher umgekehrt.

„Hallo.“ Diamond setzte sich ruckartig auf.

„Hi.“ Oliver räusperte sich.

„Du musst Oliver sein. Es freut mich, dich endlich kennenzulernen. Ich bin Alva.“ Sie senkte kurz den Blick und nickte ihm zu, dann stellte sie das Tablett ab.

Oliver hatte Mühe, Diamonds Mutter nicht anzustarren. Sie sah so jung aus. So anmutig schön. Fast wie eine Elfe. Dabei war sie ein Mensch genau wie er. Und keine Nosuweo. Aber vor allem war sie Diamonds Mutter …

„Ja, genau. Ich …, hallo, freut mich auch.“

„Dia hat mir schon so viel von dir erzählt.“

„Ich hoffe nur Gutes.“ Oliver kräuselte die Nase.

„Was denkst du von mir?“ Diamond räusperte sich.

„Ich schätze, er hat ein bisschen übertrieben.“ Alva lächelte verschmitzt und sah ihrem Sohn jetzt noch ähnlicher. Dieses Grinsen hatte Diamond nur noch perfektioniert.

„Wie geht es dir?“, fragte Alva an ihren Sohn gewandt.

„Blendend! Wie immer, wenn Oliviano hier ist“, erwiderte Diamond. Es klang ein wenig schnippisch.

„Das ist gut“, erwiderte Alva nur und reichte ihm einen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit darin.

Diamond nahm ihn nur langsam entgegen.

Oliver blickte zwischen Mutter und Sohn hin und her. Irgendetwas lag in der Luft. Diamond hatte eben sicher nicht ohne Grund so spitz geantwortet.

„Hast du nochmal mit Amethyst gesprochen?“, fragte der Blonde dann und guckte fast schon verstohlen hoch.

„Noch nicht“, erwiderte Alva nur.

Oliver musterte sie kurz. Das, was sie mit Diamonds Vater Amethyst besprechen sollte, war ganz offensichtlich nichts Angenehmes. Oliver zuckte zusammen, als Diamond plötzlich den Becher zurück aufs Tablett knallte.

„Du musst ihm das ausreden!“, sagte er so energisch, dass Oliver direkt nochmal zusammenzuckte. Irritiert blickte er zwischen Alva und Diamond hin und her. Der funkelte seine Mutter wütend und gleichzeitig auch bittend an, während sie zerknirscht und entschuldigend dreinschaute.

Es entstand ein Moment der Stille.

„Was ausreden?“, hakte Oliver nach.

„Amethyst will mich mit in den Kristallpalast nehmen. Angeblich, damit ich mich dort richtig erhole und sich alle angemessen um mich kümmern können, aber in Wahrheit will er mich nur wieder kontrollieren“, zischte Diamond und Oliver zog unwillkürlich den Kopf ein.

„Das ist deine Theorie, Dia. Dein Vater macht sich Sorgen um dich. Wir machen uns Sorgen um dich“, entgegnete Alva erstaunlich ruhig.

„Ach von wegen! Er hat zwar nichts gesagt, weil er erleichtert ist, dass ich noch lebe, aber du weißt genauso gut wie ich, dass er wütend ist, weil ich die Regeln der Nosuweo missachtet und mich überhaupt erst in die Lage gebracht habe.“ Diamond gestikulierte wild.

So hatte Oliver ihn noch nie erlebt. Diese Sache schien ihn völlig aus der Fassung zu bringen.

„Das mag sein, aber das ist nicht der Grund …“, setzte Alva an, doch Diamond fiel ihr ins Wort.

„Tarano ist mein Zuhause. Hier sind meine Freunde und Rojacinito. Ich will hier nicht weg.“

„Ich rede mit ihm, aber versprechen kann ich dir nichts. Das weißt du“, sagte Alva dann beschwichtigend.

Diamond stellte das zwar nicht zufrieden, doch seine Mutter schien keine Lust auf weitere Diskussionen zu haben und ging. Kaum war sie weg, schoben sich die Kristallwände krachend zusammen und isolierten das Schlafzimmer.

„Hier, kannst du alles allein essen“, schnaubte Diamond dann und schob Oliver ruckartig das Tablett rüber.

Oliver hatte zwar auch keinen Hunger, aß aber trotzdem ein wenig von dem Fladenbrot und nippte an dem Becher mit der dampfenden Flüssigkeit. Es war Kräutertee. Die Mischung schmeckte ungewohnt, aber immerhin war sie kein Vergleich zu den Gebräuen, die Rojan normalerweise servierte. Das Oberhaupt der Waldläufer hatte ein Händchen für übelriechende und wahrscheinlich sehr gesunde Getränke und Speisen.

„Du denkst, er lässt dich nicht mehr weg, wenn du erst einmal wieder im Palast bist, stimmt´s?“, fragte Oliver nach einer Weile.

„Es stört ihn schon länger, dass Saphir, Rubin und ich in Tarano leben und er nicht mitbekommt, was wir so treiben. Und jetzt hat er endlich den perfekten Anlass gefunden, mich wieder in Ketten zu legen“, sagte Diamond missmutig.

„Meinst du nicht, dass du etwas zu schlecht von ihm denkst? Ich habe ihn gesehen, als er dich in die Kristallhöhle getragen hat. Wahrscheinlich macht er sich wirklich einfach nur Sorgen und will alles dafür tun, damit du wieder völlig gesund wirst“, entgegnete Oliver vorsichtig.

„Ich bin völlig gesund, Oliviano!“, sagte Diamond so laut und energisch, dass Oliver erneut zusammenzuckte.

Ehe er etwas erwidern konnte, sprang Diamond auf. Er schnippte mit den Fingern und schlagartig stürmte es so stark in dem Raum, dass es Oliver die Decke von den Beinen riss und das Tablett zur Seite geschleudert wurde.

Im nächstens Moment schossen Flammen aus dem Boden und es wurde siedend heiß, bis Diamond sie mit gezielten Wasserstrahlen löschte. Dann erzeugte er einen kleinen Wirbelsturm, ließ es klirrend kalt werden. Feuer, Luft, Erde, Wasser. Diamond erzeugte und eliminierte die vier Elemente in einer Geschwindigkeit, bei der Oliver schwindelig wurde. Dann erbebte Diamonds Zuhause so stark, dass die Wände wackelten. An der Wand neben Oliver zersplitterte eine der kristallenen Flächen in tausend Teile, um sich auf Diamonds auffordernden Blick hin wieder zusammensetzte. Dann fixierte er Oliver, dem für einen kurzen Moment mulmig zumute wurde. Zumindest, bis Diamond ihm zuzwinkerte und das übernatürliche Schauspiel so schnell abriss, wie es gekommen war. Alles schoss an seinen Platz zurück und als Oliver auf das Tablett vor sich blickte, war alles wieder wie eben. Sogar der Tee war wieder in der Tasse und dampfte ganz leicht.

„Noch Fragen?“ Diamond verschränkte die Arme vor der Brust und nickte ihm auffordernd zu.

Oliver war ein wenig verdutzt, konnte dann aber gar nicht anders, als grinsend den Kopf zu schütteln.

„Nein, ich hab´s verstanden, Rumpelstilzchen.“

„Wer ist Rumpelstilzchen?“, fragte Diamond prompt und machte einen beachtlichen Satz zum Bett, wo er sich wieder neben Oliver niederließ.

„Eine Märchenfigur“, antwortete Oliver und riss die Geschichte kurz an. Diamond schmunzelte. Jetzt sah er zum Glück nicht mehr wie ein rachsüchtiger, zerstörungswütiger Engel aus, sondern so nett und gutmütig wie gewohnt.

„Tut mir leid, wenn ich dir Angst gemacht habe.“

„Schon okay. Ich habe dich nur noch nie so aufbrausend gesehen“, erwiderte Oliver und drückte Diamond eine Tasse Tee in die Hand. „Kann Amethyst dich denn überhaupt einfach mitnehmen? Gegen deinen Willen?“, hakte er dann nach.

Diamond zögerte, ehe er antwortete.

„Nein, aber … wenn ich mich seinem Willen widersetzen würde, dann … würde er mich verstoßen oder verbannen oder sonst was … es hilft mir also nicht, dass ich ihm kräftemäßig überlegen bin. Ich will ja auch nicht mit meiner Familie brechen. Ich will einfach nur meine Ruhe und mein normales Leben hier in Tarano zurückhaben.“

„Verstehe. Vielleicht überlegt er es sich doch nochmal anders oder er lässt mit sich reden, wenn er merkt, dass es dir gut geht.“ Oliver nickte, auch wenn er sich fragte, wie dieses Leben in Tarano wohl aussehen sollte. An Normalität war schon eine Ewigkeit nicht mehr zu denken. Der beginnende Krieg gegen das Schattenreich, der damalige Kampf gegen Turmalin und Diamonds Gefangenschaft – ganz zu schweigen von dem Chaos, das Oliver selbst miterlebt hatte. Von Frieden und normalem Leben konnte gar keine Rede sein.

„Mein Optimismus ist gerade ehrlich gesagt ein wenig gedämpft.“ Diamond schob die Unterlippe vor.

„Sagst du mir nicht immer, ich soll positiv denken?“

„Gute Ratschläge gibt man ja immer nur anderen.“

Oliver lachte und war erleichtert, als sich Diamonds Miene endlich wieder ein bisschen aufhellte.

„Du Dimo …, ich fürchte, ich muss langsam mal los. Ich habe echt keine Ahnung, wie lange ich schon hier bin.“

„Jetzt schon? Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben?“ Diamond sah Oliver von unten herauf an.

„Könntest du bitte aufhören, mich wie ein verlassener Hundewelpe anzugucken?“

„Was ist das? Ein Hundewelpe?“

„Ein Hund ist ein Tier und ein Welpe ein ganz junger Hund und wie fast alle Jungtiere ziemlich süß.“

„Süß? Du meinst … wie diese Zuckerwatte?“, fragte Diamond und Oliver lachte los.

„Nein, süß im Sinne von niedlich, putzig.“

„Verstehe. Du findest mich also putzig.“ Diamond lächelte diabolisch, während er Oliver amüsiert fixierte.

„Spinn nicht rum!“ Oliver zog ihm kurzerhand eins der Kissen über den Kopf. „Und hör auf, dich dumm zu stellen und mich ständig auf die Schippe zu nehmen.“

„Das mache ich doch gar nicht.“ Diamond lachte und drückte Oliver das Kissen ins Gesicht.

„Wer´s glaubt.“ Oliver legte das Kissen beiseite.

„Ich hoffe, du kommst bald wieder.“

„Versprochen. Und bis dahin tust du bitte nichts Unüberlegtes und lässt die Sache hier nicht eskalieren.“

„Ich versuch´s.“ Diamond lächelte scheinheilig.

„Ich meine es ernst, Dimo“, knurrte Oliver.

„Ich auch, Oliviano.“ Diamond klimperte mit den Augen.

„Spinner!“ Oliver schüttelte den Kopf.

„Wundervoller Spinner, wenn schon, bitte. Oder soll ich lieber niedlich sagen?“ Diamond grinste.

„Dimo, du bist eine verdammte Nervensäge, weißt du das eigentlich?“ Oliver stemmte sich hoch und schüttelte glucksend den Kopf „Ich habe dich echt vermisst“, fügte er dann hinzu und drückte Diamond einen Kuss auf die Stirn.

Der grinste nur noch breiter.

„Ich dich auch. Bis bald, Oliviano.“

Oliver ging und die Kristallwände schoben sich wie auf Kommando auseinander. Kaum war er aus dem Schlafzimmer raus, rief Diamond ihm prompt noch ziemlich fordernd „Dornröschen!“ hinterher.

Manchmal war er wirklich ein Quälgeist. 


Kapitel 7

Oliver kniff die Augen zusammen, als er aus dem mannshohen Spiegel heraustrat, und ihn sein sonnendurchflutetes Zimmer empfing. Es dauerte kurz, bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten und er die Uhrzeit auf seinem Wecker lesen konnte. Kurz nach halb zehn am Morgen. Perfekt! So früh vermisste ihn normalerweise niemand. Zumindest nicht an Tagen, an denen er ausschlafen konnte.

Gerade als Oliver erleichtert ausatmen wollte, fiel sein Blick auf die Salzkristalllampe im Regal neben dem Bett. Er stutzte. Die Lampe war aus, dabei war er sich ziemlich sicher, dass er sie gestern Abend angeknipst und eingeschaltet gelassen hatte, bevor er zu Diamond gegangen war.

Oliver eilte zum Bett und zog sein Smartphone unterm Kopfkissen hervor. Die Anzeige auf dem Display ließ ihm das Herz in die Hose rutschen. Er hatte seit fünf Minuten einen verpassten Anruf. Von Theodor.

„Mist“, fluchte Oliver leise. Wahrscheinlich war sein Großvater hier gewesen, hatte bemerkt, dass Oliver nicht in seinem Bett lag und dann versucht ihn anzurufen.

Wäre er doch nur früher zurückgekommen!

Nachdenklich drehte Oliver sich um die eigene Achse und blickte sich in seinem Zimmer um.

Ihm musste schleunigst eine Ausrede einfallen. Aber was? Wo konnte er gewesen sein?

Er trat ans Fenster und öffnete es, um frische Luft hereinzulassen. Vielleicht half ihm ein bisschen Sauerstoff auf die Sprünge. Die eisige Luft brannte in seinen Lungen. Anscheinend waren die Temperaturen über Nacht nochmal gefallen. Der Taranosee und das Castello wirkten wie erstarrt. Als habe jemand ganz bewusst dieses idyllische Bild eingefroren, um es immer wieder betrachten zu können.

Der Schnee glitzerte frisch und unberührt, doch als Oliver nach unten in ihre Einfahrt blickte, entdeckte er neben dem dicken Schneemann noch etwas anderes, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog: Da waren Abdrücke im Schnee. Schritte, die von der Einfahrt zur Haustür führten. Es gab nur diese eine Spur und das konnte nur bedeuten, dass …

„Doppel-Mist“, entfuhr es Oliver.

Schnell schloss er das Fenster wieder. Er hatte sich schon gewundert, weshalb seine Familie um diese Uhrzeit nach ihm suchte. Jetzt dämmerte es ihm: Sie hatten Besuch! Und nach gestern konnte es ja eigentlich nur Tim sein, der noch einmal vorbeigekommen war.

Oliver eilte zur Tür, warf ihm Vorbeigehen sein Smartphone aufs Bett und verließ das Zimmer. Schon im Flur im ersten Stock hörte er laute Stimmen.

„Das ist doch absurd!“ Das war Tim. Ganz eindeutig.

Olivers Beine wurden wie auf Knopfdruck butterweich.

„Tim, nochmal. Wir haben keine Ahnung, wo Oli ist.“

„Dann ruf ihn an.“

„Das habe ich versucht, aber er geht nicht ran.“

„Großartig. Mein Sohn verschwindet und keiner von euch weiß, wohin und wann er wiederkommt.“

„Wahrscheinlich ist er einfach spazieren gegangen“, sagte Pahino beschwichtigend, doch es half nicht. Zumindest schien Tim sich davon kein bisschen beruhigen zu lassen.

„Und da hat er sich aus dem Haus gebeamt? Wäre er rausgegangen, müssten ja irgendwo Spuren im Schnee sein. Verarschen kann ich mich allein.“ Tim schnaubte.

Oliver hörte, wie ein Stuhl ruckartig verschoben wurde. Er zögerte. Verharrte kurz auf dem Treppenpodest und hielt die Luft an. Seine Großeltern und sein Vater stritten. Seinetwegen. Ob das die Wogen glättete, wenn er jetzt plötzlich in der Tür stand? Wohl kaum. Tim würde dann wahrscheinlich erst recht denken, dass Theodor und Margarethe ihn angelogen hatten und Oliver sehr wohl in seinem Zimmer war.

„Ich habe es so satt, dass mir alle Welt meinen Sohn vorenthalten will.“ Tim klang frustriert.

„Niemand hier will ihn dir vorenthalten“, entgegnete Theodor ruhiger als gerade eben, doch es half nicht.

„Wer´s glaubt. Aber das lasse ich nicht mehr zu. Dieses Mal nicht“, sagte Tim zornig. Er war stinksauer.

„Was hast du vor?“

„Das werdet ihr schon noch sehen.“

„Tim, jetzt warte doch mal!“

Oliver sah seinen Vater in den Flur stürmen und dann die Haustür aufreißen. Oliver öffnete den Mund. Er wollte etwas sagen, doch er brachte keinen Ton heraus. Nicht einmal einen kleinen Laut, mit dem er sich hätte bemerkbar machen und seinen Vater aufhalten können. Und dann war Tim auch schon draußen und knallte die Haustür hinter sich zu.

„Kannst du mir mal erklären, wo du jetzt herkommst?“

Oliver war wie erstarrt. Es dauerte einen Moment, bis er realisierte, dass Theodor am Fußende der Treppe stand. Oliver antwortete nicht. Er konnte nur an eines denken: Sein Vater durfte nicht gehen. Nicht, ohne dass Oliver wenigstens kurz mit ihm gesprochen hatte. Und schon gar nicht im Streit. So aufgewühlt durfte sein Vater sich auf gar keinen Fall ins Auto setzen und losfahren.

Oliver sprang die Stufen herunter, riss die Haustür auf und stolperte auf Strümpfen raus in den kalten Schnee. Zweimal rutschte er aus und drohte hinzufallen, doch beide Male fing er sich wieder und rannte so schnell er konnte weiter die Einfahrt runter. Als er die Straße erreichte war von seinem Vater keine Spur mehr.

„Nein, nein, nein“, fluchte Oliver und schlug sich die Hände vors Gesicht. Das durfte doch alles nicht wahr sein!

„Ist er weg?“ Pahino stand plötzlich neben ihm.

„Ja, verdammt!“ Oliver gestikulierte wild.

„Ich versuche ihn anzurufen.“

Oliver schielte zur Seite. Klar, dass die beiden Nummern ausgetauscht hatten. Trotzdem versetzte die Erkenntnis ihm einen Stich. Dabei konnte ihm das jetzt sogar helfen: Wenn Tim den Anruf entgegennahm, kam er vielleicht nochmal zurück. Dann konnte Oliver doch noch mit ihm reden. Ihm erklären, dass er sich nicht vor ihm versteckt hatte.

„Er geht nicht ran“, seufzte Pahino, während Oliver das nicht enden wollende Freizeichen mithörte. „Wieso hast du mir nicht Bescheid gesagt, dass du zu Dia abhaust?“

„Muss ich mich jetzt schon rechtfertigen, wenn ich nachts spontan zu Dimo gehe?“, erwiderte Oliver schnippisch.

„Nein, aber dann hätte ich Theo daran gehindert, in dein Zimmer zu gehen und wäre selbst hochgegangen oder hätte mir eine Ausrede ausgedacht“, entgegnete Pahino ebenso giftig und beendete den ausgehenden Anruf, den Tim auch nach dem gefühlt hundertsten Klingeln nicht entgegennahm.

Oliver ignorierte den strafenden Blick und wendete sich ab. Seine Socken waren pitschnass, seine Füße eiskalt und er hatte keine Lust auf Diskussionen.

„Tim ist die beiden ganz schön angegangen, weil er dachte, dass sie ihn abwimmeln wollen. Du denkst dir also besser eine gute Ausrede aus“, raunte Pahino ihm noch zu, bevor Oliver das Haus betrat und im Flur auf seine Großeltern traf.

Er streifte sich die nassen Socken ab und blickte verstohlen auf. So hatten ihn die beiden noch nie angesehen. Wütend? Enttäuscht? Oder doch einfach nur ungläubig, weil er erst nicht aufzufinden war und dann aus dem Nichts auftauchte? Eigentlich wollte Oliver gar nicht wissen, was die beiden dachten. Das Problem war nur, dass er nicht darum herumkommen würde, ihnen eine plausible Erklärung zu liefern.

„Wo warst du?“, fragte Theodor.

Oliver öffnete den Mund und schloss ihn unverrichteter Dinge wieder. Alles, was er sagen würde, wäre eine Lüge.

„Oli, würdest du uns jetzt bitte sagen, wo du warst?“ Theodor klang noch strenger als eben.

„Tut mir leid“, murmelte Oliver nur und lief einfach los. Er rannte die Treppe rauf, ignorierte Theodors Rufe und knallte die Zimmertür dann hinter sich zu.

Er drehte sich hektisch um die eigene Achse und überlegte, wohin er sich verkriechen konnte. Instinktiv öffnete er den Kleiderschrank, schob die paar Sachen, die er dort lagerte, zur Seite und setzte sich hinein. Dann zog er die Beine an und lehnte die Stirn an die Knie.

Warum war er nicht einfach fünf Minuten eher zurückgekommen? Dann wäre der Streit nicht eskaliert, sein Vater nicht abgehauen und der Rest seiner Familie nicht stinksauer auf ihn. Oliver bekam Panik. Was, wenn Tim so wütend war, dass er gar nicht mehr wiederkam? Wenn er die Nase voll hatte. Dachte, Oliver würde keinen Kontakt wollen. Dann hatte Oliver diese allerletzte Chance auch noch vertan, die ihm geblieben war, um seinen Vater kennenzulernen.

Plötzlich hörte Oliver sich selbst rasselnd ein- und ausatmen. Inzwischen hyperventilierte er nur noch selten, aber das gerade fühlte sich wie ein böser Vorbote an.

Beim letzten Mal war er in Diasaru gewesen. Im Vulmo in dieser viel zu engen Höhle unter der Erde. Turmalin hatte ihm geholfen. Ihm die Panik genommen und ihn entspannt. Jetzt war Oliver allein und musste sich selbst beruhigen, wenn er nicht ersticken wollte.

Schnell zog Oliver den schwarzen Turmalin aus seiner Hosentasche und umschloss ihn fest mit seiner Hand. Die Kanten des Steins bohrten sich in seine Haut, aber das machte es leichter, sich auf den Edelstein zu konzentrieren und rhythmischer zu atmen. Einatmen. Ausatmen. Nicht verkrampfen. Oliver war nicht sicher, ob es wirklich an der Wirkung des Turmalins lag, doch er registrierte, dass sich sein Körper zunehmend entspannte und der Druck nachließ.

„Oli?“ Margarethes Stimme drang trotzdem nur gedämpft zu ihm durch.

Oliver machte sich nicht bemerkbar, seine Großmutter entdeckte ihn trotzdem. Auch wenn es völlig absurd war, dass er sich in den Schrank gekauert hatte.

Kaum hatte Oliver diesen Gedanken im Kopf, wurde ihm allerdings klar, dass er das früher schon gemacht hatte. Nach Streitereien mit seiner Mutter hatte er dort oft ausgeharrt, bis die Situation weitestgehend ausgestanden war.

„Hey, was machst du denn hier?“, fragte Margarethe vorsichtig und fuhr ihm mit der Hand über die Haare.

Oliver wollte etwas sagen, doch er brachte keinen Ton heraus. Er atmete immer noch unruhiger als normal.

„Also im Schrank habe ich vorhin natürlich nicht nachgesehen, als ich dich gesucht habe.“

Oliver hob den Kopf. Theodor guckte ein wenig ungläubig, aber zumindest nicht mehr so enttäuscht und sauer wie eben. Oliver senkte betreten den Blick. Er wollte diese Theorie nicht bestätigen und den beiden ins Gesicht lügen. Auch wenn es gut war, die beiden in dem Glauben zu lassen, er habe vorhin auch schon im Schrank gesessen.

„Na komm. Lass uns erst einmal in Ruhe frühstücken.“ Theodor ging genau wie Margarethe in die Hocke.

„Keinen Appetit“, nuschelte Oliver und räusperte sich. Seine Stimme klang rau, aber zumindest war die Panik weg.

„Kaffee geht immer. Und mit wachem Kopf denkt es sich leichter. Oder willst du nicht mit uns zusammen überlegen, was wir deinem Vater schreiben können, um ihn zu beruhigen und ihm klarzumachen, dass das vorhin eine Verkettung unglücklicher Zufälle und keine böse Absicht war?“, fragte Theodor, und als Oliver aufblickte und in die Gesichter seiner Großeltern sah, konnte er gar nicht anders als zuzustimmen.

Vom Im-Schrank-Herumsitzen würde sich das Problem nicht lösen und er wollte, dass sein Vater so schnell wie möglich erfuhr, wie die Sache wirklich gelaufen war. Auch wenn wirklich in diesem Fall wieder einmal nur einen Teil der Wahrheit bezeichnete.


Kapitel 8

Stunden später fühlte Oliver sich kein bisschen besser. Pahino hatte Tim zwar eine Nachricht geschickt, in der er versucht hatte, die Geschehnisse vom Vormittag aufzuklären, aber Olivers Anspannung hielt sich trotzdem hartnäckig.

Sein Vater meldete sich nicht und da half es Oliver auch nicht, dass Margarethe und Theodor zur Tagesordnung übergingen und Pahino seit einer gefühlten Ewigkeit seelenruhig vor sich hin schnitzte. Das monotone Schaben machte Oliver langsam, aber sicher wahnsinnig.

„Warum meldet der sich denn nicht?“

„Wahrscheinlich, weil er noch unterwegs ist“, antwortete Pahino völlig gelassen, obwohl Oliver ihm diese Frage schon etliche Male gestellt hatte.

„So lange fährt man doch nicht von hier nach Relana.“

„Bei dem Wetter dauert das sicher vier bis fünf Stunden, und wenn er im Stau steht, dann sogar noch länger. Und Tims Zeitplan war glaube ich knapp bemessen. Vielleicht ist er direkt zur Arbeit und konnte noch nicht aufs Handy gucken“, erwiderte Pahino und betrachtete den kleinen geschnitzten Greifvogel in seiner Hand. Die Feinheiten fehlten noch, aber man konnte den Vogel schon sehr gut erkennen.

„Erzähl mir lieber mal, wie es Dia geht, anstatt dir wegen Tim das Hirn zu zermartern. Der meldet sich schon, sobald er kann“, sagte Pahino unvermittelt.

Oliver überlegte kurz, ehe er antwortete.

„Körperlich ziemlich gut, aber ich glaube, er braucht noch ein bisschen Zeit, um das Ganze mental zu verarbeiten.“

„Kein Wunder. Erst überwältigt ihn sein böser Zwillingsbruder und bringt ihn fast um und dann deutet seine Familie Larimars Worte falsch und will ihn von seinem vermeintlich ausweglosen Leid erlösen. Das muss auch jemand wie Diamond erst einmal verkraften.“ Pahino guckte, als könne er die Geschehnisse rückblickend nicht mehr glauben.

„Ich weiß gar nicht, ob ihm bewusst ist, wie knapp das war“, gab Oliver schulterzuckend zurück. Darüber hatte Diamond eigentlich kein Wort verloren.

„Das ist vielleicht auch besser so. Ohne Rojan wäre er jetzt tot. Seine Familie hätte die Zeremonie niemals unterbrochen und sich das Medaillon nicht nochmal angesehen, wenn Rojan nicht mit Engelszungen auf sie eingeredet hätte.“

„Stimmt.“ Oliver schluckte. Er selbst war es zwar gewesen, der das richtige Medaillon aus dem Tempel der Finsternis befreit hatte, aber um Turmalin auszutricksen, hatten sie die Energie des Diamanten inaktiviert lassen müssen. Zumindest, bis Oliver Pahino Diamonds Medaillon zugespielt hatte und der damit aus dem Schattenreich geflüchtet war.

„Dia ist hart im Nehmen. Der wird schon wieder. Und nächstes Mal komme ich einfach mit und dann bringen wir ihn gemeinsam auf andere Gedanken.“ Pahino lächelte aufmunternd.

„Gute Idee. Seine Stimmung ist gerade … sehr speziell. Seine Familie geht ihm ziemlich auf die Nerven.“

„Sind seine Eltern immer noch da?“

„Ja, und sie kontrollieren anscheinend jeden seiner Schritte und lassen ihn nicht einmal allein raus oder so.“

„Klingt super.“ Pahino schnitt eine Grimasse.

„Und das ist auch noch nicht alles. Zu allem Überfluss will Amethyst ihn jetzt auch noch mit in den Kristallpalast nehmen“, schob Oliver genervt hinterher.

„Im Ernst?“, fragte Pahino perplex.

„Ja“, knurrte Oliver wenig begeistert. „Dimo hat Alva zwar gebeten, mit ihm zu sprechen, aber die wirkte nicht gerade optimistisch, dass es ihr gelingt, ihn umzustimmen.“

„Du hast Alva getroffen?“

„Ja, sie war heute Morgen kurz da, ist aber recht schnell gegangen, weil Dimo ziemlich streitlustig war.“

„Und?“ So neugierig guckte Pahino selten.

Oliver überlegte kurz. Dann grinste er.

„Dimo in weiblich …, nur nicht so vorlaut und keck.“

„Verstehe“, meinte Pahino nur schmunzelnd und wog den kleinen Greifvogel aus Holz in der Hand. „Schwierige Situation, aber irgendwie war das zu befürchten, dass Amethyst sich das nicht gefallen lässt. Immerhin haben dieses Mal sogar Saphir und Rubin Geheimnisse vor ihm gehabt.“

„Wir müssen das verhindern, Hino. Amethyst darf Dimo nicht einfach mitnehmen“, erwiderte Oliver zerknirscht.

„Wie sollen wir das denn verhindern? Wenn Amethyst es beschließt, wird es auch so kommen. Wir können nichts weiter tun, als zu hoffen, dass er seine Meinung ändert oder Dia zurück nach Tarano lässt, sobald der wieder fit ist.“

„Er ist topfit. Das ist es ja“, entgegnete Oliver und erzählte, wie anschaulich Diamond ihm klar gemacht hatte, in welch guter körperlicher Verfassung er sich befand.

„Das hätte ich ja gern gesehen.“ Pahino grinste.

Oliver verdrehte die Augen. Auf eine Wiederholung dieser Demonstration konnte er gut und gern verzichten.

„Ich dachte kurzzeitig, er zerlegt das ganze Schloss.“

„Dann hätte er es mit einem Fingerschnippen ja einfach direkt wieder aufbauen können.“ Pahino fand Diamonds Show ganz offensichtlich schon allein vom Zuhören ziemlich amüsant, doch Oliver war nicht nach Lachen zumute.

„Jetzt mal im Ernst: Allein die Vorstellung, im Kristall-palast bleiben zu müssen, macht ihn total wahnsinnig und laut eigener Aussage hat er keine Möglichkeit, sich gegen die Pläne seines Vaters zur Wehr oder darüber hinwegzusetzen. Zumindest nicht, ohne mit seiner Familie zu brechen.“

Pahino wog den Kopf nachdenklich hin und her.

„Naja, wenn er nicht einmal selbst etwas dagegen tun kann, dann sind wir erst recht machtlos, Oli. Und wir sollten es auch tunlichst vermeiden, uns da einzumischen“, brummte er dann und sah Oliver ein wenig ratlos an.

Oliver kniff die Lippen zusammen. Noch war zwar nichts final entschieden, aber die Zeichen standen eindeutig auf Kristallpalast und Oliver wollte Diamond nicht im Stich lassen. Der Blonde würde dort sicher nicht glücklich werden. Im Gegenteil. Wahrscheinlich ging er förmlich ein, wenn Amethyst ihn dauerhaft unter seine Fittiche nahm.

„Weißt du, wie man zum Kristallpalast kommt?“ Oliver war selbst überrascht, dass er den Gedanken offen aussprach.

„Willst du wieder eine Entführung planen?“ Pahino hob skeptisch die Augenbrauen.

„Nein, aber vielleicht können wir Dimo im Fall der Fälle ja wenigstens besuchen und gucken, wie es ihm geht.“

„Ich gehe nicht davon aus, dass uns das gestattet wird und abgesehen davon wären das sicher mehrere Wochen Fußmarsch von Tarano bis in den Süden. Fliegen können wir ja nicht“, antwortete Pahino ein wenig zögerlich.

„Gibt es keine Möglichkeit, über spiegelnde Flächen dorthin zu gelangen?“ Oliver runzelte die Stirn.

„Meines Wissens ist grenzübergreifendes Spiegelwandeln zwar möglich, aber nur in Notfällen gestattet. Aber selbst, wenn: Sandrano ist ein völlig anderes Gebiet, Oli. Diese Region hat meines Wissens nichts mit der naturbelassenen Idylle rund um Tarano gemeinsam. Wir wären da nicht sicher und würden uns nur unnötig in große Gefahr bringen.“

„Woher weißt du das?“, fragte Oliver überrascht.

„Rojan hat es mir einmal erzählt. Er stammt ja aus einem der sieben Täler, die den Kristallpalast sternförmig umgeben. Dort gibt es Lebewesen und Bewohner, die wir uns anscheinend nicht einmal in unseren verrücktesten Träumen ausmalen könnten. Und wenn ich das richtig verstanden habe, ist der Kristallpalast gar kein einzelner Palast - zumindest nicht in der Form, was wir unter einem Palast verstehen. Es ist ein ringsum bebauter Berg, eine ganze Stadt, die von hohen Mauern umgeben ist und an dessen höchster Stelle sich der eigentliche Palast erhebt. Dort lebt die führende Familie rund um Amethyst und in den anderen Bereichen unterhalb wohnen die übrigen Nosuweo.“

„War Rojan etwa schon einmal dort?“

„Ja, aber frag mich nicht, warum. Ich weiß nur, dass es schon sehr lange her ist und dass es etwas mit Dia zu tun hatte. Mehr hat Rojan mir damals nicht verraten.“

„Das würde mich ja schon interessieren.“ Oliver schürzte die Lippen. Die Nosuweo gewährten einem Waldläufer sicher nicht einfach so den Zutritt, wenn sonst eigentlich nur Nosuweo das Palastareal betreten durften.

„Mich auch. Aber bei persönlichen Erlebnissen ist Rojan bekanntlich oft sehr wortkarg. Wahrscheinlich war es kein angenehmer Besuch.“

„Gut möglich. Aus Dimos Mund klingen die Erzählungen ja auch immer, als wäre der Kristallpalast ein Gefängnis, und ich habe das Gefühl, das liegt nicht nur daran, dass er dort unter Beobachtung steht und nicht machen kann, was er will.“ Oliver klaubte ein paar Holzspäne vom Boden auf.

„Wenn es stimmt, was Rojan erzählt, dann war es Amethyst schon immer ein Dorn im Auge, dass seine Söhne als Wächter am Taranosee fungieren. Er wollte zumindest Dia damals gar nicht erst gehen lassen. Dabei konnte gerade der es kaum erwarten, endlich wegzukommen.“

Oliver brummte zustimmend. Diamonds Aussagen zu diesem Thema gingen in dieselbe Richtung.

„Kein Wunder. Wenn ich ständig so angesehen würde, als wäre ich etwas Besonderes, würde ich auch die Flucht ergreifen. Ich stelle mir das alles andere als schön vor“, gab Oliver zurück und rümpfte die Nase. Pahino brummte zustimmend. Er wusste natürlich, worauf Oliver anspielte.

Mit Diamonds Geburt war etwas bis dahin Einmaliges passiert. Vor ihm war noch nie jemand von einem Diamanten erwählt worden und dieser Edelstein war für die Nosuweo etwas ganz Besonderes. Deswegen hatte Dia im Kristallpalast einen unglaublich hohen Stellenwert, und Amethyst hatte die Hoffnung, Larimar, Diasarus Orakel und eine Art Gottheit, würde deswegen die Folge überspringen, und Diamond anstelle von Saphir als Nachfolger benennen.

„Drücken wir Dia die Daumen, dass es nicht so kommt.“

„Ja. Dimo gehört nach Tarano. Und wenn er nicht mehr dorthin zurückkommen darf und ich ihn nicht im Kristall-palast besuchen kann, würde ich ihn ja auf unbestimmte Zeit überhaupt nicht mehr sehen“, entgegnete Oliver mürrisch.

Pahino räusperte sich.

„Du weißt aber schon, dass die Lichtwende irgendwann vorüber ist und du dich dann sowieso nicht mehr mit ihm treffen kannst, oder? Du hast die Schließung des Tores zwar im Sommer verhindert, aber es wird nicht ewig offenbleiben, sondern sich irgendwann gemäß dem Zyklus für sechs Jahre schließen.“

Oliver wurde flau. Theoretisch wusste er davon, praktisch hatte er es bislang erfolgreich verdrängt. Er wollte nicht darüber nachdenken, wie es war, wenn dieser Tag kam.

„Jetzt habe ich noch schlechtere Laune.“ Oliver hörte nicht mehr, was Pahino antwortete. Er starrte ins Nichts und versank in Gedanken. Die Geschichten, die er kannte, klangen allesamt nicht nach Hintertürchen. Das Tor würde sich schließen und Diamond und ihn voneinander trennen. Der Blonde würde in Diasaru bleiben, während Oliver in Vetro leben musste. Zumindest würde es irgendwann so kommen, wenn er keine Möglichkeit fand, etwas daran zu ändern.

Oliver sagte es nicht, aber er nahm sich fest vor, sich nochmal intensiv mit den Geschichten rund um das Castello auseinanderzusetzen, Nachforschungen in der alten Bibliothek in Vetro anzustellen und Louis Guardiano auf den Zahn zu fühlen. Der alte Kauz hatte Tim schon gekannt. Ihm damals Alvaros Tagebuch zugespielt und dafür gesorgt, dass er dem Geheimnis des Castellos auf die Spur kam.

Bei Oliver hatte er es genauso gemacht. Oliver wusste zwar immer noch nicht, welche Verbindung Louis nach Diasaru hatte, aber es war Fakt, dass er eine hatte. Oliver würde schon einen Weg finden, endlich mehr Informationen aus ihm herauszubekommen. Und Diamond gab es ja schließlich auch noch. Oliver würde ihn einfach bei nächster Gelegenheit danach fragen.

Der Signalton eines Smartphones riss Oliver aus den Gedanken. Pahinos Display leuchtete. Olivers Herzschlag beschleunigte sich wie auf Knopfdruck, doch dann piepte es erneut und er registrierte, dass auch sein Display hell wurde.

„Luca“, sagte Pahino, nachdem er einen Blick auf sein Handy geworfen hatte. „Heute Abend Da Nicola?“

Oliver seufzte. Er hatte dieselbe Nachricht bekommen.

„Bist du dabei?“, fragte er.

Motiviert war er eigentlich nicht, aber wenn er den ganzen Abend hier herumsaß und darauf wartete, dass sein Vater sich meldete, würde er wahnsinnig werden. Ablenkung kam ihm da gerade recht.

„Also …, eigentlich habe ich schon etwas vor.“ Pahino räusperte sich.

„Verstehe.“ Oliver musterte Pahino lächelnd, dessen Gesichtsfarbe in ein deutliches Rot wechselte.

Durch das Chaos rund um Turmalin, Diamond und Tim waren sie überhaupt nicht mehr dazu gekommen, darüber zu reden, wie Pahinos Treffen mit Sophia gelaufen war. Offiziell hatten sie sich nur wegen eines Referats zusammengesetzt, aber es war sicher nicht bei Gesprächen über geschichtliche Ereignisse geblieben.

Gesagt hatte Pahino bis jetzt kein Wort und er wirkte auch nicht so, als wolle er darüber sprechen.

Oliver beschloss, nicht nachzuhaken. Wenn Pahino reden wollte oder es irgendetwas Interessantes zu erzählen gab, würde er schon mit der Sprache rausrücken. 


Kapitel 9

„Wohin des Weges?“, fragte Theodor, als Oliver Pahinos alte Jacke von der Garderobe zerrte.

„Ich treffe mich mit Luca. Also …, wollte ich zumindest …, wenn das okay ist.“ Oliver räusperte sich nervös. Vielleicht hätte er doch besser vorher fragen sollen, anstatt Luca einfach zuzusagen. Immerhin war er offiziell noch krankgeschrieben und vielleicht war es seinen Großeltern nach heute Morgen lieber, wenn er zu Hause blieb.

„Fühlst du dich denn fit?“

„Ja.“ Oliver nickte. „Und wir treffen uns auch nur im Da Nicola. Also kein Weihnachtsmarkt und in der Kälte Herumstehen oder so“, schob er schnell hinterher.

„Der Weihnachtsmarkt ist am Abend vor Heiligabend sowieso schon geschlossen. Aber geh ruhig! Es spricht ja nichts gegen ein bisschen Ablenkung“, erwiderte Theodor. „Können wir trotzdem kurz reden, bevor du gehst?“

Oliver warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

„Eigentlich muss ich los“, erwiderte er zögerlich.

„Kommt Luca nicht sowieso immer mindestens zehn Minuten zu spät?“ Theodor nickte lächelnd in Richtung Küche und Oliver gab sich einen Ruck. Für Luca Montinari war Pünktlichkeit tatsächlich ein Fremdwort und ein paar Minuten hatte Oliver wirklich noch. Auch wenn er eigentlich gar keine Lust auf ein Gespräch hatte.

„Hat dein Vater sich inzwischen gemeldet?“

„Ja, gerade eben. Pahino hat mir die Nachricht weitergeleitet. Ok. Melde mich die Tage. Mehr nicht. Wahrscheinlich ist er sauer und bereut es, überhaupt hergekommen zu sein“, antwortete Oliver ernüchtert.

„Auf dich ist er sicher nicht wütend, höchstens auf seine alten, verbohrten Eltern. Du wirst sehen: Er meldet sich und dann steht er hier schneller wieder auf der Matte als du denkst.“ Theodor legte die Hand auf Olivers Schulter und lächelte ihm aufmunternd zu.

„Hoffentlich. Ich hatte mir fest vorgenommen, mit ihm zu reden und dann geht doch wieder alles schief.“

„Das ist aber nicht deine Schuld, Oli. Erstens sollte er Bescheid geben, bevor er nochmal vorbeikommt und zweitens ist er einfach nicht gut auf deine Großmutter und mich zu sprechen. Auch nach all den Jahren nicht.“ Theodor seufzte laut, ehe er weiterredete. „Weißt du, wir haben nie richtig mit dir darüber gesprochen, aber wir waren damals eine glückliche Familie, bis der vermeintliche Tod von Tyler alles auseinandergerissen hat. Unsere gute Beziehung zu Tim ist daran zerbrochen und ich glaube, er kann uns bis heute nicht verzeihen, dass wir damals von unserer Trauer überwältigt waren und keinen Blick für seinen Schmerz hatten. Er ist verletzt. Immer noch. Und jetzt muss er sich notgedrungen mit uns auseinandersetzen, obwohl er eigentlich nur Kontakt zu dir will. Das ist keine einfache Situation.“ Theodor nahm die Brille ab und rieb sich mit der Hand über die Augen.

Er wirkte müde. Richtig ausgelaugt. Das konnte Oliver sehen, obwohl sein Großvater es sich bestimmt nicht anmerken lassen wollte.

„Ich habe mir das irgendwie immer anders vorgestellt“, sagte Oliver dann leise.

„Wie denn?“

„Keine Ahnung. Anders.“ Oliver holte tief Luft, ehe er weitersprach. „Wie im Film. Einem sehr kitschigen Film. Man sieht sich, fällt sich in die Arme und alles ist klar.“

Es auszusprechen, machte diese Gedanken und Gefühle noch realer. Nach dem Gespräch mit Diamond war Oliver elektrisiert und euphorisch gewesen, nach Tims Abgang am Boden zerstört und seit dem Nachmittag fühlte er sich einfach nur ernüchtert. Vor allem wenn er an das Aufeinandertreffen mit seinem Vater dachte.

Oliver empfand nicht das, was er erwartet hatte. Da war nichts. Keine Verbindung. Keine Nähe. Er kannte nur den Tim aus den Tagebüchern, die der als Jugendlicher geschrieben hatte. Der Tim, der sein Vater war, hatte nichts mehr mit dieser Person zu tun. Er war ein Fremder.

„Ich denke, das ist normal. Du warst ein kleines Kind, als Tim weggegangen ist und jetzt bist du schon fast erwachsen. Ihr müsst euch erst wieder aneinander gewöhnen.“

„Ja, ich weiß. Aber …“ Oliver brach ab.

„Falls es dich beruhigt: Margarethe und ich haben uns das Wiedersehen mit unserem Sohn auch achtzehn Jahre lang anders ausmalt als es jetzt gekommen ist. Aber die Realität ist manchmal eben anders. Weniger … perfekt und dafür komplizierter.“ Theodor zuckte mit den Schultern. Glücklich war er darüber sicher auch nicht, aber er trug es mit Fassung.

Oliver nickte, obwohl er nicht richtig überzeugt war. Vielleicht hatte er sich auch zu sehr in sein Wunschdenken hineingesteigert. Seinen Vater jahrelang zu sehr idealisiert, weil das Leben mit seiner Mutter so schwierig gewesen war. Vielleicht konnte er jetzt gar keine richtige Bindung zu ihm aufbauen, weil Tim diesem Bild überhaupt nicht gerecht werden konnte. Weil er nichts damit gemeinsam hatte.

„Jetzt muss ich aber wirklich gehen“, sagte Oliver schnell, als Theodor ansetzte, noch etwas zu sagen.

„Dann los. Nicht, dass Luca noch vor dir da ist.“

„Ja, das wäre schlecht. Bevor die anderen kommen, wollte ich ihn nämlich unbedingt noch fragen, ob die Gerüchteküche dank Luisas Auftritt in der Schule brodelt oder nicht. Immerhin haben alle gehört, wie sie mich als psychisch gestörten kriminellen Ex-Junkie bezeichnet hat.“ Oliver rümpfte die Nase. Allein der Gedanke daran machte ihn nervös.

Theodor hingegen sah die Sache ziemlich gelassen.

„Ich denke nicht, dass die anderen viel darauf geben, was sie dir da im Streit an den Kopf geworfen hat.“

„Das vielleicht nicht, aber die Jungs sind nicht blöd.“

„Hast du dir denn überlegt, was du sagst, falls sie dich darauf ansprechen?“

„Naja … eigentlich habe ich mir fest vorgenommen, ihnen endlich die Wahrheit über meine Vergangenheit zu sagen. Ich hoffe nur, dass ich das hinbekomme und sie dann halbwegs gut reagieren. Wirklich Sorgen mache ich mir eigentlich nicht, aber man weiß ja nie. Also falls ich in einer Stunde wieder hier bin, weißt du, wieso.“

„Das wird schon.“ Theodor nickte ihm zu und lächelte dann leicht. Er machte sich offenbar keine Sorgen. „Viel Spaß und Grüße an Luca und Co.“

„Mache ich.“ Oliver lächelte zurück, dann machte er sich auf den Weg.

Draußen schneite es mal wieder. Oliver beschloss trotzdem, am See entlangzugehen. Er war spät dran, aber auf die paar Minuten, die er dadurch länger brauchen würde, kam es nicht an. Luca war wahrscheinlich noch nicht einmal von zu Hause losgegangen und Antonio, Carlo und Sébastien waren noch im Einkaufszentrum unterwegs und stießen laut dem Chatverlauf in ihrer Gruppe sowieso erst später dazu.

Der Spazierweg am See war von einer dicken festgetretenen Schneedecke überzogen, überall waren Fußabdrücke und Schlittenspuren zu erkennen.

Eigentlich ging Oliver abends nur ungern allein hierher. Das spärliche Licht der Laternen ließ die Bäume und Sträucher am Seeufer nur noch gruseliger erscheinen als sie sowieso schon waren und in den Gebüschen raschelte immer irgendetwas. Normalerweise machte ihn das mächtig nervös. Heute merkwürdigerweise nicht.

Kaum hatte Oliver darüber nachgedacht, riss ein lautes Knacken seine Aufmerksamkeit an sich. Er blieb stehen und blickte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Für einen Moment fühlte es sich so an, als könne er in der Dunkelheit sehen, doch der Eindruck verpuffte viel zu schnell wieder. Ein anderes Gefühl hingegen blieb. Oliver wurde klar, dass er hier herumstand, ohne dass ihm die Knie schlotterten.

Nachdenklich horchte er in sich hinein. Er fühlte sich anders. Dass sein Bein so stabil und ruhig war wie noch nie seit dem Unfall, war ihm ja schon aufgefallen. Immerhin hatte er all die Monate unter Schmerzen und der Instabilität seines rechten Beins gelitten. Größtenteils Probleme psychosomatischer Natur. Aber jetzt … fühlte er sich generell anders.

Die Dunkelheit und das Geraschel beunruhigten ihn kein bisschen. Doch da war noch mehr. Seine Angst war weg. Jene Angst, die ihn unterbewusst seit dem Unfall nicht mehr losließ. Seit dem verhängnisvollen Nachmittag, an dem er stundenlang in dem völlig zerdrückten Auto neben seiner toten Familie eingeklemmt gewesen war. Und Oliver hatte plötzlich eine ungute Ahnung, warum das so war.

Instinktiv blickte er in Richtung See. Vorbei am beleuchteten Castello, das in der Weihnachtszeit von warmen Lichtern angestrahlt wurde. Er konnte die Klippen und die dahinterliegenden Berge nur erahnen. Trotzdem zog sich seine Brust zusammen, während er sich vorstellte, hinter die Nordkette zu blicken. Dorthin, wo in Diasaru das Schattenreich lag. Wo Turmalin lebte.

Oliver hatte weder Pahino noch Diamond gesagt, was er empfand, wenn er an Turmalin dachte. Bei Diamond war es bestimmt zwischen den Zeilen mitgeschwungen, aber bei Pahino hatte Oliver das ganz bewusst vermieden. Denn so verständnisvoll der normalerweise auch war: Pahino verfluchte Turmalin. Er würde Oliver nicht verstehen. Aber wie sollte er auch? Oliver verstand sich ja selbst nicht mehr.

Seit ihrer ersten Begegnung hatte er Angst vor Turmalin gehabt. Vor dem Jungen mit dem kältesten Lächeln, das er je zuvor gesehen hatte. Doch Turmalin war nicht nur das. Er war faszinierend und furchteinflößend zugleich. Von solch einer düsteren, abschreckenden und gleichzeitig verlockenden Energie umgeben, dass Oliver ständig hin- und hergerissen war, welche Seite überwog.

Zumindest war es damals so gewesen. Wenn er jetzt an die Gespräche während ihrer Zusammenarbeit zurückdachte, dann war da eine merkwürdige Verbindung. Eine Vertrautheit und Nähe. Eine Verletzlichkeit, die Oliver empfand, wenn er an Diamonds Cousin dachte. Aber warum war das so? Weil der schwarze Edelstein unter seiner Haut gesteckt und ihn beeinflusst hatte? Oder manipulierte Turmalin ihn sogar immer noch? Mit einer Restenergie? Oder hatte er den Stein vielleicht gar nicht komplett entfernt?

Reflexartig griff Oliver in die Hosentasche und zog den Turmalin heraus. Bislang war er davon ausgegangen, dass die Wirkung des Steins erloschen war, als Turmalin ihn aus Olivers Körper entfernt hatte. Hatte der Stein durch seine bloße Existenz in Olivers Nähe Macht über ihn? Oder hatte Turmalin womöglich nachhaltig etwas in Olivers Körper verändert? Aber warum hätte er das tun sollen? Und vor allem: Warum zum Positiven? Das ergab doch überhaupt keinen Sinn.

Das Gefühl, das er schon seit seiner Rückkehr aus dem Schattenreich im Zaum hielt, überrollte Oliver plötzlich mit einer Intensität, die er nicht erwartet hatte. Er wollte zu Turmalin. Er wollte mit ihm sprechen. Herausfinden, wieso sich sein Körper so leicht anfühlte. Warum es ihm besser ging und vor allem: warum er noch am Leben war.

Oliver pustete tief durch und schob den Stein schnell zurück in die Hosentasche. Er musste Ruhe bewahren. Die Nerven behalten. Ob Turmalin ihm Antworten geben würde, war fraglich. Wahrscheinlich würde er ihn zappeln lassen. Es genießen zu sehen, dass Oliver sich quälte.

Doch eines war klar: Irgendwann, in sehr absehbarer Zukunft, würde Oliver zu ihm gehen und ihn zur Rede stellen. Jetzt musste er sich nur erst einmal den Baustellen in dieser Welt widmen. Und für heute war das definitiv genug.


Kapitel 10

Warme Luft strömte Oliver entgegen, als er die Tür zum Da Nicola aufzog. Das Café war gut besucht, aber zum Glück nicht so überfüllt wie an den letzten Wochenenden, an denen man ohne Reservierung keinen freien Tisch bekommen hatte. Wahrscheinlich, weil die meisten Leute sich heute Abend schon auf die kommenden Weihnachtsfeiertage vorbereiteten und nicht in Vetros Cafés und Bars unterwegs waren.

„Hey, Oli.“ Nicola nickte ihm zu, als Oliver an der Theke vorbeiging.

„Hey.“ Oliver hob zum Gruß die Hand, während Nicola das fertig polierte Glas ins Regal stellte.

Antonios acht Jahre älterer Bruder hatte das alte Dorf-Café im Sommer gepachtet und umgebaut. Seit der Eröffnung im Herbst waren sie oft hier, und da Nicola den hinteren Bereich des Cafés im Lounge-Stil mit Billardtisch und Co gestaltet hatte, war das Da Nicola auch an den Wochenenden ihr Stammlokal geworden.

Luca hatte seinen Lieblingsplatz in Beschlag genommen: den kleinen Ecktisch am Fenster, von dem aus man alles gut im Blick hatte und trotzdem ein wenig abseits saß.

„Und ich dachte schon, ich wäre viel zu spät dran.“

„Theo wollte nur kurz mit mir reden und meinte, dass du ja sowieso immer zu spät kommst“, erwiderte Oliver lächelnd und streifte sich die Jacke ab.

„Kluger Mann.“ Luca grinste breit. „Was willst du trinken? Ich lade dich ein.“

„Wie komme ich denn zu der Ehre? Hast du nicht letzte Woche noch erzählt, dass du pleite bist und eigentlich noch Weihnachtsgeschenke kaufen musst?“ Oliver setzte sich und griff nach der Karte. Die kannte er zwar eigentlich in- und auswendig, aber da Nicola noch in der Findungsphase war, nahm er immer mal wieder neue Drinks mit auf die Karte.

„Das war, bevor ich meinem Vater von Luisas Aktion in der Schule erzählt habe.“

„Du hast was?“, entfuhr es Oliver perplex.

„Jemand musste ihr mal den Kopf waschen und mein Vater fand das nicht so lustig. Jetzt hat sie erst einmal Hausarrest und mir hat er Geld gegeben, damit ich dir etwas Gutes tue. Er gibt sich nämlich eine Mitschuld, weil er deine Vergangenheit überhaupt erst zur Sprache gebracht hat.“

„Oh Mann! Sagst du ihm bitte, dass das nicht nötig gewesen wäre?“, erwiderte Oliver zerknirscht.

„Mache ich. Aber du weißt ja, wie er ist: Er wäre enttäuscht, wenn wir uns keinen Drink auf seine Kosten genehmigen, also machen wir ihm die Freude.“

„Also gut“, willigte Oliver ein. „Einen Drink kann ich heute auch wirklich gut gebrauchen.“

„Das klingt spannend.“ Luca blickte grinsend Richtung Theke. „Nicola?“, rief er und wartete, bis er Nicolas Aufmerksamkeit hatte. „Machst du uns bitte zweimal deine neue Kreation, die den reißerischen Namen Surfers Paradise trägt?“

„Wird gemacht“, kam gut gelaunt von der Theke zurück.

„Ich höre“, sagte Luca dann an Oliver gewandt.

„Mein Vater ist aufgetaucht.“

„Was?“, fragte Luca schrill.

Oliver konnte bei Lucas perplexem Gesichtsausdruck gar nicht anders als zu lachen.

„So habe ich gestern wohl auch geguckt, als ich vom Spazierengehen heimkam und er plötzlich bei uns im Wohnzimmer saß“, erwiderte er und erzählte Luca im Schnelldurchlauf von dem misslungenen Aufeinandertreffen. Inklusive des unglücklichen zweiten Besuchs am Vormittag, der ihm trotz des Gesprächs mit Theodor immer noch nachhing.

„Ja, krass. Ich meine …, ist doch gut, oder? Er ist wegen dir hergekommen. Das ist richtig gut.“

„Ja das stimmt, aber …“

„Kein Aber, Oli. Er kann ja nicht ernsthaft erwartet haben, dass du ihm nach über zwölf Jahren jubelnd um den Hals fällst und so tust, als ob nichts passiert wäre.“

Oliver lächelte. Den Satz hatte Diamond auch schon zu ihm gesagt. Manchmal waren sich die beiden wirklich ähnlich.

„Trotzdem ist das blöd gelaufen. Ich habe nicht einmal ein Hallo herausgebracht. Der denkt doch jetzt bestimmt, ich bin total verhaltensgestört oder so.“

„Quatsch. Dass du schockiert und völlig überfordert bist, hätte er sich ja denken können. Immerhin hast du ihn am Zigarettenautomaten nicht erkannt. Und außerdem sind aller guten Dinge drei. Wenn ihr euch das nächste Mal seht, dann bringst du locker ein Hallo heraus und dann wird das schon. Lass es einfach auf dich zukommen. Er will dich kennenlernen und das ändert sich nicht, nur weil euer erstes Aufeinandertreffen schiefgegangen ist.“

„Wahrscheinlich hast du recht.“ Den Satz hatte Oliver heute schon etliche Male gesagt, aber es stimmte ja auch. Enttäuscht war er trotzdem. Vor allem von sich selbst.

Luca hingegen platzte fast vor Neugierde.

„Und sonst? Was hast du für einen Eindruck? Seht ihr euch ähnlich?“

Oliver lächelte.

„Nein. Eigentlich gar nicht. Das Aussehen habe ich von meiner Mutter. Er hat braune Haare, braune Augen, einen Dreitagebart. Er ist größer als ich und hat eine ziemlich sportliche Statur, was ich bisher so gesehen habe. Ansonsten …“, murmelte Oliver nachdenklich. „Er sieht … nett aus. Und irgendwie jünger als ich ihn mir vorgestellt habe. Aber er ist ja auch erst Mitte Dreißig“, fügte er dann hinzu.

„Stimmt. Er war ja noch superjung, als du auf die Welt kamst.“

„Ja, achtzehn, neunzehn. Ich weiß es gar nicht genau“, antwortete Oliver und lächelte. Es tat gut, endlich mal mit jemandem über seinen Vater zu sprechen, der keine Vergangenheit mit ihm hatte.

„Mich freut das echt so wahnsinnig für dich, Oli. Wenn ich daran denke, wie wir auf dem Polizeipräsidium waren, um meinem Vater die Adresse aus den Rippen zu leiern und dann später erfolgslos in Relana nach deinem Vater gesucht haben. Du warst so enttäuscht und traurig, und jetzt …“ Luca beugte sich vor und klopfe Oliver lächelnd auf den Rücken.

„Stimmt. Ich habe irgendwie nicht mehr damit gerechnet, dass das nochmal was wird“, sagte Oliver, als Nicola zu ihnen an den Tisch kam und die Getränke brachte.

„Bitte schön. Zweimal Surfers Paradise“, sagte er und stellte ihnen noch zwei kleine Schälchen mit Chips und Erdnüssen dazu.

„Danke“, sagten Luca und Oliver fast synchron.

„Kurze Frage in eigener Sache. Kennt ihr jemanden, der Lust hat, sein Taschengeld ein bisschen aufzubessern? Ich suche dringend noch eine Aushilfe.“

„Auf Anhieb nicht, aber wir hören uns gern mal um“, antwortete Luca.

„Danke. Lasst es euch schmecken“, erwiderte Nicola und verschwand wieder hinter der Theke.

„Auf dich und deinen Vater“, sagte Luca und hob sein Glas. Sie stießen an und nachdem Oliver den Cocktail probiert hatte, schmeckte er kurz nach. Süß. Verdammt süß.

„Da sind die anderen ja schon.“ Luca deutete in Richtung Eingang.

Oliver warf einen Blick über die Schulter und sah Carlo, Antonio und Sébastien hereinkommen.

„Haben die Jungs eigentlich etwas wegen Luisas Szene gesagt?“, fragte er gedämpft.

„Nein, aber sie ahnen, dass mehr dahintersteckt“, flüsterte Luca noch schnell, bevor Antonio, Carlo und Sébastien auch schon an ihrem Tisch standen.

„Hey Oli, wieder fit?“, fragte Antonio und setzte sich auf den freien Platz neben Oliver, während Carlo und Sébastien sich zu Luca auf die Bank quetschten.

„Ja, soweit.“

„Wo steckt Pahino?“, fragte Carlo und schob sich eine Ladung Erdnüsse in den Mund.

„Der hat ein Date“, antwortete Luca feierlich.

„Ha, dann habe ich eben doch richtig gesehen“, sagte Carlo kauend und gestikulierte in Sébastiens und Antonios Richtung. „Die beiden sind schnell in eine Gasse abgebogen, als sie uns auf dem Kirchplatz entgegengekommen sind.“

„Vor euch würde ich auch weglaufen“, grinste Luca.

„Witzig, Montinari.“ Antonio schlag spielerisch mit er Getränkekarte nach Luca, der sich gekonnt wegduckte.

Die Jungs bestellten sich Cocktails, dann stellte sich ein Tischgespräch ein, wie sie es oft führten. Weihnachten, Silvester, dies und das. Oliver hörte nicht richtig hin. Er wartete auf einen passenden Moment, um seine Freunde endlich in seine unrühmliche Vergangenheit einzuweihen. Auch wenn sie ihn anscheinend nicht aktiv darauf ansprechen würden, was es mit Luisas Beschimpfungen auf sich hatte.

„Jedenfalls bin ich froh, dass wir erst mal Ruhe vor der Schule haben“, sagte Luca plötzlich, als wolle er Oliver damit die perfekte Vorlage liefern.

Oliver beschloss, das Stichwort zu nutzen. Eine bessere Gelegenheit bekam er sicher nicht.

„Apropos Schule …, ihr habt ja die Tage sicher mitbekommen, wie Luisa mir eine Szene gemacht hat.“

„War nicht zu überhören, du psychisch gestörter krimineller Ex-Junkie.“ Sébastien grinste.

„Hätte gar nicht gedacht, dass Lucas reizende kleine Schwester so ausrasten kann“, sagte Antonio belustigt und kassierte dafür von Luca einen Tritt vors Schienbein.

Oliver war gar nicht nach Lachen zumute. Er hatte Mühe, den Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken und sich zu überwinden, auszusprechen, was ihm auf der Seele brannte.

„Es stimmt“, sagte er dann.

„Was stimmt?“, hakte Antonio prompt nach.

„Was Luisa da gesagt hat … also teilweise.“

„Und welche Teile stimmen?“, fragte Carlo seelenruhig, ehe er sich erneut ein paar Erdnüsse aus der Schale nahm.

„Naja, also …, psychisch gestört könnt ihr streichen, bei kriminell und Ex-Junkie kann ich das leider nicht behaupten. Wobei vor das kriminell eigentlich auch ein Ex müsste“, murmelte Oliver und stierte auf die Tischplatte.

Er schämte sich. Am liebsten wollte er sich irgendwo verkriechen und erst wieder rauskommen, wenn sich niemand mehr an seine Vergangenheit erinnerte.

„Danke, Olivier“, sagte Sébastien dann plötzlich.

Oliver blickte irritiert hoch, als Sébastien auch schon um den Tisch herumkam und ihn in eine Umarmung riss.

„Wofür?“, murmelte Oliver perplex.

„Du hast mich gerade zu einem reichen Mann gemacht.“ Erst als Sébastien ihn wieder losließ, sah Oliver, dass sein Freund breit grinste. Dann riss er die Arme jubelnd hoch und lachte triumphierend in Carlos und Antonios Richtung und auch Luca schien sich diebisch über irgendetwas zu freuen.

Oliver verstand die Welt nicht mehr.

„Habt ihr mir gerade nicht zugehört?“

„Doch, doch“, erwiderte Sébastien bloß grinsend.

„Okay, was ist hier los?“ Oliver blickte seine Freunde nacheinander auffordernd an.

Es dauerte kurz, bis Antonio antwortete.

„Wir haben gewettet.“

„Gewettet?“

„Kurz nachdem du in unsere Klasse gekommen bist, haben wir eine Wette abgeschlossen, was es mit deiner Ich-rede-absolut-gar-nicht-über-mein-früheres-Leben-Haltung auf sich hat. Dass du deine Familie bei einem Unfall verloren hast, wussten wir ja von Frau Marin, aber wir haben geahnt, dass da noch mehr ist. Carlo hat auf kriminelle Aktivitäten getippt, ich auf Drogen und Seb auf beides“, sagte Antonio seufzend und grinste dann ertappt.

„Ihr habt …“ Oliver blickte ungläubig zwischen seinen Freunden hin und her. „Du auch?“, fragt er Luca.

„Nein, ich durfte nicht mitmachen. Als ich nicht mitphilosophiert habe, was bei dir in Fortunato abging, haben die drei sich schon gedacht, dass ich mehr weiß. Ich habe aber keinen Ton gesagt. Ich schwöre.“

„Hat er wirklich nicht. Nicht mal gegen Bestechung.“ Carlo seufzte theatralisch.

„Du hast versucht, ihn zu bestechen? Das war gegen die Regeln“, erwiderte Antonio und die beiden lieferten sich ein kurzes Wortgefecht zu dem Thema Spielregeln, die aber anscheinend keiner der drei so genau kannte.

„Ich mache mir die ganze Zeit Gedanken und ihr habt nichts Besseres zu tun, als zu wetten? Ihr seid echt genauso bescheuert wie ich.“ Oliver griff sich kopfschüttelnd an die Stirn. Dass ihm gerade eigentlich ein riesiger Stein vom Herzen gefallen war, hatte er fast schon wieder vergessen. Die Situation wirkte so absurd normal. Als hätte er gerade von irgendeiner belanglosen Kleinigkeit erzählt.

„Deswegen sind wir ja auch befreundet.“ Carlo lachte.

„Und Gedanken machst du dir ja sowieso ständig“, sagte Antonio und legte den Arm um Olivers Schultern. „Jeder baut mal Mist. Der eine mehr, der andere weniger. Kein Grund, Panik zu schieben. Und wenn ich das richtig verstanden habe, bist du ja auch weg von dem Blödsinn.“

„Ja, das stimmt.“ Oliver nickte.

„Na, sieht du. Das ist doch das Wichtigste, Olivier“, meinte Sébastien und wuschelte Olivers Haare mit der Hand durcheinander.

Oliver lächelte ungläubig. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet. Zugegeben: Dass seine Freunde kein großes Ding daraus machen und ihn nicht schief ansehen würden, wenn sie von seiner Vergangenheit erfuhren, hatte er sich irgendwie schon gedacht. Aber dass die drei es im Grunde längst wussten und eine Wette am Laufen hatten, das kam völlig überraschend. Irgendwie war es aber auch verdammt typisch für diese Chaoten.

„Die nächste Runde geht auf mich“, sagte Oliver dann.

„Finde ich gut. Aber Apropos Runde …, mein Bruder sucht noch eine Aushilfe. Wäre das nichts für dich?“

„Für mich?“ Oliver deutete irritiert auf sich selbst.

„Klar, du bist doch letztens schon kurz eingesprungen, als Nicola sich verbrannt hat.“ Antonio nickte.

„Ja, schon, aber …, ach, ich weiß nicht“, erwiderte Oliver zögerlich.

„Na los. Jetzt geh schon und frag Nicola! Und wenn du sowieso an der Theke bist, bestellst du direkt noch eine Runde für uns alle.“ Luca machte eine scheuchende Geste, und ohne weiter darüber nachzudenken, stand Oliver auf.

Warum eigentlich nicht? Er war gern hier und wenn der Gesundheitszustand seines Beins so blieb, dann war das Kellnern ja vielleicht wirklich eine gute Idee, um sein Taschengeld aufzubessern. Und fragen kostete ja nichts.

„Hey.“ Oliver wartete, bis Nicola ihn ansah.

„Kann ich euch noch etwas bringen?“

„Ja, wir hätten gern noch eine Runde.“

„Okay. Kommt sofort.“

„Danke“, sagte Oliver und räusperte sich. „Wegen deiner Frage vorhin. Also wegen der Aushilfe.“

„Ja? Ist dir jemand eingefallen?“

„Also …, ähm …, ich hätte Interesse. Ich müsste natürlich erst einmal meine Großeltern fragen, also, falls ich für dich überhaupt in Frage komme.“

„Klar. Warum nicht? Hinter der Theke hast du ja letztens schon eine gute Figur gemacht und deinem Bein scheint es auch besser zu gehen“, erwiderte Nicola lächelnd.

„Ja, das stimmt.“

„Vorschlag: Frag deine Großeltern und wenn sie einverstanden sind, kommst du einen Tag zum Probearbeiten. Dann guckst du, ob dir das wirklich Spaß macht und ich zähle das kaputtgegangene Geschirr.“

„Serges Rekord liegt laut Antonio bei vier Tellern. Das sollte ich schaffen.“ Oliver schnitt eine Grimasse.

„Ich bin gespannt. Sag einfach Bescheid, wenn du mit deinen Großeltern gesprochen hast.“

„Mache ich“, erwiderte Oliver und wendete sich lächelnd ab. Das war schonmal geschafft. Jetzt musste er nur noch Margarethe und Theodor von der Idee überzeugen. 


Kapitel 11

Als Oliver am nächsten Morgen nach unten kam, rückte der Gedanke daran allerdings erst einmal in den Hintergrund.

Er stöhnte leise, als ihm der weihnachtliche Trubel ungebremst entgegenschlug. Die wenigen Momente in den letzten Wochen, in denen er mit einem positiveren Gefühl als früher in Richtung Feiertage geblickt hatte, waren längst verpufft. Von Vorfreude keine Spur.

Bei den turbulenten Tagen, die hinter ihm lagen, war das ja eigentlich auch kein Wunder. Jetzt kam er nur nicht darum herum, sich mit dem Thema Weihnachten auseinanderzusetzen. Immerhin war heute der vierundzwanzigste Dezember und die Vorbereitungen liefen auf Hochtouren.

Margarethe hatte sich in der Küche verschanzt und wuselte hektisch zwischen Herdplatte, Anrichte und Tisch hin und her, als Oliver hereinkam.

Er schaffte es gerade noch, sich eine Tasse Kaffee einzugießen, ehe er auch schon von seiner Großmutter aus der Küche verscheucht wurde. Im Wohnzimmer sah es nicht besser aus. Die Couch war verschoben, der Teppich hochgeklappt und Theodor schleppte gerade zusammen mit Pahino den Tannenbaum von der Terrasse herein.

Oliver setzte sich mit seinem Kaffee an den Esstisch und beobachtete, wie die beiden den Baum in den Baumständer bugsierten und dann mehrfach versuchten, ihn möglichst gerade einzuspannen. Selbst aus seiner Position konnte Oliver deutlich erkennen, dass es ihnen nicht gelingen wollte.

„Jetzt lassen wir es, ich habe keine Lust mehr und meine Hände sind schon voller Harz!“, fluchte Pahino irgendwann mit hochrotem Kopf. Der letzte Versuch, den Baum im Baumständer zu richten, hatte es wieder nicht besser gemacht.

„Du hättest halt auch Handschuhe anziehen sollen.“ Theodor klang oberlehrerhaft, wahrscheinlich wurde Pahinos Gesichtsausdruck deswegen noch finsterer als gerade eben.

„Wie auch immer. Können wir jetzt schmücken?“

„Ja. Ich gehe dann Margarethe helfen“, erwiderte Theodor und klopfte Oliver im Vorbeigehen auf den Rücken.

„Oli, kommst du zum Schmücken?“, rief Pahino prompt.

Oliver verschluckte sich beinah an seinem Kaffee. Darauf hatte er jetzt so gar keine Lust, doch als er nicht sofort reagierte, klatschte Pahino auffordernd in die Hände.

Widerstand zwecklos.

„Wenn´s sein muss“, erwiderte Oliver gedehnt und trank den nur noch lauwarmen Kaffee in einem Zug aus.

Bei der Weihnachtsmusik, die dank Pahino jetzt noch lauter als eben noch aus den Lautsprechern schallte, hätte er wohl besser Kaffee mit Schuss getrunken. Das Gedudel war ihm am Weihnachtsbasar schon auf die Nerven gegangen und gerade passte diese Idylle erst recht nicht zu seiner Gefühlslage. Und da sein Vater sich nicht meldete, war auch keine Besserung in Sicht.

Ok. Melde mich die Tage. Das war das letzte, was sie von ihm gehört hatten. Oliver hoffte einfach, dass sein Vater ihnen die Geschichte abkaufte und sich zeitnah meldete.

„Oli!“ Pahinos Stimme ließ Oliver zusammenzucken.

Er stemmte sich hoch und schlenderte rüber ins Wohnzimmer, wo mehrere Kisten mit Kugeln und Baumschmuck standen. Das würde bestimmt ewig dauern.

Oliver zögerte kurz, ob er sich nicht einfach unter irgendeinem Vorwand davonstehlen sollte. Doch bevor er irgendetwas sagen konnte, erteilte Pahino ihm den Auftrag, sich um die Kugeln zu kümmern.

Widerwillig nahm Oliver ein paar Kugeln aus dem Karton und befestigte sie nacheinander an den Ästen. Allein das dauerte eine gefühlte Ewigkeit und verklebte seine Hände mit Harz. Als er dann auch noch beim restlichen Baumschmuck unterstützten sollte, war Oliver endgültig genervt. Ganz im Gegensatz zu Pahino. Der hatte richtig Freude daran, das harzende grüne Ungetüm festlich zu schmücken.

„Das habe ich die letzten achtzehn Jahre echt vermisst“, sagte er feierlich, nachdem er die letzten beiden Holzanhänger am Baum befestigt hatte.

„Baumschmücken oder Weihnachten an sich?“, fragte Oliver skeptisch.

„Alles. Ich freue mich total auf heute Abend.“

Oliver verkniff sich einen Kommentar, um Pahinos Vorfreude nicht zu ruinieren. Er hatte beides nicht vermisst. Absolut nicht. Er wünschte sich jetzt schon den siebenundzwanzigsten Dezember herbei, um dieser melancholisch-friedlichen Atmosphäre zu entgehen, die ihm völlig fremd war und gleichzeitig jetzt schon zu viel wurde.

Doch da musste er wohl oder übel durch.

Am späten Nachmittag tauschte Oliver Jogginghose und Hoodie gegen ein dunkelgrünes Hemd und eine dunkle Jeans. Den Versuch, seine Haare zu stylen, machte er gar nicht erst. Bevor er nicht beim Friseur war, würde er seine Locken sowieso nicht gebändigt bekommen. Gel hin oder her. Die Mühe konnte er sich sparen.

Oliver war nervös, als er nach unten ging. Es war das erste Weihnachten ohne Isabella und seine Mutter und allein der Gedanke daran reichte aus, dass er die beiden auf Knopfdruck viel mehr vermisste als in den letzten Wochen.

Ihr letztes gemeinsames Weihnachten war von dem schwarzen Loch der retrograden Amnesie verschluckt worden. Oliver erinnerte sich nur schemenhaft und wie bei den meisten Bildern aus dieser Zeit war er nicht sicher, ob sie wirklich passiert waren oder er sie sich nur einbildete.

Dass seine Erinnerungen alle noch in seinem Unterbewusstsein existierten, hatte er zum ersten Mal richtig realisiert, als er in den Tempel der Finsternis gegangen war. In dem Moment, als er sich mit all seiner Kraft erinnern wollte, um die düsteren Bilder der Vergangenheit heraufzubeschwören. Sein Gehirn hatte einige davon freigegeben. Das hatte ihm geholfen, in den Tempel zu kommen. Den Schmerz hatte Oliver zwar gespürt, durch die Faszination der kalten Sterne aber sofort wieder vergessen.

An alles wollte er sich auch gar nicht mehr erinnern. Aus der Zeit, in der er drogenabhängig gewesen war, reichten ihm die Fotos und Videos von seinem alten Smartphone. Es war gut, dass diese Dinge nicht präsent waren und er sich so nicht tagtäglich dafür schämen musste. Sonst wäre es wohl noch viel schwieriger, damit umzugehen und im Alltag klarzukommen.

Oliver atmete tief durch, bevor er die Tür zum Esszimmer aufschob. Weihnachtliche Musik erfüllte den Raum und Pahino, Margarethe und Theodor saßen auf der Couch. Vor ihnen auf dem Tisch standen vier Sektgläser, die Theodor nach und nach befüllte. Oliver setzte sich schweigend dazu, griff ein Glas und goss ein wenig Orangensaft hinein.

„Frohe Weihnachten!“, sagte Margarethe und hob das Glas. Das Echo folgte sogleich von drei Seiten.

Oliver war froh, dass sie erst einmal anstießen und tranken. Der Alkohol entspannte ihn und linderte das unbehagliche Gefühl ein bisschen. Um nicht doch noch sentimental zu werden, fotografierte er den Weihnachtsbaum und die zahlreichen Päckchen, die sich auf dem Tisch auftürmten.

Pahino hatte die Geschenke von ihnen beiden für Margarethe und Theodor dazugelegt. Die Wahl war auf Bücher, Süßigkeiten und einen Küchenkalender gefallen. Nicht kreativ, aber damit konnte man nichts falsch machen. Pahino und Oliver selbst hatten schon vor Wochen vereinbart, sich nichts zu schenken. Oliver hatte sich sowieso nichts gewünscht. Was auch? Seine Großeltern hatten ihm zum Geburtstag ein neues Smartphone und eine Uhr geschenkt. Ganz abgesehen von dem Laptop, der im Sommer einfach so auf seinem Schreibtisch gestanden hatte.

Geschenke bekam er jetzt trotzdem. Oliver zögerte ein wenig und wartete, bis die anderen anfingen, ihre Päckchen auszupacken. Erst dann widmete er sich nach und nach den Paketen, auf denen sein Name stand. Er bekam neben einem Kalender, einer Wolldecke und selbst gestrickten bunten Wollsocken noch einen Zeichenblock, ein paar hochwertige Bleistifte mit verschiedenen Härtegraden, eine Zehnerkarte für das Hallenbad, das zwei Dörfer weiter wiedereröffnet hatte, und natürlich Süßigkeiten.

Pahino hatte professionelles Schnitzwerkzeug bekommen, ebenfalls Wollsocken - nur in einer anderen Farbe -, eine Zehnerkarte fürs Schwimmbad, Süßigkeiten, Räucherstäbchen und eine Salzkristalllampe wie Oliver sie besaß.

„Dann gehen wir demnächst wohl mal schwimmen.“

„Ich lasse dich schwimmen und setzte mich in den Whirlpool“, erwiderte Oliver und lächelte leicht.

„Wenn die Gerüchte stimmen, haben wir im nächsten Halbjahr Schwimmen in der Schule. Also ist es wahrscheinlich besser, wenn du ein bisschen trainierst, anstatt faul im Whirlpool zu liegen“, gab Pahino amüsiert zurück.

Oliver lächelte gequält. Generell hatte er nichts gegen Schwimmen, aber seine Lust, am Schulsport teilzunehmen, tendierte gegen Null. Das Dumme war nur, dass es sicher nicht mehr lange dauern würde, bis allen auffiel, dass er viel besser auf den Beinen war. Beim nächsten größeren Checkup beim Arzt bekam er dann sicher auch keine Sportbefreiung. Schon gar nicht, wenn Schwimmen auf dem Plan stand. Geschwommen war er schließlich sogar schon in der Reha.

„Wie war es gestern eigentlich?“ Theodors Stimme riss Oliver aus den Gedanken.

„Gut. Zum Glück nicht so voll wie sonst.“

„Hast du mit Antonio und den anderen geredet oder hat sich keine Gelegenheit ergeben?“, hakte Theodor nach.

„Doch. Luca hat ein bisschen nachgeholfen. Sie haben cool reagiert und überrascht waren sie auch nicht wirklich.“

„Alles andere hätte mich auch gewundert.“ Pahino lächelte breit. Von der Wette würde Oliver ihm später noch erzählen. Seine Großeltern mussten das nicht unbedingt wissen.

„Erleichtert bin ich trotzdem“, erwiderte Oliver und trank einen Schluck Sekt. „Nicola sucht übrigens eine Aushilfe“, schob er dann beiläufig hinterher.

„Das Café scheint ja sehr gut zu laufen, wenn er so viele Leute einstellt.“ Margarethe schürzte die Lippen.

„Ja. Ich dachte, der Job wäre vielleicht etwas für mich“, sagte Oliver und blickte verstohlen auf.

„Du willst arbeiten? Freiwillig?“ Pahino lachte und Oliver schickte einen strafenden Blick in seine Richtung. Für einen Ellenbogenhieb saß Pahino zu weit weg von ihm.

Zugegeben: Bislang beschränkte Oliver sich so ziemlich in allen Lebensbereichen darauf, nicht mehr zu tun als nötig, aber das hier war etwas anderes. Wieso er plötzlich so von der Idee angetan war, im Café zu arbeiten, wusste er selbst nicht so genau. Die Vorstellung gefiel ihm irgendwie. Heute sogar noch mehr als gestern.

„Bist du sicher?“ Theodor wirkte mehr als skeptisch.

„Ich denke, das würde mir Spaß machen, ja.“ Oliver nickte und versuchte, so überzeugend wie möglich zu klingen.

Seine Großeltern tauschten einen Blick. Begeisterung sah anders aus. Die beiden wirkten nicht überzeugt.

„Oli, wir finden die Idee grundsätzlich gut, aber meinst du, das ist der richtige Zeitpunkt für einen Job?“ Margarethe musterte ihn eingehend.

„Warum nicht?“

„Schule, Nachhilfe, Physiotherapie …, du hast sowieso schon recht wenig Freizeit in den letzten Wochen.“

Oliver kniff die Lippen zusammen. Ja, okay. Er stand in der Schule mächtig auf der Kippe und wenn er das Schuljahr schaffen wollte, würde die Nachhilfe in den nächsten Monaten wohl eher mehr als weniger werden, aber gerade dann brauchte er ja endlich einmal einen sinnvollen Ausgleich.

„Im Café würde ich stundenweise wenigstens mal etwas anderes sehen. Außerdem geht es ja auch erst einmal nur um´s Probearbeiten. Wenn ich mich total tollpatschig anstelle, dann nimmt Nicola mich sowieso nicht und das Thema hat sich erledigt. Aber ich würde es wenigstens gern versuchen.“ Oliver ließ es extra ein bisschen flehend klingen, um seine Großeltern zu erweichen. Normalerweise konnten die beiden ihm keine Bitte abschlagen und das war jetzt wirklich nicht der Moment, um damit anzufangen. Für irgendetwas musste Weihnachten ja auch gut sein.

Theodor und Margarethe sahen sich an. Olivers Großmutter zuckte mit den Schultern, aber Oliver glaubte ein schwaches Nicken in der Bewegung ausmachen zu können. Theodor seufzte, ehe er Oliver wieder ansah.

„Also schön. Geh zum Probearbeiten und wenn es dir dann noch Spaß macht und du den Job bekommst, finden wir eine Lösung. Aber nur unter der Bedingung, dass die Schule nicht darunter leidet.“

„Versprochen. Danke!“

Die Schule war Oliver relativ egal, aber das ließ er besser nicht durchklingen. Dank des Geldes, das er von seiner Mutter geerbt hatte, musste er eigentlich nur richtig haushalten, aber irgendetwas würde er ja nach der Schule mal tun müssen. Vielleicht war das Café die Alternative, nach der er schon so lange suchte. Und wenn es wirklich so kam, dass er Diamond sechs lange Jahre nicht sehen würde, brauchte er eine Beschäftigung. Und zwar in Vetro. Weggehen würde er auf gar keinen Fall. Er würde hierbleiben und auf seinen Freund warten. So viel stand fest. 


Kapitel 12

Oliver war erleichtert, als er am Abend endlich seine Zimmertür hinter sich zudrücken und die Feierlichkeiten aussperren konnte. Der Abend war mit leckerem Essen, lockeren Gesprächen und Kartenspielen sehr entspannt verlaufen, trotzdem war er froh über die Ruhe.

Es war frustrierend, dass sein Vater sich nicht meldete, aber Oliver wusste auch nicht, was er tun sollte. Selbst eine Nachricht schreiben? Aber was? Dieselbe Erklärung, die Pahino auch schon geschrieben hatte? Ob Tim dann anders reagierte, weil die Nachricht von Oliver kam? Oder wurde die Situation dadurch dann nur noch verzwickter?

Margarethe, Theodor und Pahino schienen auch nicht zu wissen, was das Richtige war. So impulsiv wie Tim reagiert hatte, war es vielleicht wirklich besser, er kam erst einmal zur Ruhe. Zumal er bislang nicht einmal auf die digitalen Weihnachtsgrüße reagiert hatte.

Olivers Familie gab sich jedenfalls alle Mühe, gar nicht erst trübe Gedanken aufkommen zu lassen.

Über die Feiertage hatte Oliver fast keine ruhige Minute, aber insgeheim war er sogar ein wenig froh darüber. So lief er gar nicht erst Gefahr, sich zu viele Gedanken über seinen Vater und das erste Weihnachten ohne seine Schwester und seine Mutter zu machen. Die wenigen Momente, in denen er sentimental wurde, reichten ihm.

Entsprechend froh war Oliver, als er am siebenundzwanzigsten Dezember endlich aus der Feiertagsblase herauskam und zum Probearbeiten gehen konnte.

Im Da Nicola war an dem Nachmittag nicht viel los. Zwei Dreiertische waren besetzt und die Gäste hatten alle schon Getränke und Speisen vor sich stehen, als Oliver hereinkam und zur Theke ging. Mit ein bisschen Glück blieb es heute entspannt und er konnte sich in aller Ruhe beweisen.

„Hey, Oli.“

„Hi, Nicola. Da bin ich.“

„Und das überpünktlich.“ Nicola blickte demonstrativ auf die Uhr und grinste.

„Ich bin ja auch viel zu früh losgegangen“, gab Oliver ein wenig verlegen zurück. Es war ein gutes Gefühl, endlich wieder normal laufen zu können und nicht mehr auf die lästigen Krücken angewiesen zu sein. Dadurch war er jetzt allerdings meistens viel zu früh dran.

„Da hast du meinem Bruder ja schon etwas voraus.“

„Antonio hat es halt nicht so mit den Zeiten“, erwiderte Oliver amüsiert. Antonio war zwar ein zuverlässiger Typ, aber in Sachen Zeitmanagement ein totaler Chaot. Die Tage, an denen er pünktlich zum Fußballtraining oder zu ihren Treffen erschien, konnte man an einer Hand abzählen. Die Ausreden hingegen nicht. Da war er kreativ wie kein anderer.

„Komm, ich zeige dir alles.“ Nicola nickte ihm zu und Oliver folgte ihm. Er tauschte seine Sachen gegen ein schwarzes Shirt und eine Schürze mit dem Logo vom Café, und dann wies Nicola ihn in den hinteren Bereich des Cafés ein, den Oliver bisher nur flüchtig kannte.

Es gab eine Vorratskammer mit Kühlraum, eine Toilette für das Personal und eine Küche, in der Nicola die Kuchen, das Eis und die kleinen Tagesgerichte zubereitete.

„Hinter der Theke kennst du dich ja ein bisschen aus und wie die Kaffeemaschine zu bedienen ist, weißt du auch. Ich zeige dir gleich mal, wie man ein schönes Muster in den Milchschaum bekommt, ansonsten musst du eigentlich nicht viel beachten.“

„Okay.“ Oliver nickte. Das würde er wohl hinbekommen.

„Wenn du selbst irgendwas trinken möchtest, dann bediene dich einfach.

„Alles klar.“

„Gut, dann los!“

Nicola bereitete einen Cappuccino zu, und Oliver schaute ihm dabei über die Schulter. Anschließend versuchte er sich selbst an dem Muster und war erstaunt, wie sauber ihm das Herz gelungen war.

„Du bist ein Naturtalent.“

„Anfängerglück.“ Oliver zog die Nase kraus.

„Lass ihn dir schmecken. Willst du hinter der Theke starten oder bedienen?“

„Theke“, antwortete Oliver spontan. Er wollte Nicola erst ein bisschen beobachten, um herauszufinden, worauf der Wert legte und wie er auf die Gäste zuging. Außerdem war er ein bisschen nervös und hinter der Theke fühlte er sich wohler als im Service.

„Okay.“ Nicola nickte zustimmend.

Es dauerte nicht lange, bis die ersten Kaffeegäste eintrudelten. Das Zubereiten der Getränke ging Oliver leicht von der Hand, bei den Kuchenstücken ließ er sich von Nicola zeigen, wie groß er sie abschneiden musste und ansonsten lief hinter der Theke alles reibungslos. Einzig beim Gläser polieren stellte Oliver sich ein wenig unbeholfen an, aber mit dem richtigen Tuch und ein paar Tipps von Nicola bekam er auch das gegen Ende der Zeit hinter der Theke hin.

Auch das Arbeiten im Service klappte gut, obwohl Oliver dann doch ganz schön flitzen musste. Aber das war alles kein Problem. Weder für sein Bein noch für seinen Kopf.

Je länger Oliver darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, wie stark die Verbesserung seiner Konzentrations- und Gedächtnisleistung war. Monatelang hatte er unter den Folgen des Schädel-Hirn-Traumas gelitten. War fast verzweifelt, weil er in der Schule nicht mitgekommen und ihm das Lernen schwergefallen war. Und jetzt konnte er die Bestellungen locker im Kopf behalten. Egal wie viele Sonderwünsche oder Details es zu beachten gab. Turmalin hatte ganze Arbeit geleistet.

Oliver verdrängte den Gedanken und fing an, den Tisch abzuwischen. Dann stellte er die Stühle ran und platzierte die Karte und die Deko wieder mittig auf dem kleinen quadratischen Tisch. Inzwischen war es schon kurz nach fünf am Nachmittag. Die letzten drei Stunden waren wie im Flug vergangen und Oliver kein bisschen müde oder gestresst. Kein Ziepen in seinem Bein, keine Rücken- oder Kopfschmerzen. Nichts. Das war ihm sogar selbst beinah unheimlich.

„Ich glaube, ich habe genug gesehen.“ Nicola legte ihm lächelnd die Hand auf die Schulter.

„Okay.“ Oliver nickte und hängte den Lappen an die Spüle. Dann sah er Nicola erwartungsvoll an.

„Wann kannst du anfangen?“ Er grinste.

„Ernsthaft?“ Oliver war ein wenig überrascht, auch wenn er sich ganz gut angestellt hatte.

„Ja. Wir müssten zwar noch die Formalitäten klären, aber von mir aus kannst du direkt anfangen.“

„Ich rede mit meinen Großeltern. Super!“

„Mach das! Und dein Trinkgeld nimmst du auch mit. Das hast du dir nämlich wirklich verdient.“

„Danke.“ Oliver strahlte übers ganze Gesicht. Nicht wegen des Geldes, sondern weil Nicola so zufrieden mit ihm war und ihm den Job geben wollte.

„Wie man die Maschinen sauber macht, zeige ich dir dann die Tage. Den Rest schaffe ich hier an der Theke allein, bis Serge gleich kommt. Schönen Feierabend.“

„Danke! Dir dann später auch.“ Oliver zog sich um, nahm das Trinkgeld aus dem Portemonnaie und machte sich mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf den Heimweg.

Die letzten Meter rannte er fast, und als er seine Großeltern im Wohnzimmer antraf, sprudelte alles aus ihm heraus.

Margarethe und Theodor wirkten ein wenig überrascht über den Redeschwall, lächelten dann aber. Wahrscheinlich, weil sie ihm ansahen, wie stolz und glücklich er war. Und das kam ja nicht so oft vor.

„Ich darf doch jetzt im Café arbeiten, oder? Ich werde auch ganz viel lernen und meine Hausaufgaben machen und …, alles, was ihr wollt.“

„Versprochen ist versprochen!“ Theodor lächelte und hob zum Schwur die Hand.

„Danke, danke, danke.“

„Du bist ja richtig enthusiastisch.“ Margarethe lachte.

„Ja, das war einfach total cool heute.“

„Das freut uns sehr, Oli.“

„Ich gehe dann mal hoch und erzähle es Hino.“

„Mach das. Auf der Treppe steht übrigens ein Paket für dich“, sagte Theodor und deutete in den Flur.

„Okay, von wem?“ Oliver stutzte. Er hatte nichts bestellt. Nichts, außer einer neuen Winterjacke. Aber die war laut Onlineshop noch nicht versendet.

„Sieh selbst.“ Theodor antwortete kryptisch und Oliver lief, ohne zu zögern, los.

Das Paket war nicht groß und ganz leicht. Olivers Name war handschriftlich geschrieben worden. Er erkannte die Schrift sofort wieder. Es war dieselbe, in der die Tagebücher seines Vaters verfasst waren. Die Buchstaben waren zwar teilweise etwas anders geschrieben, aber die Grundschrift war dieselbe. Das Paket war von Tim. Dafür musste Oliver nicht einmal den Absender lesen.

Oliver nahm das Paket mit nach oben und ging schnurstracks in sein Zimmer. Mit Pahino konnte er später reden, jetzt wollte er erst mal wissen, was in diesem federleichten Paket war. Es schien einen weiteren Karton zu enthalten, zumindest hörte es sich so an, als Oliver das Paket vorsichtig schüttelte. Er setzte sich auf den Boden und öffnete es. Er lag richtig mit seiner Vermutung: Im Inneren lag ein weiteres Paket. Dieses war allerdings in weihnachtliches Geschenkpapier eingepackt und mit einem kleinen Anhänger versehen. Für Oliver stand darauf. Oliver klappte den Anhänger auf und las, was darin geschrieben stand.

Frohe Weihnachten, Oli. Es ist eigentlich kein richtiges Geschenk, aber ich hoffe, du freust dich trotzdem und hast ihn genauso vermisst wie er dich. Liebe Grüße, Tim

Oliver runzelte die Stirn. Was hatte das denn zu bedeuten? Er löste das Geschenkpapier und klappte den kleinen Karton auf. Als er sah, was darin lag, erstarrte er.

Mechanisch griff er in den Karton und obwohl seine Fingerspitzen den Stoff berührten, konnte er es zuerst nicht glauben. Dort lag sein blaugrauer Stoffelefant. Sein Lieblingsstofftier aus Kindertagen. Der eigenartige Wirbel über dem linken Auge und der leicht schiefe Rüssel, der im Knick einen andersfarbigen Faden im Fell hatte: Das war eindeutig sein Fred, den er vor ungefähr vierzehn Jahren bekommen hatte und der all die Jahre neben einem zerknitterten Foto die einzige greifbare Erinnerung an seinen Vater gewesen war.

Der Elefant hatte immer in Olivers Bett gelegen. Auch zu der Zeit, als ihn außer Drogen und die Einbrüche nichts mehr interessiert hatte. Nach ihrer Wohnungsauflösung durch seine Tante hatte Oliver ihn in den Sachen gesucht, die Patrizia für ihn aufbewahrt hatte. Sie musste ihn angelogen oder den Elefanten versehentlich in irgendeine andere Kiste gepackt haben.

Oliver drückte seine Nase in das Fell. Erst da bemerkte er, dass der Elefant einen Zettel um den Hals trug.

Als er las, was darauf stand, blieb seine Welt stehen.

Fred J

Der Smiley lächelte ihn an und auf einmal fühlte Oliver das, was er die ganze Zeit erwartet hatte. Was er geglaubt hatte zu empfinden, wenn ihm sein Vater endlich gegenüberstand. Eine unbeschreibliche Last rutschte von seinen Schultern. Tim wusste, wie der Elefant hieß. Sein Vater kannte Freds Namen und das ließ eigentlich nur einen Schluss zu: Er hatte Oliver nie vergessen. 


Kapitel 13

Oliver kauerte auf dem Fußboden und drückte den Stoffelefanten so fest an sich, wie er nur konnte. Er war sich nicht sicher, ob es der Smaragd war, der ihm die Bilder zurück in den Kopf spielte oder ob sein Unterbewusstsein die Erinnerungen nach all den Jahren freigab.

Er hörte Straßenlärm, vorbeirauschende Autos und irgendwo eine Hupe. Dann vernahm er die Stimme seines Vaters. Wie er seinen Namen sagte. Oliver. Auf diese ganz besondere Weise, die Oliver elektrisierte und ihn so tief berührte, dass es fast schon wehtat. Und auf einmal hatte er das Gefühl, sich selbst zu sehen. Sich selbst als kleines Kind, wie er seine Nase an der Scheibe eines Spielzeugladens plattdrückte. Im Schaufenster saß der blaugraue Stoffelefant und sah ihn aus Knopfaugen an.

Ich hoffe, du hast ihn genauso vermisst wie er dich.

Tim kannte nicht nur Freds Namen, sondern wusste auch, wie verrückt Oliver nach dem Elefanten gewesen war. Und der Satz bezog sich sicher nicht nur auf das Stofftier. Zwischen den Zeilen schwang deutlich mit, dass sein Vater ihn vermisst hatte. Und er hoffte, dass es Oliver genauso ging. Das war mehr als Oliver erwartet hatte. Viel mehr.

Er nahm dem Stoffelefanten das Band mit dem Namenszettel ab und entdeckte dabei, dass auf der Rückseite noch etwas geschrieben stand. Es war Tims Handynummer.

Oliver pustete tief durch. Was sollte er jetzt tun? Anrufen? Nein! Auf gar keinen Fall. Am Telefon würde er sicher auch keinen Ton herausbringen. Aber was dann? Eine Nachricht schreiben? Ein einfacher Dank? Hallo Tim? Danke für den Elefanten. Grüße, Oli. Nein! Das war zu wenig. Viel zu wenig. Doch was war die Alternative? Oliver fiel keine ein. Er wusste gerade sowieso nichts mehr. Nicht einmal, wie er seinen Vater nennen oder über ihn nachdenken sollte.

Früher war er immer nur sein Vater gewesen. Seit er dessen Tagebücher gelesen hatte, kam es ihm eher so vor als wären sie flüchtige Bekannte. Sein Vater war meistens Tim. Und dieser Tim wirkte wie ein alter Freund von Pahino und Diamond, mit dem Oliver auch befreundet gewesen wäre, wenn er die Möglichkeit dazu gehabt hätte.

Jetzt gerade war Oliver hin- und hergerissen. Mal war sein Vater Tim und mal einfach nur sein Vater und genauso sprunghaft waren Olivers Gefühle. Dank Fred war er jetzt wieder eher sein Vater, ansonsten momentan eher Tim. Der jugendliche sportliche Typ, zu dem Oliver keinen Bezug hatte und der eigentlich gar nicht wie ein Vater aussah. Theodor wirkte eher wie eine Vaterfigur, auch wenn das vielleicht nur an der äußeren Erscheinung lag. Aber Tim war sein Vater. Der Mensch, nach dem Oliver sich schon so lange sehnte, auch wenn er fast keine Erinnerung an ihn hatte.

„Was meinst du, hm? Wie war dein Eindruck, als er dich verpackt hat?“, flüsterte Oliver an den Elefanten gewandt und knautschte dessen Rüssel ein paarmal in die Hand.

Wieso konnte Fred eigentlich nicht sprechen? Er hätte Oliver sicher alles Mögliche erzählen können. So war Oliver auf sich allein gestellt und ihm wollte einfach nicht einfallen, was er seinem Vater schreiben konnte.

Das Klopfen an seiner Zimmertür vertagte die Überlegungen. Es war Pahino, der den Kopf hereinstreckte.

„Hey, störe ich?“, fragte er ein wenig scheu.

„Nein, komm rein“, erwiderte Oliver sofort.

„Paket von Tim?“ Pahino deutete kopfnickend auf die leeren Kartons und das Geschenkpapier.

„Ja“, gab Oliver zurück und wich dem Blick aus.

So ganz wohl war ihm nicht dabei, ausgerechnet mit Pahino über seinen Vater zu sprechen. Oliver war ein bisschen eifersüchtig. Auf die Verbindung zwischen den Brüdern und das glückliche Wiedersehen, von dem Pahino ihm erzählt hatte. Auch wenn er wusste, dass das total kindisch und bescheuert war.

„Darf ich fragen, was drin war?“, hakte Pahino nach und setzte sich zu ihm auf den Fußboden.

„Mein Stoffelefant“, antwortete Oliver und schielte lächelnd zu Fred, der ihn aus treuen Knopfaugen anguckte.

„Ach der, den du damals bei deiner Tante nicht gefunden hast?“ Pahino wirkte überrascht und musterte den Elefanten.

„Ja, genau.“ Oliver räusperte sich.

„Cool. Wo hat Tim den denn her?“

„Keine Ahnung.“ Oliver zuckte mit den Schultern und knautschte Freds Rüssel in die Hand. „Wahrscheinlich war er in irgendeiner Kiste bei Patrizia, in die ich nicht geguckt habe. Du hast doch gesagt, dass Tim bei ihr war und sie ihm gesagt hat, dass ich jetzt bei meinen Großeltern lebe. Vielleicht hat sie ihm den Elefanten da mitgegeben.“

„Stimmt. Das hatte ich fast schon wieder vergessen. Aber dann habt ihr ja schon ein Gesprächsthema, wenn ihr euch das nächste Mal seht.“ Pahino lächelte. Er wirkte gelöst wie lange nicht. „Wie war es denn beim Probearbeiten?“, fragte er dann noch.

„Gut. Ich habe den Job“, antwortete Oliver grinsend. 

„Wie viele Teller?“ Pahino guckte verschwörerisch.

„Keiner. Nur einmal eine Latte Macchiato umgekippt. Das lief echt viel besser als gedacht. Nicola war total begeistert und mir hat es auch echt richtig viel Spaß gemacht.“

„Sehr gut. Ich bin stolz auf dich.“ Pahino klopfte ihm lobend auf den Rücken.

„Margarethe und Theodor haben auch schon zugestimmt. Jetzt müssen nur noch ein paar Formalitäten geklärt werden und dann kann ich sofort anfangen.“ Oliver atmete erleichtert aus. Ein bisschen Sorge hatte er schon gehabt, dass seine Großeltern doch einen Rückzieher oder zumindest einige zeitliche Vorgaben machen würden.

„Na, dann kann ich mich ja jetzt auf die erste von dir zubereitete heiße Schokolade freuen.“

„Ich werde mein Bestes geben“, erwiderte Oliver und lächelte zurück. Allein die Vorstellung, dass er ab jetzt im Café arbeiten würde, erfüllte ihn mit einem guten Gefühl.

„Das wollte ich hören.“ Pahino wuschelte ihm ungefragt durch die Haare und rollte sich zur Seite, als Oliver spielerisch nach ihm schlug.

„Und bei dir so?“, fragte Oliver schließlich. „Was ist denn jetzt der aktuelle Stand bei dir und Sophia?“

Pahino zögerte kurz, ehe er antwortete.

„Wir treffen uns und … kommen uns langsam näher.“

„Aber?“ Oliver hob die Augenbrauen.

„Ach, ich weiß auch nicht“, gab Pahino zurück und runzelte die Stirn. Er sprach es zwar nicht aus, aber Oliver sah ihm deutlich an, dass er Sophia nicht traute. Wahrscheinlich, weil sie ihm auf der Klassenfahrt zuerst einen Korb gegeben und kurz darauf plötzlich doch wieder Interesse an ihm gezeigt hatte.

Oliver wusste auch nicht so recht, was er davon halten sollte, aber eigentlich war ja Pahino derjenige von ihnen beiden, der feine Antennen hatte und in anderen Menschen wie in einem offenen Buch lesen konnte.

„Lass es einfach auf dich zukommen, Hino.“

„Was anderes bleibt mir wohl leider nicht übrig, oder?“

„Wahrscheinlich nicht. Es sei denn, dein Gefühl sagt dir, dass es besser wäre, dich zurückzuziehen, dann solltest du das nicht einfach ignorieren.“ Oliver schnitt eine Grimasse und klopfte seinem Bruder aufmunternd auf den Rücken.

Pahino ging nicht darauf ein.

„Ich gehe jetzt mal meditieren und lasse dich mit deinem Paket allein. Hast du schon überlegt, ob du Tim schreibst oder so?“, fragte er nur und stemmte sich hoch.

„Bedanken wollte ich mich schon, aber ich weiß nicht, was ich schreiben soll.“ Oliver rümpfte die Nase.

„Dir wird schon was einfallen“, sagte Pahino nur und ließ Oliver dann wieder allein.

Das sagte sich so leicht. Theoretisch war es ja auch einfach, so eine Nachricht zu schreiben, aber Oliver grübelte trotzdem Stunden später noch, was er wie formulieren sollte, um dem Paket ansatzweise gerecht zu werden.

Als Oliver abends im Bett lag, speicherte er zumindest schon einmal die Nummer seines Vaters ein. Anschließend wurde Tim ihm im Messenger zwar als Kontakt angezeigt, doch Oliver konnte kein Bild sehen. Wahrscheinlich weil Tim Olivers Nummer nicht hatte.

Oliver fing an, eine Nachricht zu tippen. Dann löschte er die Worte wieder. Das ging ein paarmal so weiter, dann legte er das Handy unverrichteter Dinge wieder weg. Jede Floskel fühlte sich falsch an. Nicht genug. Oliver wollte die Sache nicht endgültig in den Sand setzen. Er wollte seinen Vater wiedersehen. Seine Stimme hören. Ihn kennenlernen. Das war es, was er sich seit Jahren ausmalte. Wonach er sich, seit er denken konnte, sehnte.

Worauf wartete er eigentlich?

Oliver griff wieder nach dem Smartphone und drückte auf den Namen. Tim. So hatte er ihn abgespeichert. Einfach nur Tim. Während er dem Freizeichen lauschte, rauschte das Blut in seinen Ohren. Das Freizeichen quälte ihn. Aber was erwartet er auch? Es war mitten in der Nacht. Sein Vater schlief. Ging nicht ran, weil er die Nummer nicht kannte. Oder er hörte das Klingeln einfach nicht.

„Ja, hallo?“ Verschlafen. Rau.

Es entstand ein Moment der Stille. Oliver war plötzlich wieder wie erstarrt.

„Hallo? Wer ist denn da?“ Tim räusperte sich.

Oliver hatte ihn anscheinend aus dem Tiefschlaf gerissen. Er wollte etwas sagen, doch er konnte nicht. Atmete nur unruhig vor sich hin und versuchte mit Gewalt, einen Ton herauszubringen. Vergeblich. Er war wie gelähmt.

„Oli, bist du das?“

Oliver hörte sich selbst erschrocken einatmen, doch auch jetzt brachte er kein Wort heraus. Kein Ja. Kein Nein. Keine Entschuldigung für die nächtliche Störung. Einfach nichts. Erschrocken unterbrach Oliver die Verbindung. Ihm war ein wenig schwindelig und sein Puls raste wie verrückt. Was, wenn Tim jetzt zurückrief? Wenn er ihm eine Nachricht schrieb und ihn fragte, wieso er ihn mitten in der Nacht aus dem Schlaf riss und dann nicht einmal etwas sagte?

Gebannt starrte Oliver auf das Smartphone in seiner Hand. Es passierte nichts. Das Display blieb dunkel. Nach einer Weile riskierte Oliver einen Blick. Er klickte in den Messenger. Sein Herz machte einen kleinen Sprung. Sein Vater hatte seine Nummer offenbar eingespeichert, denn jetzt konnte Oliver dessen Profilbild sehen. Es zeigte Tim, wie er etwas nachdenklich, aber mit einem kleinen Lächeln in die Kamera blickte. Oliver machte einen Screenshot und betrachtete das Bild eine Weile. Das war verrückt. Völlig verrückt. Auf einmal hatte er nicht nur die Handynummer seines Vaters, sondern auch noch ein aktuelles Foto von ihm.

Oliver legte das Smartphone weg und rutschte tiefer ins Bett. Dann zog er sich die Bettdecke bis an die Nasenspitze und schloss erleichtert die Augen. Denn auch wenn er keinen Ton herausgebracht hatte: Der erste Schritt war gemacht. 


Kapitel 14

Am nächsten Morgen war Oliver zwar müde, aber trotzdem voller Tatendrang. So gut hatte er sich lange nicht gefühlt.

Er beschloss, den freien Tag zu nutzen, um endlich zum Frisör zu gehen und anschließend Diamond einen Besuch abzustatten. Da Pahino joggen gegangen und später mit Sophia verabredet war, würde Oliver auch heute wieder allein bei Diamond vorbeischauen.

Aber das war eigentlich gar nicht schlecht. Dann konnte er dem Blonden die lang ersehnte Haarsträhne mitbringen, zusammen mit ihm Plätzchen essen und in Ruhe von den Neuigkeiten rund um Tim erzählen. Das Thema interessierte Diamond ja schließlich auch brennend.

Als Oliver seine neue Frisur nach dem Frisörbesuch zum ersten Mal in trockenem Zustand erblickte, erhielt seine gute Laune allerdings einen herben Dämpfer.

Von wegen mal etwas Neues ausprobieren und ein bisschen Form in die Locken bringen. Jetzt waren seine Haare an den Seiten des Kopfes viel zu kurz geschnitten. Dadurch wirkte sein Gesicht zwar wesentlich kantiger und maskuliner als vorher, aber der Anblick war ziemlich gewöhnungsbedürftig. Das einzig Gute war, dass er sich aus der Menge an gefallenen Haaren eine besonders schöne Haarsträhne für Diamond aussuchen konnte.

Draußen zog Oliver sich sofort die Mütze über den Kopf und machte sich schleunigst auf den Nachhauseweg.

„Was ist denn mit dir passiert?“, fragte Margarethe prompt, als er Zuhause ankam und die Mütze vom Kopf zog.

„Hast du dafür Geld bezahlt?“ Theodor war natürlich auch sofort zur Stelle und schüttelte grinsend den Kopf.

„Sehr witzig“, erwiderte Oliver mürrisch.

Zum Glück beließen es seine Großeltern dabei und verschonten ihn mit weiteren Kommentaren. Die würde Oliver bestimmt zu Genüge von seinen Freunden bekommen.

Bevor er sich auf den Weg zu Diamond machte, packte er wie versprochen ein paar Plätzchen in eine Dose und legte noch einige Schokoladenkugeln aus der Schale dazu, die seit den Weihnachtsfeiertagen auf dem Wohnzimmertisch stand.

Wieder in seinem Zimmer genügte ein Blick, um den Standspiegel zum Leuchten zu bringen. Oliver tauchte voller Vorfreude in das warme Licht hinein. Doch schon, als er in Diamonds Zuhause aus einer der Kristallwände heraustrat, erhielt seine gute Laune einen weiteren Dämpfer.

Die Atmosphäre war anders als bei seinem letzten Besuch. Alle Räume waren offen und eine seltsame Stille lag über Diamonds Palast.

„Dimo?“, rief Oliver und lauschte. Keine Reaktion.

Er stellte die Plätzchendose auf die überdimensional große schneeweiße Couch und drehte eine Runde durch Diamonds Schloss. Ganz wohl war ihm nicht dabei, sich ungefragt umzusehen, aber Diamonds Zuhause umgab ein schützendes Energiefeld und wenn Oliver hier hereinkommen konnte, dann hatte der Blonde wohl nichts gegen seine Anwesenheit. Auch wenn er ganz offensichtlich selbst nicht zu Hause war.

Die Räume waren alle leer, doch zu Olivers Überraschung war der Flur, in dem er meistens aus einer Kristallwand heraustrat, heute viel länger als gewöhnlich. Diesen hinteren Bereich kannte Oliver noch gar nicht. Weder den Teil mit der Säule, noch die Treppen, die nach unten und nach oben führten. Dass Diamonds Zuhause eigentlich viel größer war als die paar Räume, die er kannte, hätte Oliver sich eigentlich denken können. Genauso wie die Tatsache, dass der weiße Palast voller Überraschungen steckte. Wie sein Besitzer eben.

Als sie damals zusammen von hier ins Tunnelsystem aufgebrochen waren, war der Boden auf Diamonds Kommando hin auseinandergeglitten und hatte ihnen den Weg über eine steile Treppe in die Tiefe geebnet.

Im Normalzustand waren diese geheimen Türen nicht zu sehen. Also war es auch nicht verwunderlich, dass Oliver sich hier nicht sonderlich gut auskannte.

„Dimo?“, rief Oliver noch einmal laut, als er am Fuß der Treppe stehenblieb, die spiralförmig nach oben führte.

Er nahm die ersten paar Stufen und warf einen Blick in die obere Etage, doch auch dort gab es nichts Besonderes zu sehen. Genauso wenig wie im unteren Stockwerk. Der weiße Palast wirkte verlassen. Zumindest für den Moment.

Ewig würde Diamond ja nicht wegbleiben. Wahrscheinlich stattete er nur Rojan einen Besuch ab und kam zurück, sobald er spürte, dass Oliver hier war. Gut: Vielleicht nicht sofort, weil er noch eine Runde durch den Wald flog und die Ruhe vor seiner Familie genoss, aber danach würde er herkommen.

Oliver ging zurück und setzte sich auf die Couch, von der man durch die deckenhohen Fenster auf den riesigen Balkon und den Wald auf der anderen Seite des Sees blicken konnte.

Einen Sinn für den atemberaubenden Ausblick hatte er allerdings nicht. Allein hier zu sitzen, fühlte sich merkwürdig an. Vor allem, wenn Oliver daran dachte, wann er zuletzt allein hier gewesen war: an dem Nachmittag, an dem Nado Diamond überwältigt hatte. Oliver war unangekündigt hergekommen. Kurz nachdem Nado Diamonds Medaillon in den Tempel der Finsternis gebracht und dessen Energie dort deaktiviert hatte. Oliver hatte Angst vor dem Blonden gehabt. Zumindest hatte er das gedacht. Jetzt wusste er ja, dass seine Alarmglocken auf Nados Energie reagiert hatten.

Oliver trommelte nervös mit den Fingern auf die Plätzchendose und wechselte immer wieder unruhig die Sitzposition. Diese Warterei machte ihn verrückt und je länger er in der Stille saß und Diamond nicht auftauchte, desto stärker meldete sich das ungute Gefühl zurück, das er zu Beginn seines Besuchs erfolgreich verdrängt hatte.

Einen Funken Hoffnung hatte Oliver zwar noch, dass Diamond gleich mit einem breiten Grinsen im Gesicht hereinspaziert kam, aber sein Bauchgefühl sagte ihm etwas anderes.

Diamonds Palast war nicht einfach nur leer. Sein Zuhause wirkte verlassen. Längerfristig. Die offenen Räume waren untypisch für Diamond. Ebenso diese kühle Atmosphäre. Nichts deutete mehr darauf hin, dass hier vor kurzem jemand gelebt hatte und zeitnah wieder herkommen würde. Und das ließ eigentlich nur den Schluss zu, dass Amethyst seine Drohung wahrgemacht und Diamond mitgenommen hatte.

Oliver boxte neben sich auf die Couch. Er ärgerte sich über sich selbst. Er hätte früher wieder herkommen müssen. Diamond unterstützen. Gemeinsam mit ihm nach einer Lösung suchen. Doch das hatte er nicht getan.

Dass Diamond nicht vorbeigekommen war, um sich persönlich zu verabschieden, war klar. Das hätte Amethyst niemals zugelassen, aber … einfach wegzugehen, ohne Oliver eine Nachricht zu hinterlassen? Nein, das konnte nicht sein. Erst recht nicht, wenn nicht einmal klar war, ob und wann er wieder herkommen könnte und sie sich sehen würden. Die Befürchtung, Amethyst könne Diamond nicht mehr aus dem Kristallpalast weglassen, war ja sicher nicht vom Tisch.

Oliver blickte sich nachdenklich um. Viel gab es nicht zu inspizieren. Er begutachtete die Couch, ehe er in Diamonds Schlafzimmer ging und dort das Bettzeug anhob. Nichts. Oliver warf es unverrichteter Dinge wieder hin, doch gerade als er sich frustriert abwenden wollte, stutzte er.

Er beugte sich herunter und entdeckte an der Stelle, wo eben noch das Kopfkissen gelegen hatte, ein kleines Glasröhrchen. Es war höchstens einen Zentimeter lang, nicht einmal halb so breit und so unscheinbar, dass Oliver es auf dem weißen Laken beinah übersehen hätte.

Als Oliver danach griff und es in die flache Hand legte, flammte das Röhrchen auf. Plötzlich waberte im Inneren eine weißlich fluoreszierende Flüssigkeit.

Oliver kniff die Augen zusammen und fixierte die Lichtpunkte. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, womit er es zu tun hatte, aber er schob das Röhrchen trotzdem, ohne zu zögern, in die Hosentasche.

Sollte Diamond doch noch auftauchen, konnte er es ihm ja einfach zurückgeben, sofern es nicht für Oliver bestimmt war. Wobei er sich da relativ sicher war. Diamond hatte die Feder, die er ihm damals geschenkt hatte, ja auch in Olivers Abwesenheit auf dessen Kopfkissen platziert.

Es gefiel Oliver zwar nicht, unverrichteter Dinge nach Hause zu gehen, aber für den Moment blieb ihm keine andere Wahl. Er verließ das Schlafzimmer, schnappte sich die Plätzchendose und trat dann in die Kristallwand, durch die er gekommen war. Der Lichtstrudel erfasste ihn und ließ ihn den Boden unter den Füßen verlieren. Alles wie immer.

Zumindest dachte Oliver das, bis er aus dem Licht herausgedrückt wurde und wieder etwas sehen konnte.

Das hier war nicht sein Zimmer. Trotzdem war ihm der Blick auf den langen Säulengang, den dunkel gemusterter Marmor säumte, vertraut. Ebenso wie der deckenhohe, prunkvolle Spiegel am Ende des Ganges. Düster und faszinierend zugleich. Genau wie sein Besitzer. Wie Turmalin.

Oliver schloss die Augen und ließ die Atmosphäre auf sich wirken. Wenn man einen Durchgang benutzte und über Spiegel hinweg wandelte, kam man immer dorthin, wo man hinwollte. So war der Mechanismus. Anscheinend hatte er sich unbewusst so sehr danach gesehnt, hierher zu kommen, dass ihm dieser Wunsch soeben erfüllt worden war.

Doch was jetzt?

Oliver öffnete die Augen wieder. Er war nervös. Der Gedanke, hier allein in Turmalins Schloss herumzustehen und ihm womöglich sogar zu begegnen, fühlte sich jetzt nicht mehr so selbstverständlich an wie gedacht. Im Gegenteil. Das, was er sich seit Tagen im Kopf ausmalte, war absolut idiotisch. Aber wenn er schon einmal hier war, dann musste er die Gelegenheit doch auch nutzen, oder? Vielleicht gelang es ihm ja, die quälenden Fragen loszuwerden. Sie auszusprechen und Turmalins Reaktion darauf zu sehen.

Er musste es wenigstens versuchen!

Langsam setzte Oliver sich in Bewegung. In der Nacht, in der er zum ersten Mal hier gewesen war, hatte er geglaubt, einen völlig verrückten Traum zu träumen. Die murmelnden Gestalten, die durch das Schloss patrouilliert waren und sich wie eine zähe Masse in einer eigenartigen Formation vorwärtsbewegt hatten. Dem zweiten Trupp war Oliver in eine der verspiegelten Wände gefolgt und dann hatte er ihn zum ersten Mal gesehen: Turmalin. Allein mit seiner Erscheinung hatte er Oliver das Fürchten gelehrt und ihn gleichzeitig vom ersten Augenblick an wie magisch angezogen.

Inzwischen wusste er, dass Turmalins Energie diese gegensätzlichen Gefühle heraufbeschwor und auch jetzt packte Oliver wieder dieses Kribbeln. Dabei gab es keine Spur von Turmalin oder seiner Elitegarde, den Schattenwandlern.

Es war ruhig, fast schon zu ruhig. Trotzdem fühlte Oliver sich beobachtet. Vielleicht warteten die Schatten nur auf ein Zeichen ihres Herrn.

Wenn sie angriffen, musste Oliver sich verteidigen. Grundsätzlich konnte er das, nur seit seine Lichtträgerenergie zwischenzeitlich durch den schwarzen Turmalin in seinem Körper blockiert worden war, hatte er sie nicht mehr erzeugt. Seine Selbstheilungskräfte funktionierten wieder, also waren die übrigen Fähigkeiten bestimmt auch wieder intakt. Wohl war Oliver bei dem Gedanken aber trotzdem nicht.

Wahrscheinlich schüttelte er deswegen innerlich auch den Kopf über sich selbst. Anscheinend war er jetzt völlig lebensmüde. Er war im Vulmo, im Schattenreich. In Turmalins Schloss. Hier konnte ihn jederzeit ein tödlicher Schattenstrom angreifen, wenn Oliver nicht schnell genug reagierte. Und Turmalin war sowieso unberechenbar.

Und was machte er? Schob sich zwischen den Säulen durch und ging die lange Wendeltreppe hoch, über die er damals mit Saphir und Rubin geflüchtet war, nachdem er die beiden befreit hatte. Oliver wagte sich immer tiefer in das Schloss hinein, das auch im oberen Bereich völlig verlassen wirkte. Keine Schattenwandler, keine Spur von Turmalin. Vielleicht hinter dieser riesigen verschlossenen Flügeltür, auf die Oliver gerade zulief?

Ein leichter Luftzug kribbelte in seinem Nacken. Oliver registrierte die fremde Energie ganz deutlich. Sie war stark und ganz in seiner Nähe. Er wirbelte herum.

Turmalin stand direkt vor ihm. Sein Blick war finster. Nicht spielerisch und süffisant wie in den Tagen, in denen sie zusammengearbeitet hatten.

Das hier war wieder der Turmalin, dem er damals hier im Schloss gefolgt war. Der ihn gejagt hatte.

Oliver wollte etwas sagen, doch er brachte keinen Ton heraus. Es fühlte sich so an, als würde Turmalin ihn mit seiner bloßen Anwesenheit lähmen.

Turmalins Hand schnellte vor und Oliver wurde im Würgegriff gegen die Tür gedrückt. Er japste nach Luft, doch das schien Turmalin nur dazu zu animieren, fester zuzudrücken. Seine pechschwarzen Augen funkelten gefährlich. Trotzdem spürte Oliver neben der Angst auch wieder diese merkwürdige Vertrautheit, die er schon verspürt hatte, als er nach dem Kampf zu sich gekommen war und Turmalin gesehen hatte.

Plötzlich ließ Turmalin abrupt von ihm ab. Oliver griff sich röchelnd an den Hals. Turmalin wirkte fahrig. Als würde er krampfhaft versuchen, sich zu beruhigen.

„Verschwinde von hier. Sofort“, sagte er ohne Oliver nochmal eines Blickes zu würdigen und wendete sich ab.

Oliver stand wie versteinert da und sah hinter ihm her. Erst als Turmalin am Ende des Ganges um die Ecke bog, konnte Oliver sich wieder bewegen. Dann rannte er los.


Kapitel 15

„Warte!“ Olivers Rufen schien von den Wänden verschluckt zu werden. „Bleib stehen!“

Er rannte so schnell er konnte, bog in den nächsten Gang ein und wurde dann unsanft gebremst. Nur langsam begriff er, dass er mit Turmalin zusammengestoßen war. Die Plätzchendose hatte er dabei zum Glück nicht fallengelassen.

„Du sollst verschwinden!“, zischte Turmalin. 

„Nein. Ich will mit dir reden.“

„Ich aber nicht mit dir!“ Turmalin wendete sich erneut ab.

Oliver zögerte und überlegte, ob er ihn festhalten sollte, entschied sich dann aber dagegen.

„Warum?“, murmelte Oliver. Seine eigene Stimme war ihm plötzlich unsagbar fremd.

Vielleicht blieb Turmalin deswegen direkt stehen.

„Warum hast du mich nicht umgebracht?“, fragte Oliver und machte ein paar Schritte auf Turmalin zu. Der hielt ihm weiter den Rücken zugewandt.

„Sei doch einfach froh, dass ich es nicht getan habe“, knurrte er nur. Es klang genervt. Als habe Oliver ihm diese Frage schon etliche Male gestellt.

„Ich muss wissen, warum.“ Oliver blieb unmittelbar hinter Turmalin stehen. Es fühlte sich an, als habe er soeben wieder dessen unsichtbares Energiefeld betreten und es kostete Oliver Kraft, sich nicht davon beeindrucken zu lassen.

„Dachtest du wirklich, dein armseliges Leben würde mich interessieren?“ Turmalin drehte sich um und blickte Oliver direkt in die Augen. Da war es wieder: dieses überlegene Lächeln, das ihn so besonders machte. Doch dieses Mal kam es nicht in den Augen an. Oliver konnte deutlich erkennen, dass Turmalin nicht die ganze Wahrheit sagte.

„Du wolltest das Medaillon und Diamond in deiner Gewalt haben und dafür hast du mich gebraucht. Aber so wie das schlussendlich alles gelaufen ist, kannst du mir nicht erzählen, dass ich nur Mittel zum Zweck war.“

„Warst du aber.“

„Du lügst!“ Oliver schüttelte schnaubend den Kopf.

„Glaub es oder lass es bleiben.“ Turmalin baute sich bedrohlich vor ihm auf. Normalerweise wäre es Oliver jetzt eiskalt den Rücken heruntergelaufen, doch das, was er plötzlich glasklar in Turmalins pechschwarzen Augen ablesen konnte, ließ ihn alles vergessen.

„Du hast mich umgebracht.“ Reflexartig wich Oliver einen Schritt zurück. „Ich habe mir nicht nur eingebildet, dass mein Herz aufgehört hat zu schlagen, oder?“

Turmalin erwiderte nichts. Er sah ihn einfach nur stoisch an. Für Oliver war es trotzdem eine Bestätigung. Ein stummes Eingeständnis. Turmalin hatte wirklich Gott gespielt. Ihn getötet und dann wieder zurückgeholt.

„Warum?“, flüsterte Oliver und fühlte sich dabei unsagbar leer. Turmalin kniff die Lippen zusammen und verzog keine Miene. Oliver wünschte sich nichts mehr, als auf ihn einwirken zu können, wie Turmalin es schon oft bei ihm gemacht hatte. Einlullend, vertrauenerweckend, manipulativ. Damit er antwortete und ihm seine wahren Beweggründe offenbarte.

„Hör auf damit!“ Turmalin griff sich plötzlich an die Stirn und wendete sich fluchend ab.

Oliver kannte diese Reaktion und er war sich sicher, dass Turmalin nicht nur die Fragerei meinte. Genau so hatte er reagiert, als sie sich an der Höhle nach Diamonds Verschwinden aus dem Versteck unterhalten hatten. Turmalin hatte Sicherheitsabstand zwischen sich und Oliver gebracht und ihn mit einer Mischung aus Schock und Wut angesehen. Oliver wusste nicht, was der Grund dafür war. Er erinnerte sich bloß, dass Turmalin wie festgefroren dagestanden und es so ausgesehen hatte, als würde er die Luft anhalten.

„Verschwinde von hier!“

„Nicht, bevor ich nicht eine Antwort habe.“

„Es war zu einfach, dir den Garaus zu machen. Okay? Gut, dann hast du jetzt deine Antwort und kannst gehen.“

„Blödsinn!“ Oliver schüttelte den Kopf. Er hatte Turmalins markerschütternden, wutentbrannten Schrei nicht vergessen, mit dem er die Schatten mobilisiert hatte. Kurz darauf war er auf Oliver losgegangen. Unkontrolliert, zu allem bereit. Es musste einen Grund geben, weshalb er ihn nicht getötet hatte. Und wenn er es nur aus Prinzip oder Spaß getan hätte oder um Diamond und Pahino eins auszuwischen. Es passte nicht zu Turmalin, so etwas nicht zu beenden, wenn er die Möglichkeit dazu hatte. Und es passte erst recht nicht zu ihm, eine vollendete Sache zurückzunehmen.

„Hau endlich ab!“

„Nein!“ Oliver verschränkte die Arme. Die Situation war völlig absurd. Turmalin konnte ihn doch einfach packen und rauswerfen. Ihn angreifen oder mit Hilfe seiner Schatten verjagen. Warum tat er das nicht? Warum blieb er stehen und ließ sich auf dieses Gespräch ein, wenn er doch eigentlich gar nicht antworten wollte. Oder konnte er nur nicht antworten? Hatte ihn jemand gezwungen, Olivers Tod rückgängig zu machen? Aber wer sollte das gewesen sein? Und warum?

Turmalin wendete sich abrupt ab und lief los. Oliver folgte ihm ungefragt durch die Wand, die Turmalin mit bloßem Blick durchlässig gemacht hatte. Dahinter lag ein großer Raum. Er war nur spärlich eingerichtet.

Turmalin trat ans Fenster. Oliver zögerte kurz, dann stellte er sich neben ihn und blickte nach draußen.

Damals war er aus der entgegengesetzten Richtung herangerauscht, nachdem Diamond ihm Flügel verliehen hatte. Oliver war am See gestartet, hatte die nördliche Bergkette passiert und war zunächst über riesige Grünflächen hinweggerauscht. Es hatte eine Weile gedauert, bis er zu einem Tal gelangt war, durch das sich ein breiter Fluss schlängelte. Oliver sah noch genau vor sich, wie sich Turmalins Schloss am Ende des Tals vor ihm erhoben hatte. Es thronte auf schwarzen Felsen, oberhalb einer Steilwand, und war von einem eigentümlichen düsteren Glanz umgeben, der eindeutig Turmalins Handschrift trug.

Von hier oben auf den Fluss und den Wald herunterzublicken war gigantisch. Die Landschaft unterschied sich kaum von den übrigen Gebieten Diasarus, in denen Oliver sich bisher schon bewegt hatte.

Das Vulmo war ein Ort mit anderen Energieströmen, einer anderen Atmosphäre, aber deswegen nicht schlechter oder besser. Und es war riesig. Ganz weit hinten am Horizont sah Oliver die nördliche Bergkette, die eine Grenze zwischen dem Vulmo und dem Gebiet Tarano zog.

„Danke“, sagte Oliver leise.

„Wofür?“, brummte Turmalin.

„Dass du mir geholfen hast und dass ich noch lebe.“

„Ich habe dir nicht geholfen.“

„Doch, das hast du. Wenn du Dimo nicht entführt hättest, würde er jetzt nicht mehr leben und seit ich deinen Edelstein in meinem Körper hatte, sind die Schmerzen in meinem Bein weg. Ich kann mich besser konzentrieren und bekomme nicht mehr bei der kleinsten Anstrengung Kopfschmerzen.“

Turmalin blieb stumm und guckte, als würde ihn das alles nichts angehen. Dabei war Oliver sich inzwischen sicher: Turmalin hatte dafür gesorgt, dass der Edelstein seine heilende Wirkung auf Oliver übertrug und die Blockaden in seinem Körper löste. Zugeben würde Turmalin das wohl nie.

„Außerdem habe ich keine Angst mehr“, murmelte Oliver. Wie automatisch überzog sich sein Körper mit Gänsehaut.

„Das können wir ganz schnell ändern“, knurrte Turmalin nur und stierte weiter in die Ferne.

Er schien es tunlichst vermeiden zu wollen, Oliver auch nur aus dem Augenwinkel anzusehen.

Sie blieben eine Weile schweigend nebeneinander stehen. Merkwürdigerweise fühlte Oliver sich nicht unwohl dabei. Es war eine angenehme Stille. Trotzdem konnte er irgendwann nicht mehr anders, als sie zu durchbrechen.

„Die kalten Sterne sind übrigens wunderschön.“

„Willst du jetzt die Seiten wechseln?“ Turmalin grinste. Seine merkwürdige Starre war etwas verflogen.

„Vielleicht.“ Oliver zuckte mit den Schultern und musterte Turmalin nachdenklich, der ihn für seine Verhältnisse offen ansah. Als würde ihm plötzlich wieder einfallen, mit wem er hier stand, verfinsterte sich seine Miene auf Knopfdruck. Er richtete seinen Blick wieder nach draußen.

„Kannst du nicht jemand anderen nerven? Meinen überdrehten Cousin zum Beispiel“, sagte er dann grimmig. Es klang ein bisschen nach Kapitulation.

„Würde ich ja gern“, erwiderte Oliver und erreichte damit, was er beabsichtigt hatte: Turmalin wurde hellhörig.

„Ach, hält sich die Dankbarkeit wieder einmal in Grenzen oder haben sie dich aus Prinzip verjagt?“

„Weder noch. Ich fürchte, sie haben ihn mit in den Kristallpalast genommen“, antwortete Oliver und rechnete fest mit einem Grinsen. Doch Turmalin runzelte die Stirn.

„Sie haben was?“, fragte er perplex und schien ernsthaft interessiert an Olivers Antwort zu sein.

„Ja. Also ich habe noch einen Funken Hoffnung, dass er nur unterwegs ist, aber … es sah nicht danach aus. Und wenn es schlecht läuft, lässt Amethyst ihn auch nicht mehr aus dem Kristallpalast weg“, antwortete Oliver vorsichtig.

„Jaja, der Kronprinz …“ Turmalin schnaubte.

„Den Gesichtsausdruck hat er auch immer, wenn es um das Thema geht“, erwiderte Oliver zerknirscht und musterte Turmalin von der Seite. Der ging nicht weiter darauf ein.

„Weißt du, wie man dahin kommt?“, hakte Oliver nach.

„Wohin?“ Turmalin guckte, als wäre er mit Gedanken plötzlich ganz woanders. Als würde ihm diese neuste Entwicklung nicht in den Kram passen.

„Zum Kristallpalast“, murmelte Oliver leise.

„Klar, ich gehe Amethysts Sippschaft regelmäßig besuchen, weißt du?“ Sarkastischer und verbitterter konnte man einen Satz wohl nicht sagen.

„Tut mir leid, so habe ich das nicht gemeint.“ Oliver zog den Kopf ein, weil er, ohne nachzudenken, drauflosgeredet hatte. Er wusste ja von Diamond, dass sich Amethyst und Turmalins Vater Hämatit seit jeher bekämpft hatten und Turmalin das Zepter nach dem Tod seines Vaters übernommen hatte. Den genauen Auslöser für die Fehde kannten wohl nur die beiden. Turmalin schien vor allem den Tod seines Vaters rächen zu wollen, für den er Amethyst verantwortlich machte. Nur deswegen hatte er Amethyst das nehmen wollen, was der am meisten liebte: Seine drei Söhne.

„Zu Fuß schaffst du es nie nach Sandrano. Spiegelwandeln ist grenzübergreifend nicht möglich. Zumindest nicht für dich. Es gibt vereinzelte Durchgänge, aber die werden bewacht und dürfen nur in Notfällen benutzt werden. Also bleibt dir nur die Möglichkeit, zu fliegen oder dir etwas zu suchen, womit du dich schneller fortbewegen kannst. Aber selbst dann wärst du eine Weile unterwegs“, sagte Turmalin und Oliver brauchte kurz, bis er begriff, dass er seine Frage doch noch beantwortet hatte. Einfach so.

„Ist doch gut für dich. Dann bist du mich erst einmal wieder los“, sagte Oliver lapidar, um nicht durchblicken zu lassen, wie sehr es in ihm kribbelte. Aus Turmalins Mund klang es, als gäbe es eine realistische Chance für Oliver, zum Kristallpalast zu kommen.

„Stimmt. Das wäre endlich einmal wieder eine positive Entwicklung.“ Turmalin verzog keine Miene, während er Oliver fixierte. „Such dir ein Tamino. Die sind groß genug, dass du darauf sitzen kannst. Und sie sind schnell“, sagte er dann.

„Wo finde ich die?“, fragte Oliver, auch wenn er nicht einmal wusste, wie diese Tiere aussahen. Diamond hatte sie zwar irgendwann mal erwähnt, aber ein Bild hatte Oliver nicht vor Augen.

„Sie halten sich meistens in der Nähe von Sümpfen auf.“

„Du willst mich echt loswerden, oder?“ Oliver schmunzelte, dieses Mal lächelte Turmalin diabolisch zurück.

„Vielleicht wirst du ja gefressen oder Amethysts Wachen lynchen dich, wenn du als Unbefugter versuchst, das Palastareal zu betreten. Dann bin ich dich endlich los.“

„Das hättest du wohl gern. Aber glaub ja nicht, dass das etwas ändert. Ich finde schon noch heraus, warum du mich am Leben gelassen hast. Verlass dich drauf!“ Oliver nickte Turmalin zu und der guckte, als wisse er ganz genau, dass das keine Drohung, sondern ein Versprechen war.


Kapitel 16

Wirklich schlauer war Oliver nach dem Besuch in Diasaru nicht, aber immerhin hatte er wieder Hoffnung, dass er Diamond in absehbarer Zeit wiedersehen und Turmalin ihm doch irgendwann noch Antworten geben würde. Ganz aussichtslos schien beides nicht zu sein und bis es so weit war, musste er sich gedulden und die Zeit eben sinnvoll nutzen.

Als er aus dem mannshohen Spiegel in seinem Zimmer heraustrat, fühlte er sich allerdings erst einmal ernüchtert.

Oliver stapfte nach unten. Kaum im Erdgeschoss angekommen, hörte er ein Geräusch aus dem Esszimmer. Er rechnete fest mit Margarethe oder Theodor, doch es waren nicht seine Großeltern, die da mit dem Geschirr geklappert hatten.

„Hi, Oli!“ Sophia lächelte ihn an, als er ins Esszimmer kam. Sie saß allein am Tisch und musterte ihn eingehend.

„Hi“, gab Oliver zurück und sah sich suchend um.

„Pahino ist in der Küche. Wir wollen gleich Waffeln essen. Setz dich doch zu uns.“

„Lass mal. Keinen Hunger“, entgegnete Oliver missmutig, als Pahino auch schon den Kopf aus der Küche streckte.

„Hey, du bist schon wieder da?“, fragte er und musterte Olivers neue Frisur mit zuckenden Mundwinkeln. Anscheinend hatten Margarethe und Theodor ihn bereits vorgewarnt.

„Ja, leider“, knurrte Oliver und verdrehte die Augen, ehe er zu seinem Bruder in die Küche ging. Der sparte sich zum Glück jeglichen Kommentar zu Olivers Haaren und widmete sich stattdessen wieder dem Waffeleisen und den Sauerkirschen, die in einem kleinen Topf auf dem Herd vor sich hin köchelten. Sophia hielt anscheinend nichts davon, ihm bei der Zubereitung zu helfen.

„Was ist passiert?“, fragte Pahino sofort.

„Er war nicht da“, antwortete Oliver gedämpft.

„Hat seine Familie ihn etwa rausgelassen?“ Pahino hob überrascht die Augenbrauen.

„Nein, ich fürchte, er ist auf dem Weg in den Kristallpalast oder inzwischen schon dort“, gab Oliver zurück.

„Wie kommst du darauf?“

„Als ich kam, war alles offen und es waren sogar Bereiche des Palasts zugänglich, die ich bislang noch nicht kannte. Und die Atmosphäre war irgendwie noch steriler und leerer als zu der Zeit, in der seine Energie deaktiviert war. Nirgendwo war eine persönliche Note. Kein bisschen Dimo. Alles wie ausradiert. Und außerdem habe ich echt lange auf ihn gewartet und normalerweise wäre er irgendwann zurückgekommen. Er spürt ja, wenn jemand sein Zuhause betritt und sich dort aufhält“, antwortete Oliver und atmete hörbar aus.

„Mist! Das klingt wirklich, als hättest du mit deiner Vermutung recht.“ Pahino schnitt eine Grimasse.

„Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich über mich selbst ärgere, dass ich nicht eher nochmal zu ihm gegangen bin. Er hätte meine Unterstützung gebrauchen können.“

„Ja, aber du hättest es genauso wenig verhindern können, Oli.“ Pahino legte ihm die Hand an die Schulter.

„Trotzdem. Dann wäre ich wenigstens für ihn da gewesen“, erwiderte Oliver geknickt.

„Wir konnten ja nicht ahnen, dass das alles so schnell geht. Ich hätte jedenfalls nicht gedacht, dass Amethyst sein Vorhaben so zeitnah in die Tat umsetzt“, erwiderte Pahino.

„Ja, damit habe ich auch nicht gerechnet. Vor allem werde ich das Gefühl nicht los, dass Amethyst noch ganz andere Pläne hat“, brummte Oliver nachdenklich.

Er kannte Diamonds Vater zwar immer noch nicht persönlich und konnte ihn aufgrund von Diamonds teilweise widersprüchlichen Erzählungen nicht einschätzen, aber es schien doch viel mehr hinter dieser Entscheidung zu stecken, als auf den ersten Blick ersichtlich war.

„Was meinst du?“, hakte Pahino nach und Oliver lehnte sich nach hinten und blickte ins Esszimmer. Sophia saß immer noch am Tisch und tippte auf ihrem Smartphone herum.

„Dimo hat selbst gesagt, dass es seinem Vater schon immer ein Dorn im Auge war, dass seine Brüder und er am Taranosee leben und die Aufgabe als Wächter des Tores übernommen haben. Und wenn ich dich richtig verstanden habe, hat Rojan sich dir gegenüber ähnlich geäußert.“

„Ja, das stimmt.“ Pahino nickte.

„Vielleicht ist es ja das, was Amethyst bezwecket.“

„Du denkst, es geht ihm gar nicht nur darum, Dia für eine Weile mit in den Palast zu nehmen, sondern darum, dass die drei ihre Verbindung mit Tarano komplett lösen?“

Oliver nickte. Stand jetzt waren Saphir, Rubin und Diamond noch die Wächter von Tarano, dem Gebiet rund um den See, und sie waren verantwortlich für das Castello, das mit dem Spiegeltriptychon als Tor zwischen ihren beiden Welten fungierte. Die drei bewachten und beschützten das Tor, dessen Energiefeld genau wie das Labyrinth eng mit dem Vascano, der Quelle des Lichts, verknüpft war. Deswegen gab es ja auch die Waldläufer, die Wächter des Waldes, die das Labyrinth und somit auch die Quelle schützten.

Als das Energiefeld um den See durch Diamonds komatösen Zustand durcheinandergeraten war, hatte sich das automatisch auch auf das Vascano und das Labyrinth ausgewirkt. Die Nosuweo nannten dieses Phänomen Lasano – das Dreieck des Lichts – oder auch: das magische Dreieck. Dieses Energiedreieck bestehend aus Vascano, Labyrinth und Castello musste dauerhaft intakt sein, sonst konnte alles in ein gefährliches Ungleichgewicht geraten und wenn Saphir, Rubin und Diamond als Wächter des Tores ausfielen oder ihre Verbindung lösten, musste diese Aufgaben ein anderer übernehmen.

„Dann könnte er dort einen oder mehrere Nosuweo einsetzen, die das Tor bewachen und Wandler zwischen den Welten, wie wir es sind, aus Diasaru fernhalten oder verjagen“, sagte Oliver schließlich und sah Pahino eindringlich an.

„Ich hoffe nicht, dass du damit Recht hast“, erwiderte der nur und rümpfte argwöhnisch die Nase.

Es entstand ein Moment der Stille.

„Vielleicht hilft uns das hier ja, Licht ins Dunkel zu bringen“, flüsterte Oliver dann und fing an, in seiner Hosentasche zu kramen. „Ich habe es unter Dimos Kopfkissen gefunden“, schob er hinterher und präsentierte seinem Bruder in der ausgestreckten Hand das etwa ein Zentimeter lange und nur ein paar Millimeter breite Glasröhrchen.

„Was ist das?“, fragte Pahino und betrachtete gebannt die winzigen Lichtpartikel, die sich im Inneren des Röhrchens unentwegt bewegten.

„Keine Ahnung“, antwortete Oliver und fixierte die Lichtpunkte, die manchmal aussahen wie eine kleine Wolke und im nächsten Augenblick eine völlig andere Form annahmen. Mal schienen sie zusammenzuhängen, um dann wieder völlig voneinander losgelöst durch das Röhrchen zu wandern.

Der Anblick war faszinierend. Aber irgendwie auch beunruhigend. Diese Partikel erinnerten Oliver an die Theoriestunden zur Teilchenphysik in der Schule. Und das waren nicht nur Themen, die seinen Horizont weit überstiegen, sondern auch Dinge, die ihm nicht ganz geheuer waren.

„Das Röhrchen hat ja nicht einmal eine Öffnung“, brummte Pahino nachdenklich, aber auch das war bei Diamond ja nicht verwunderlich. Bei seinen Kräften war so ein winziges Röhrchen wohl gerade mal eine kleine Fingerübung für ihn.

„Wer weiß, was das für eine Flüssigkeit ist. Vielleicht ist es besser, wenn sie da drinnen bleibt“, erwiderte Oliver und kippte das Röhrchen hin und her. Die Lichtpunkte im Inneren schien das weder zu stören noch zu beeinflussen.

„Bist du sicher, dass es eine Flüssigkeit ist?“, fragte Pahino und hielt die Hand auf.

„Ich bin nicht einmal sicher, ob das überhaupt ein Glasröhrchen ist oder doch etwas Stabileres, damit es nicht kaputtgeht, wenn es herunterfällt.“ Oliver händigte Pahino das Röhrchen mit dem fluoreszierenden Licht aus. Vielleicht hätte er es doch besser in Diamonds Bett liegenlassen sollen.

„Was ist jetzt?“, entfuhr es Pahino irritiert.

Das Licht im Inneren des Röhrchens war erloschen.

„So sah es aus, als ich es gefunden habe“, antwortete Oliver nachdenklich und griff wieder danach. Kaum hatte er es berührt, flammte das Licht wieder auf. Genau wie in dem Moment, als er es von Diamonds Bett aufgehoben hatte.

„Sieht so aus, als wäre es auf jeden Fall für dich bestimmt und für niemand anderen.“ Pahino grinste schief.

„Immerhin etwas. Ganz geheuer ist mir das Teil trotzdem nicht. Hätte er nicht eine Betriebsanleitung dazulegen können?“ Oliver schob die Unterlippe vor.

„Hey, was machen denn die Waffeln?“

Oliver schloss das Röhrchen reflexartig in die Hand ein und riss den Kopf herum. Sophia stand in der Küchentür.

„Die sind jetzt fertig.“ Pahino lächelte nervös.

„Und du willst wirklich nichts?“, fragte Sophia Oliver prompt, als sich ihre Blicke trafen.

„Nein. Esst ihr mal in Ruhe eure Waffeln.“ Oliver rang sich ein Lächeln ab.

Er fühlte sich mit den beiden in einem Raum fehl am Platz und überflüssig. Auch wenn das hier nicht so wirkte, als wäre das ein Date zwischen zwei Verliebten.

„Lass uns einfach später weiterreden, Oli“, sagte Pahino und klopfte Oliver leicht auf den Rücken.

„Okay. Dann guten Appetit!“

„Ich lasse ein paar in der Küche, also falls du nachher doch noch Hunger bekommst.“

„Du bist zu gut für diese Welt“, gab Oliver lächelnd zurück und stahl sich dann aus dem Raum. Im Flur ließ er das Röhrchen in der Hosentasche verschwinden.

Um nicht tatenlos in seinem Zimmer herumzusitzen und sich den Kopf zu zerbrechen, beschloss Oliver kurzerhand, die Zeit zu nutzen, um in die Bibliothek zu gehen. Er hatte sich ja sowieso vorgenommen, nach einer Hintertür in Sachen Lichtwende zu recherchieren und jetzt schien ihm der richtige Zeitpunkt gekommen, die Sache in Angriff zu nehmen.

Und wenn Oliver etwas über das Castello herausfinden wollte, das nicht alltäglich war, dann sicher in der Bibliothek.

Die hatte glücklicherweise auch zwischen den Feiertagen geöffnet. Die Bibliothekarin war eine kauzige Person, allerdings sehr hilfsbereit und gut informiert. Oliver riss nur kurz an, wofür er sich interessierte, und schon hatte er ein paar alte Bücher über das Castello und Vetro in den Händen, die sich vor allem mit Mythologien und Geschichten rund um das sagenumwobene Castello beschäftigten.

Passend dazu fragte er noch nach Literatur, die ihm dabei helfen konnte, ein bisschen Ahnenforschung zu betreiben.

Die Bibliothekarin musterte ihn ein wenig skeptisch, aber nachdem Oliver ihr erklärt hatte, dass er für die Schule den Stammbaum der Familie Campana skizzieren musste, lotste die Frau ihn in eine andere Ecke der Bibliothek.

Es dauerte, bis sie ein dickes Buch aus dem Regal zog und ihm in die Hand drückte. Für einen kurzen Moment hatte Oliver das Gefühl, dass in dem Blick der Bibliothekarin etwas Lauerndes lag. Als würde sie mehr über das Castello und die Familie Campana wissen. Genau wie Louis Guardiano. Dabei war das absurd. Nicht jeder in Vetro kannte die wahre Geschichte des Castellos.

Oliver bedankte sich, stopfte die Bücher in den Rucksack und machte sich auf den Weg. Er spielte kurz mit dem Gedanken, Louis Guardiano einen Besuch abzustatten, entschied sich dann aber dagegen und machte sich stattdessen auf den Weg nach Hause.

Je schneller er zusammen mit Pahino das mysteriöse Glasröhrchen genauer unter die Lupe nahm, desto besser. 


Kapitel 17

Als sie am Abend zusammen auf Olivers Bett saßen und sich über das Glasröhrchen unterhielten, war die Sache für Pahino und Oliver nach kurzer Überlegung recht schnell klar: Es konnte kein komplexer Mechanismus dahinterstecken, wenn Diamond es ihnen hinterlassen hatte, um ihnen etwas mitzuteilen. Und da es offenbar nur auf Oliver reagierte, musste dessen Lichtträgerenergie der Schlüssel sein.

„Okay, also los!“ Oliver streckte die rechte Hand mit der Innenfläche nach oben aus und konzentrierte sich.

Es war stockdunkel in seinem Zimmer, zumindest, bis das kreisrunde Energiezentrum in seiner Handinnenfläche hell leuchtete. Oliver legte das Glasröhrchen vorsichtig hinein. Er spürte einen leichten Impuls, dann fing das Röhrchen an, sich wie ein kleiner Propeller zu drehen. Es hob ab, schwebte rotierend über ihren Köpfen und schoss dann ganz plötzlich einen grellen Lichtblitz auf Olivers Standspiegel.

Das Glas vibrierte, die spiegelnde Fläche verschwamm, um ihnen dann schlagartig ein gestochen scharfes Bild zu präsentieren. Diese Projektion war so täuschend echt, dass es aus Olivers Perspektive wirklich so aussah, als würde Diamond leibhaftig in dem geöffneten Durchgang stehen.

„Hey, Oliviano. Ich nehme an, dass Hino Pa gerade bei dir ist, also … hey ihr beiden. Wenn ihr das hier seht, dann bin ich schon im Kristallpalast. Es tut mir leid, dass ich mich nicht persönlich von euch verabschieden konnte, aber …, macht euch keine Sorgen. Wir sehen uns bald wieder“, sagte Diamond und lächelte. Er sah nicht gerade glücklich aus.

„Ich habe nicht viel Zeit, also … passt auf euch auf. Und egal, was dir gerade für Dummheiten im Kopf herumspuken, Oliviano: Vergiss sie sofort wieder. Du darfst unter keinen Umständen zum Kristallpalast kommen, hörst du? Egal was passiert. Komm nicht her! Versprichst du mir das?“

Es entstand ein Moment der Stille.

„Ja“, erwiderte Oliver mechanisch, auch wenn er ja gar nicht wirklich mit Diamond sprach. Trotzdem schien der genau gewusst zu haben, wie Olivers Antwort ausfiel.

„Gut. Und du Hino Pa pass bitte darauf auf, dass er sich daran hält.“ Diamond zwinkerte und blickte zur Seite, als wisse er ganz genau, an welcher Stelle Pahino saß.

„Macht´s gut ihr beiden. Ihr hört bald wieder von mir und bis dahin haltet bitte die Füße still.“ Diamond hob zum Gruß die Hand und dann verschwand das täuschend echte Bild.

Das Licht sammelte sich wieder in dem Röhrchen, das anschließend zurück zu Oliver schwebte. Doch anstatt in seine Hand zurückzukehren, bewegte es sich zielstrebig auf den Smaragd zu. Ehe Oliver sich versah, tauchte es hinein. Dann erlosch das Licht. Das Röhrchen war verschwunden. Mit dem Smaragd verschmolzen. Zumindest auf den ersten Blick.

„Steckt das Ding jetzt im Inneren des Smaragds?“, fragte Pahino ungläubig, nachdem er das Licht angeknipst hatte.

„Ich glaube schon.“ Oliver nahm den Edelstein in die Hand. Die längliche dunklere Färbung, war vorher noch nicht da gewesen und bei genauerem Hinsehen, konnte man das Röhrchen erahnen. Zumindest, wenn man wusste, dass es dort war.

„Dia ist wirklich ein Magier.“ Pahino grinste.

Oliver war nicht nach Lachen zumute.

„Was machen wir denn jetzt?“, fragte er nur.

„Na das, was Dia gesagt hat. Warten, bis er sich meldet, keine Dummheiten machen und unser Leben leben.“

Oliver brummte. Ihm gefiel das alles nicht.

„Oli, wieso suchst du jetzt schon wieder einen Haken? Dia wirkte doch guter Dinge. Vielleicht hat er ja längst einen Deal mit Amethyst ausgehandelt und kommt bald zurück.“

„Warum sagt er das dann nicht?“

„Ganz einfach: weil er nicht viel Zeit hatte und sich deswegen auf die wichtigsten Dinge beschränkt hat.“ Pahino klang plötzlich ziemlich genervt.

Oliver kniff die Lippen zusammen. Er zog es vor, nichts mehr zu sagen. Pahino wunderte sich anscheinend nicht, dass Diamond so eindringlich das Versprechen von Oliver gefordert hatte, unter keinen Umständen in den Kristallpalast zu kommen. Natürlich konnte Oliver sich denken, dass das verboten war und Diamond nicht wollte, dass er Gesetze der Nosuweo brach und sich unnötig in Schwierigkeiten brachte, aber der Zusatz Egal was passiert. Komm nicht her beunruhigte ihn zutiefst. Als würde Diamond zum jetzigen Zeitpunkt schon wissen, dass irgendetwas passieren würde, das Oliver dazu veranlassen konnte, sein Versprechen zu brechen.

Mit diesem unguten Gefühl rollte Oliver sich zusammen und kroch unter seine Bettdecke. Pahino wünschte ihm eine gute Nacht und verzog sich dann ebenfalls ins Bett.

Oliver lag noch stundenlang wach und starrte an die Decke, während er Diamonds Nachricht Revue passieren ließ. Wirklich weiter brachte ihn das nicht. Ihm blieb wohl wirklich nichts anderes übrig, als abzuwarten und sich so gut wie möglich abzulenken, bis der Blonde sich meldete.

Das war allerdings gar nicht so leicht.

Die Tage bis Silvester zogen sich wie Kaugummi. Pahino war die meiste Zeit mit Sophia unterwegs und wenn Oliver nicht gerade im Da Nicola arbeitete, blätterte er in den Büchern aus der Bibliothek oder probierte die neuen Zeichenstifte auf seiner Schreibtischunterlage aus. Er war ziemlich aus der Übung, aber für nachdenkliche Kringel und Skizzen von Gegenständen, Pflanzen und Co reichte es.

Am Nachmittag des Silvesterabends machte Oliver sich recht früh auf den Weg ins Café, um bei den letzten Vorbereitungen zu helfen. Ganz Vetro schien im Dorf unterwegs zu sein und sich auf den Jahreswechsel zu freuen. Da war es gut, dass das Da Nicola heute erst später aufmachte. Oliver war froh, dass er sich erst einmal zusammen mit Serge um die festliche Tischdekoration kümmern konnte. Heute Abend würden sie weitestgehend keine Laufkundschaft bewirten. Die meisten Tische waren reserviert und auf der Abendkarte gab es heute nur drei Gerichte. Das machte die Sache überschaubarer als sonst. Und hoffentlich weniger hektisch.

Oliver verteilte gerade die letzten Schoko-Glücksschweine auf dem Tisch, den seine Clique reserviert hatte, als ihm plötzlich jemand auf den Rücken klopfte.

„Das hast du aber schön gemacht, Olilein. Ich wusste gar nicht, dass du ein Faible für Tischdeko hast.“

Oliver wendete sich lachend zu seinem besten Freund um.

„Luca, was machst du denn schon hier?“, fragte er dann mit Blick auf die Uhr. Die ersten Gäste trudelten sicher bald ein, aber Luca ließ ja meistens auf sich warten.

„Der Besuch meiner Eltern ist eben schon angekommen und ich hatte keine Lust, mir mal wieder anzuhören, wie groß ich doch geworden bin. Also bin ich schnell abgehauen.“ Luca verdrehte theatralisch die Augen.

„Verstehe“, erwiderte Oliver schmunzelnd.

Luca musterte ihn eingehend. Seine Mundwinkel zuckten dabei verräterisch.

„Sag´s schon“, seufzte Oliver.

„Scheiß Frisur!“ Luca rümpfte die Nase.

„Tja, endlich haben wir etwas gemeinsam.“ Oliver grinste und kassierte einen leichten Schlag gegen den Oberarm.

„Sei nett zu mir. Ich bin nämlich nicht nur wegen des nervigen Besuchs meiner Eltern früher gekommen, sondern weil ich dich vorwarnen wollte.“

„Vorwarnen?“, fragte Oliver, als ihn eine wohlbekannte Stimme innehalten ließ. Flüchtig blickte er in Richtung Tür, ehe er sich wieder auf Luca fokussierte.

Das war einer der wenigen Nachteile, die dieser Job mit sich brachte: Man konnte sich seine Gäste nicht aussuchen und musste selbst unliebsame Kundschaft bedienen, der man eigentlich lieber aus dem Weg gehen wollte.

„Tut mir leid.“ Luca wirkte zerknirscht. „Meine Eltern haben ihren unschuldigen Rehaugen mal wieder nicht standhalten können und ihrem Versprechen, dass sie dich in Ruhe lässt, geglaubt.“ Luca wirkte nicht überzeugt.

Genau wie Oliver. Dafür kannte er Luisa zu gut. Nach dem Auftritt in der Schule würde sie garantiert das Gespräch mit ihm suchen.

„Kann man nichts machen.“ Oliver zuckte mit den Schultern. Es war klar gewesen, dass sie sich früher oder später im Café über den Weg laufen würden. Für seinen Geschmack hätte dieses Aufeinandertreffen trotzdem gern noch eine Weile auf sich warten lassen dürfen.

„Willst du schon etwas trinken oder wartest du auf die anderen?“, fragte Oliver an Luca gewandt.

„Ich nehme erst einmal einen Kaffee, vielleicht werde ich dann wach.“ Luca grinste und folgte Oliver zur Theke.

Sie unterhielten sich kurz und Oliver erzählte von dem Paket mit dem Stoffelefant und dem nächtlichen Anruf bei seinem Vater, während er den Kaffee zubereitete.

„Das Eis ist also gebrochen“, erwiderte Luca prompt.

„Ja.“ Oliver nickte zustimmend, ehe er seinen Blick schweifen ließ. Serge und Nicola waren immer noch in der Küche, also blieb Oliver wohl nichts anderes übrig, als Luisas und Amelies Bestellung aufzunehmen.

„Was muss, das muss“, sagte Oliver an Luca gewandt, ehe er widerwillig Luisas und Amelies Tisch ansteuerte.

„Hi, Oli“, sagten die beiden fast synchron. Zwei Worte, die ausreichen, um Oliver innerlich stöhnen zu lassen.

„Hi. Wisst ihr schon, was ihr trinken wollt?“ Eigentlich war die Frage frech formuliert, weil die beiden inzwischen bestimmt schon zehn Minuten warteten, aber er spulte einfach denselben Text ab wie immer.

Oliver spürte Luisas Blicke auf sich ruhen und fokussierte sich auf Amelie. Mit ihr hatte er ja kein Problem.

„Für mich einen Joyful, bitte“, sagte sie und lächelte verkrampft. Wahrscheinlich hatte sie als beste Freundin keine Wahl gehabt, als mit Luisa herzukommen.

„Für mich auch“, sagte Luisa, als Oliver seinen Kopf leicht drehte und flüchtig aufblickte.

„Alles klar. Danke schön.“ Er wandte sich ab und tippte die Bestellung im Gehen ein.

Hinter ihm wurde ein Stuhl verrückt. Oliver verdrehte reflexartig die Augen. Er musste sich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, was das bedeutete.

„Oli, warte mal!“

„Möchtest du noch etwas bestellen?“

„Nein, ich …“

„Dann lass mich in Ruhe.“ Oliver trat hinter die Theke, aber Luisa schien ihm sogar dorthin folgen zu wollen.

„Dieser Bereich ist für Gäste tabu.“

Oliver war froh, als Nicola wie bestellt aus der Küche kam. Luisa wich zurück und blieb dann neben Luca stehen.

„Schwesterchen, soll ich dich an dein Versprechen erinnern?“, sagte der prompt und musterte seine jüngere Schwester kritisch. Luisa zog die Augenbrauen zornig zusammen. Dann stapfte sie kommentarlos zurück zu Amelie.

„Das war so klar, dass sie die erstbeste Gelegenheit nutzt, um dir auf die Pelle zu rücken.“

„Deinen Eltern war das anscheinend nicht klar“, erwiderte Oliver trocken.

„Die sind ja auch naiv und gutgläubig, was Luisa betrifft. Das ist echt schon absurd. Bei mir sind die nicht so“, knurrte Luca argwöhnisch.

„Tja … du kannst bestimmt nicht so unschuldig gucken, wenn du etwas willst“, sagte Nicola amüsiert.

„Wahrscheinlich. Aber so, wie sie sich in den letzten Wochen verhält, sollte eigentlich jedem noch so begriffsstutzigen Menschen klar sein, dass sie dich nicht einfach so abhakt.“ Luca schüttelte verständnislos den Kopf.

„Klingt, als würde das heute ein super Abend für mich werden.“ Oliver nahm zwei Cocktailgläser aus dem Regal.

„Sollen wir die Positionen tauschen?“, fragte Nicola.

Oliver zögerte kurz.

„Nein, danke. Ich bekomme das schon hin“, antwortete er dann und straffte die Schultern.

Vielleicht war es ja sogar gut, dass er heute Abend mit dem Thema konfrontiert wurde. Dann vertagte sich das Problem nicht bis ins neue Jahr, sondern wurde im alten gelöst. Dann blieben ihm vielleicht zukünftige Gesprächsversuche erspart.

Oliver mixte die Cocktails, serviert sie den beiden und war froh, dass Luisa dieses Mal nicht versuchte, ihm ein Gespräch aufzudrücken. Er war nicht sicher, ob es daran lag, dass Olivers Clique ins Café kam und er förmlich vom Trubel mitgerissen wurde und sie keine Gelegenheit hatte, einen neuen Versuch zu starten, aber im Grunde war ihm das auch völlig egal. Hauptsache, er hatte seine Ruhe. 


Kapitel 18

Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Trotz der Reservierungen war das Da Nicola brechend voll und Serge, Nicola und Oliver hatten so viel zu tun, dass sogar Antonio zwischenzeitlich einsprang und sie eine Weile im Service und die beiden Jungs in der Küche unterstützte, damit die Cocktails to go für die Laufkundschaft fertig wurden und alle anderen auch ihre Getränke und Essen pünktlich bekamen.

Nach der stressigsten Phase nutzte Oliver seine Pause, um sich wenigstens kurz zu seinen Freunden an den Tisch zu setzen und selbst eine Kleinigkeit zu essen.

Die Clique war heute Abend vollständig: Maria, Sophia, Sébastien, Carlo, Luca, Antonio, Noah, Fabio, Pahino und sogar Elena, deren Eltern normalerweise sehr streng waren. An Silvester schienen sie eine Ausnahme zu machen.

Die Stimmung war ausgelassen, nur Pahino und Sophia wirkten verkrampft. Wahrscheinlich wussten die beiden nicht so recht, wie sie sich vor den anderen verhalten sollten.

Ansonsten war der Silvesterabend ein Abend wie jeder andere: Cocktails, Bier, Darts und Billard, Tischgespräche über die üblichen Themen und sinnlose Spielchen mit den Bierdeckeln. Zumindest war das der Eindruck, den Oliver von der Theke aus gewann.

Kurz vor Mitternacht gingen alle nach draußen, und schon vor dem Jahreswechsel wurden die ersten Böller gezündet. Oliver folgte seinen Freunden in die Kälte und hörte, wie alle zusammen den Countdown in die sternenklare Nacht brüllten. Als die Kirchturmuhr Mitternacht schlug, streckte Pahino die Arme nach ihm aus.

„Frohes neues Jahr.“

„Wünsche ich dir auch“, erwiderte Oliver und drückte seinen Bruder ein bisschen fester als sonst.

„Weniger turbulent als das letzte wäre gut, oder?“, murmelte Pahino an Olivers Hals.

„Definitiv!“ Oliver lächelte leicht, auch wenn turbulent wohl nicht das richtige Wort war.

Streng genommen ließ sich sein letztes Jahr aber sowieso nicht mit einem einzelnen Wort beschreiben. Was ihm da alles widerfahren war, passierte manchen Menschen während ihrer gesamten Lebenszeit. Wenn überhaupt.

Vielleicht wagte Oliver es auch deswegen nicht, sonderlich positiv in die Zukunft zu blicken. Denn auch wenn das neue Jahr eigentlich nur besser werden konnte als das alte: Wer wusste schon, ob das Schicksal nicht doch noch die ein oder andere böse Überraschung für ihn bereithielt.

Als Pahino sich von ihm löste, hielt Oliver Ausschau nach Luca, konnte ihn allerdings nicht entdecken. Er beschloss erst einmal, die Runde in der Clique zu machen. Die Jungs rissen ihn beinahe um und Carlo klopfte ihm so fest auf den Rücken, dass Oliver erst einmal einen Hustenanfall bekam. Bei Maria, Elena und Sophia lief das wesentlich entspannter und weniger schmerzhaft ab.

„Frohes Neues!“ Luca kam plötzlich auf ihn zugelaufen.

„Danke, wünsche ich dir auch“, erwiderte Oliver und musterte Luca kurz. Er war ziemlich blass um die Nase.

„Was ist los? Wo warst du?“, fragte Oliver irritiert.

„Ich war kurz bei meiner Schwester und da muss ich jetzt auch nochmal hin. Bis gleich“, gab Luca zurück und schob sich dann auch schon wieder durch die Menge der feiernden Leute.

Oliver sah seinem besten Freund noch kurz nach und lenkte seine Aufmerksamkeit dann auf die Feuerwerkskörper, die Vetros Nachthimmel erhellten. Er musste ans Seefest und automatisch auch an Diamond denken. Der Blonde hatte sich so gefreut, Olivers Welt endlich ein bisschen kennenlernen zu dürfen und Vetro hatte sich an dem Abend sehr gut präsentiert. Die Organisatoren des Seefestes hatten keine Kosten und Mühen gescheut, von der Insel des Castellos ein atemberaubendes Feuerwerk in den Himmel zu jagen. Davon war Diamond allerdings nur ein wenig fasziniert gewesen. Ihn hatten die Menschen, die Buden und der ganze Trubel viel mehr interessiert. Und natürlich die Zuckerwatte-Maschine.

Oliver hingegen war der wunderschöne Goldregen des Feuerwerks im Gedächtnis geblieben. Die Spiegelung der Wasseroberfläche des Sees hatte dem Leuchten eine ganz besondere Intensität verliehen. Von hier aus konnte er die Burg nicht sehen, aber der Geräuschkulisse nach zu urteilen wurden auch heute vom Castello aus Feuerwerkskörper gezündet, die krachend an den Klippen nachhallten.

Apropos Castello. Jetzt hatte Oliver die Chance fürs Erste vertan, Diamond nach dem mysteriösen Glockenschlag zu fragen, den er vor einer Weile gehört hatte. Bei nächster Gelegenheit musste er unbedingt daran denken, denn der Glockenschlag des Castellos musste eine besondere Bedeutung haben. Immerhin war die Glocke ein Teil des Castellos und damit auch Teil des Energiefeldes um den See, das ihre Welt mit Diasaru verband. Und abgesehen davon trug die Burg ursprünglich den Namen seiner Familie väterlicherseits. Luca hatte ihnen ja erzählt, dass die Glocke noch nie geläutet hatte und die Burg nur deswegen von Glocken- in Felsenburg umbenannt worden war. Aber das änderte ja nichts an ihrer ursprünglichen Bedeutung und der Tatsache, dass Oliver das Lichtträger-Gen von seinen Vorfahren geerbt hatte.

Nur deswegen trug er ein Geheimnis mit sich herum, in das er niemanden einweihen durfte. So kryptisch Louis Guardiano sich auch ausgedrückt hatte: Das hatte er Oliver damals unmissverständlich klar gemacht.

Deswegen gehörte Oliver auch nicht richtig dazu. Das würde er wohl auch nie. Er fühlte sich auch jetzt einsam, obwohl er hier neben seinen Freunden vor dem Da Nicola stand und in das neue Jahr hineinfeierte. Die anderen kannten eben nur einen Teil von ihm, Diamond war nicht hier und Pahino hatte sich ein wenig abgeseilt. Oliver sah ihn ein Stück entfernt mit Sophia stehen. Die beiden küssten sich, und auch wenn Oliver sich für seinen Bruder freute, machte ihn der Anblick nur noch schwermütiger.

Pahino hatte eine zweite Chance hier in Vetro bekommen, ein normales Leben zu führen und Oliver wurde plötzlich klar, dass sich Pahinos Prioritäten in den letzten Wochen schleichend verschoben hatten. Er dachte längst nicht mehr so oft an sein Leben bei den Waldläufern und sprach nicht mehr so häufig von Rojan. Pahinos Vergangenheit als Wächter des Waldes verblasste immer mehr, während seine Zukunft in Vetro immer mehr Formen annahm. Eine Zukunft, in der Oliver nicht mehr so eine große Rolle spielen würde, wie in den letzten Monaten. Das unsichtbare Band zwischen ihnen war schwächer geworden. Auch wegen der Reibereien wegen Tim und Olivers Alleingängen in Sachen Diamond.

Vielleicht würden sie nie wieder so eng sein wie in der Nacht, als sie gemeinsam aus Diasaru zurück nach Vetro gegangen waren. Wahrscheinlich lebten sie sich seitdem langsam, aber sicher auseinander, ohne dass Oliver es bemerkt hatte. Vielleicht hatte er es auch einfach nicht sehen wollen. Fakt war, dass Pahino jetzt nicht neben ihm stand, sondern bei Sophia war. Und wenn die beiden fest zusammenkamen, würde er automatisch noch weniger Zeit für Oliver haben. Dann würde irgendwann auch ihre besondere Verbindung zueinander völlig verblassen.

Wenn sich das Tor schloss und Oliver auch noch Diamond verlor, dann war da niemand mehr. Niemand, der verstand, weshalb er sich an manchen Tagen fühlte, als wäre er zur falschen Zeit in der falschen Welt geboren. Niemand, mit dem er über den unsichtbaren Teil in ihm sprechen konnte.

Und seitdem sein Vater hergekommen war, wusste Oliver auch, dass die Narben, die er hatte, für immer da sein würden. Sie würden sich nicht in Luft auflösen, nur weil sein Vater aufgetaucht war. Oliver würde immer er selbst bleiben. Mit den Dämonen im Kopf und den Problemen, die er schon seit Jahren mit sich herumschleppte. Es würde gute und schlechte Phasen geben und egal, in welcher er sich befand: Die Welt würde sich weiterdrehen und das konnte er mit keiner Macht verhindern. Mit keiner Energie, die er in sich trug. Alles hier würde sich verändern und bis auf Diamond würden sie sich alle rasend schnell weiterentwickeln, älter werden und sich früher oder später verlieren. Genau wie Oliver seine Mutter und Isabella verloren hatte.

Was blieb denn dann noch?

Das Krachen eines Böllers riss Oliver aus den Gedanken. Er war froh über den ohrenbetäubenden Lärm, auch wenn ihm Böller eigentlich nicht geheuer waren. Schon gar nicht in seiner Nähe. Doch in diesem Moment rettete das Krachen ihn vor sich selbst und seinen Gedanken.

Oliver beschloss, zurück ins Café zu gehen. Wenn er jetzt noch darüber nachdachte, dass sich der Unfall übernächste Woche zum ersten Mal jährte, dann würde er bestimmt in Tränen ausbrechen und sich nicht mehr beruhigen.

Im Gehen fiel Olivers Blick auf sein Spiegelbild, das von dem Schaufenster neben dem Da Nicola zurückgeworfen wurde. Er stutzte. Da war ein Flimmern. Als habe jemand fluoreszierenden Staub aufgewirbelt, von dem sich immer mehr auf seinen Körper legte. Oliver blinzelte ein paarmal und hob die Hände. Das Flimmern war noch da und es folgte ihm, als wäre es eine Schutzhülle, die sich um seinen Körper gelegt hatte. Oliver betrachtete seine Hände aus der Nähe.

Irgendwie kam ihm das Licht ziemlich bekannt vor.

Instinktiv zog er den Smaragd an dem Lederband unter seinem Pulli hervor. Der Edelstein schimmerte grünlich und im Inneren zeichnete sich ganz deutlich das Röhrchen mit dem fluoreszierenden Licht ab. Die Partikel wanderten unruhig hin und her. Zumindest bis Oliver den Smaragd berührte. In dem Moment erloschen beide Lichter wie auf Knopfdruck. Genau wie die leuchtende Umrandung um Olivers Körper.

„Das wird ja immer besser, Dimo“, murmelte Oliver und pustete tief durch. Dann ließ er den Smaragd wieder unter seinem Pulli verschwinden und ging ins Café. Es half nicht, wenn er sich jetzt den Kopf darüber zerbrach. Eine weitere Botschaft hatte Diamond ja offensichtlich nicht für ihn, sonst hätte Oliver sie wohl spätestens jetzt gehört.

Nicola und Serge warteten hinter der Theke auf ihn.

„Frohes neues Jahr, Oli“, sagten die beiden fast gleichzeitig und schlugen mit Oliver ein.

„Das wünsche ich euch auch“, erwiderte Oliver und griff nach dem Glas Sekt, das Nicola ihm anbot. Dann stießen sie zu dritt auf das neue Jahr an.

„Bald haben wir es geschafft.“ Nicola wischte sich demonstrativ mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

„Ja, lief aber doch bisher alles recht ruhig. Ich dachte, dein Bruder und der kleine Montinari machen mehr Trubel“, sagte Serge und grinste breit.

„Antonio hat versprochen, sich zu benehmen“, erwiderte Nicola. „Außerdem hat er uns ja vorhin geholfen.“

Gerade als Oliver den letzten Schluck Sekt trank, vibrierte sein Smartphone in der Hosentasche. Er zog es heraus. Theodor und Margarethe hatten ihm geschrieben. Die beiden waren also doch noch aufgeblieben.

Oliver tippte Frohes neues Jahr und ein paar Emojis zurück. Just in dem Moment trudelte eine weitere Nachricht ein.

Frohes neues Jahr, Oli. Ich hoffe, du hast einen schönen Abend und feierst ein bisschen. Liebe Grüße, Tim J

PS. Ich habe mich gefreut, dass du mich angerufen hast.

Ein warmes Kribbeln zog durch Olivers Körper. Er dachte gar nicht nach, sondern schrieb einfach zurück. Das war die Gelegenheit und es spielte auch keine Rolle, dass er eigentlich an der Reihe gewesen war, einen Schritt auf seinen Vater zuzumachen. Tim hatte ihm geschrieben. Nur das zählte.

Hi, danke, wünsche ich dir auch. Ich arbeite heute Abend, aber das habe ich mir so ausgesucht. Sorry wegen letztens und danke für das Paket. LG, Oli.

Es dauerte nicht lange, bis er eine Antwort erhielt.

Schwamm drüber. Hast du dich gefreut?

Oliver tippte sofort lächelnd zurück.

Ja. Sehr.

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

Und ich dachte schon, du fändest ihn inzwischen blöd J

Olivers Finger flogen übers Display.

Nein. Gar nicht. J

Tim reagierte wieder umgehend.

Dann ist ja gut. Ich muss jetzt leider weiterarbeiten. Hab einen schönen Abend! Ich melde mich die Tage.

Oliver tippte noch ein kurzes Ok zurück und lächelte erleichtert. So durfte das neue Jahr gern starten. 


Kapitel 19

Leider ging es nicht ganz so leicht und beschwingt weiter, wie Oliver gehofft hatte. Der Trubel im Da Nicola nahm nach Mitternacht nochmal richtig Fahrt auf und als Oliver in den frühen Morgenstunden ins Bett fiel, war er völlig fertig.

Er spürte seine Beine kaum noch und seine Ohren dröhnten von der Musik und dem Lärm, dem er den ganzen Abend über ausgesetzt gewesen war.

Pahino war wie die meisten anderen aus der Clique bis kurz vor Ladenschluss gegen drei Uhr geblieben. Luca hatte Oliver nach Mitternacht nur noch einmal kurz gesehen. Da hatte er noch abgehetzter gewirkt als zuvor, aber Oliver hatte keine Möglichkeit gehabt, seinen besten Freund zu fragen, was eigentlich genau los war.

Das holte er am nächsten Morgen nach einer Tasse tiefschwarzem Kaffee nach.

Als er sich am Nachmittag wieder auf den Weg ins Da Nicola machte, wartete Oliver weiter auf Lucas Antwort. Das Café hatte heute zwar geschlossen, aber Oliver hatte versprochen, beim Aufräumen zu helfen.

Nicola und Serge hatten schon angefangen, das Chaos zu beseitigen, als er dazustieß.

„Fundsachen in die Kiste hier und wenn wir eine goldene Kette mit einem kleinen Stern als Anhänger finden, dann eine kurze Info an Luca. Die Kette gehört seiner Schwester“, sagte Serge und deutete auf die grüne Einkaufskiste, die er vor die Theke auf den Boden gestellt hatte.

Oliver stutzte. Wieso wusste Serge, dass Luisa ihre Kette verloren hatte? Und warum hatte Luca Oliver nichts gesagt? Er wusste doch, dass Oliver heute beim Aufräumen half.

„Das wird wohl die Suche nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen“, erwiderte Nicola und schnitt eine Grimasse.

„Ja, und so neben der Spur wie sie war, kann sie die Kette hier überall verloren haben“, gab Serge zurück und griff nach dem Besen, ehe er in Richtung Billardtisch ging.

„Wieso? Was war denn?“, fragte Oliver irritiert.

„Hast du das gar nicht mitbekommen?“, fragte Nicola ein wenig überrascht.

„Das sollte er auch nicht“, rief Serge aus dem Loungebereich und machte Oliver damit erst recht neugierig.

„Was sollte ich nicht mitbekommen?“

„Lucas kleine Schwester hat zu viel getrunken. Frag mich nicht, woher sie das Zeug hatte. Wir haben an ihren Tisch keine hochprozentigen Getränke verkauft. Jedenfalls hat sie irgendwann nur noch geweint und sich kurz nach Mitternacht mehrmals übergeben. Ihre Eltern haben sie dann abgeholt“, antwortete Nicola zerknirscht.

„Und da jedes zweite Wort, das aus ihrem Schluchzen herauszuhören war, dein Name war, wollte Luca tunlichst vermeiden, dass du etwas von dieser Mischung aus Absturz und Nervenzusammenbruch mitbekommst“, ergänzte Serge und nickte Oliver vielsagend zu.

„Ach so“, murmelte Oliver nur und flüchtete sich in die Aufräumarbeiten. Er fühlte sich schlecht. Wahrscheinlich hatte er doch zu hart reagiert. Luisa hatte sich vielleicht einfach nur bei ihm entschuldigen wollen, aber er hatte total abgeblockt. Irgendwie verständlich, aber im Nachhinein bereute Oliver sein Verhalten. Erst recht, wenn er jetzt hörte, wie es Luisa damit ging.

Wie das Schicksal es wollte, fand ausgerechnet Oliver die verloren gegangene Kette zwischen einem Knäuel Luftschlangen. Die goldene Kette und der funkelnde kleine Sternanhänger wirkten zum Glück unversehrt.

„Nicht leicht mit euch, oder?“, fragte Nicola prompt.

„Nein“, antwortete Oliver mit kratziger Stimme und fokussierte sich weiter auf die Kette.

„Ich weiß zwar nicht, was zwischen euch schiefgelaufen ist, aber wenn du sogar beim Anblick der Kette sentimental wirst, solltest du vielleicht doch nochmal mit Luisa reden.“

„Ja, vielleicht.“ Oliver räusperte sich. „Ich sag Luca Bescheid, dass wir die Kette gefunden haben“, schob er hinterher und ließ Luisas Kette in einem Taschentuch verschwinden, das er in den Rucksack packte.

Als Oliver nach dem Aufräumen und Saubermachen nach Hause ging, hatte er Luca noch nicht geschrieben. Der hatte allerdings auch immer noch nicht auf Olivers Nachricht vom Vormittag reagiert, also entschied Oliver sich dagegen, noch eine Nachricht hinterherzuschicken. Zu Hause fiel Oliver todmüde ins Bett und holte die Stunden an Schlaf nach, die ihm nach der kurzen Silvesternacht fehlten.

Eigentlich hatte er längst entschieden, was er tun würde, trotzdem schob er die Sache bis zum nächsten Nachmittag vor sich her. Erst dann hatte er genügend Mut gesammelt, um sich auf den Weg zu den Montinaris zu machen. Und das ganz, ohne Pahino um Rat zu fragen. Der war nämlich schon wieder mit Sophia unterwegs.

Oliver klingelte und lauschte der beschwingten Melodie. Es dauerte nicht lange, bis die Tür aufschwang. Luca hatte wohl so ziemlich mit jedem gerechnet, nur nicht mit Oliver.

„Oli, hey. Was machst du hier?“, fragte er perplex.

„Hi. Darf ich reinkommen?“

„Ähm … ja.“ Luca wirkte nicht sonderlich begeistert.

„Ist dein Handy kaputt oder wieso schreibst du nicht zurück“, fragte Oliver beiläufig, als er die Schuhe abstreifte und Luca durch den Flur folgte.

„Sorry, ich hatte … kein Nerv.“ Luca seufzte.

„Wegen Luisa?“

Luca legte stöhnend den Kopf in den Nacken.

„Bist du deswegen hier?“, knurrte er.

„Unter anderem. Ich habe die Kette gefunden und würde gern mit Luisa reden“, erwiderte Oliver.

„Vergiss es!“, entgegnete Luca sofort.

„Wenn sie nicht mehr mit mir reden will, dann soll sie mir das bitte selbst sagen“, entgegnete Oliver und verschränkte die Arme vor der Brust.

Gerade als Luca ansetzte, etwas zu erwidern, kam Luisa hinter ihm die Treppe herunter. Wahrscheinlich hatte sie die lauten Stimmen gehört.

„Hey.“ Oliver rang sich ein Lächeln ab, obwohl er ein wenig schockiert von Luisas Anblick war. Sie hatte blutunterlaufene geschwollene Augen und war so blass, dass sogar die weiße Wand neben ihr frischer wirkte.

„Hallo“, sagte sie scheu.

„Können wir reden?“, fragte Oliver, bevor Luca intervenieren konnte, und erntete ein Schulterzucken.

Luisa wusste wohl selbst nicht, was sie wollte. Zumindest dauerte es einen Moment, bis sie schließlich nickte. Sie kam die letzten Stufen herunter und ging ins Wohnzimmer.

Oliver fing noch einen strafenden Blick von Luca auf, ehe er ihr folgte. Sie setzten sich auf die Couch und Oliver wartete, bis er Schritte auf der Treppe hörte.

„Geht’s dir besser?“, fragte er dann vorsichtig.

„Geht so. Ich trinke jedenfalls nie wieder Alkohol.“

Oliver lächelte leicht.

„Den Satz habe ich auch schon oft gesagt“, murmelte er und musterte Luisa. Sie lächelte. Wenn auch nur schwach.

„Ich habe deine Kette gefunden“, sagte er dann und fischte das Taschentuch mit der goldenen Kette aus seinem Rucksack. „Der Verschluss ist ein bisschen verzogen, wahrscheinlich hast du sie deswegen verloren.“

„Danke. Ich nehme an, das ist passiert, als ich mit dem Schal daran hängen geblieben bin.“ Luisa nahm die Kette entgegen und wog sie in der Hand.

Oliver musste all seinen Mut zusammennehmen, um das auszusprechen, was er auf dem Herzen hatte.

„Tut mir leid, dass ich die Tage so … abweisend war.“ Das tat ihm inzwischen wirklich leid. Auch wenn er eigentlich allen Grund hatte, sauer auf Luisa zu sein.

„An deiner Stelle würde ich auch nicht mehr mit mir reden wollen. Was ich da in der Schule gemacht habe, das … ist unverzeihlich und es tut mir aufrichtig leid. Ich kann verstehen, dass du mich jetzt hasst.“

„Ich hasse dich nicht“, entgegnete Oliver und atmete hörbar aus. „Ich …, mich hat das total verletzt, dass du mir da Dinge um die Ohren gehauen hast, die ich dir anvertraut hatte. Und das kann ich auch nicht einfach so abhaken, verstehst du? Trotz Entschuldigung.“

Luisa nickte schwach und kniff die Lippen zusammen.

„Ich weiß aber auch, dass ich nicht ganz unschuldig an der Eskalation bin. Was ich da zu Luca gesagt habe, war gemein und dumm. Ich hätte offen mit dir reden müssen, aber dazu war ich zu feige. Dadurch habe ich die Situation nur noch verschlimmert und das tut mir leid. Ich wollte dich nie verletzen, aber irgendwie habe ich ein Talent dafür, es dann doch zu tun. Ich war und bin eben ein Idiot.“

„Hätte ich dir nicht nachgestellt, dann wärst du ja gar nicht so genervt gewesen. Ich bin auch eine Idiotin“, erwiderte Luisa und blickte scheu zur Seite.

Oliver lächelte.

„Wahrscheinlich mögen wir uns deswegen immer noch“, sagte er dann und war selbst überrascht über seine Offenheit. „Versteh mich nicht falsch, Lui, ich … mag dich, aber … das mit uns würde einfach nicht gutgehen. Ich habe dich zu oft verletzt, dich belogen und irgendwie auch betrogen, obwohl das mit Elena passiert ist, als wir nicht mehr zusammen waren. Es ist nicht deine Schuld, dass das mit uns schiefgegangen ist. Zumindest nicht nur. Aber es macht auch keinen Sinn, die ganzen Themen wieder auszugraben. Lass uns einen Haken dran machen, okay? Ich will nicht, dass wir so verbittert auseinander gehen und uns nicht einmal mehr Hallo sagen können, wenn wir uns über den Weg laufen.“

„Das will ich auch nicht, aber ich kann das nicht von heute auf Morgen.“ Luisa wirkte geknickt. Trotzdem trug sie es mit Fassung. Zumindest straffte sie die Schultern. „Darf ich dich etwas fragen?“, murmelte sie dann.

„Klar“, gab Oliver zurück, auch wenn er skeptisch war.

„Hast du wieder jemanden?“

„Wie kommst du denn jetzt darauf?“

„Amelie meinte, du hättest nach Mitternacht mit irgendjemandem Nachrichten geschrieben und dabei so gelächelt.“

„Hast du deswegen so geweint?“, hakte Oliver nach.

„Auch.“ Luisa nickte. „Ich dachte, das wäre der wahre Grund dafür, weshalb du mich nicht mehr willst.“

Oliver unterdrückte ein Stöhnen. Luisa war nervlich sowieso schon runter und ihre beste Freundin Amelie hatte nichts Besseres zu tun, als mit solch einer aus der Luft gegriffenen Behauptung auch noch Öl ins Feuer zu gießen? Bei solchen Freunden brauchte man wirklich keine Feinde.

„Quatsch! Es gibt niemanden, Lui. Absolut nicht. Und das Lächeln, das Amelie gesehen haben will, kann nur von dem Moment herrühren, als ich mit meinem Dad geschrieben habe.“

„Dein Vater hat dir geschrieben?“ Luisa wirkte überrascht. Anscheinend hatte Luca diese Informationen ausnahmsweise wirklich mal für sich behalten.

„Ja. Total verrückte Geschichte“, erwiderte Oliver und riss kurz an, was es in der Hinsicht Neues gab.

„Das freut mich für dich. Ehrlich. Auch wenn ich so skeptisch war.“ Luisa lächelte leicht.

„Danke. Mal sehen, wie das jetzt weitergeht.“ Oliver schnitt eine Grimasse. Sein Vater hatte sich bis jetzt noch nicht wieder gemeldet, aber Oliver hoffte einfach, dass er das wie versprochen in den nächsten Tagen tun würde.

„Ihr bekommt das schon hin.“ Luisa sah Oliver an.

„Und wir? Bekommen wir beide das auch hin?“, fragte er.

„Ich denke schon. Irgendwann“, gab Luisa zurück und lächelte. Zumindest, bis Oliver sie vorsichtig in eine Umarmung zog. Dann kamen ihr doch noch ein paar Tränen.


Kapitel 20

Oliver war nach dem Gespräch unglaublich erleichtert. Er konnte förmlich spüren, wie eine Last, die er unbewusst seit Wochen mit sich herumgeschleppt hatte, endlich von seinen Schultern gerutscht war. Luca war im Nachhinein dann doch froh, dass er Oliver nicht an der Tür abgewimmelt hatte und auch wenn Luisa noch sehr traurig war, kam sie langsam, aber sicher aus dem schwarzen Loch heraus.

Bis auf Diamond schienen sich die Baustellen in Olivers Leben allmählich zu lichten. Immerhin ging es jetzt sogar in Sachen Tim voran. Die Nachrichten von Silvester spielten jedes Mal ein glückliches Lächeln auf Olivers Gesicht, am liebsten hätte er seinen Vater umgehend angerufen und ihn gefragt, wann sie sich sehen könnten. Aber der hatte ihm ja geschrieben, dass er sich die Tage melden würde und überstürzen wollte Oliver lieber nichts.

Seine Großeltern sahen das genauso und Pahino war mit dem Kopf sowieso nur noch bei Sophia. Die beiden waren jetzt zusammen und auch wenn Oliver sich für ihn freute, hatte ihm die Neuigkeit einen kleinen Stich versetzt.

Er versuchte, sich mit den Büchern aus der Bibliothek, Arbeiten und Treffen mit seinen Freunden abzulenken, was auch ganz gut funktionierte. Die letzten paar Tage der Weihnachtsferien vergingen wie im Flug, und als die Schule wieder startete, holten Oliver dann auch die altbekannten Sorgen wieder ein. Das Halbjahreszeugnis war nicht mehr weit und die Luft wurde dünner für ihn. Wahrscheinlich suchte Frau Marin deswegen schon unmittelbar nach den Ferien das Gespräch mit ihm, als sie sich nach Schulschluss zufällig auf dem Weg nach draußen begegneten.

Pahino war leider noch beim Sport und konnte nicht verhindern, dass ihre Klassenlehrerin die Gelegenheit nutzte, um allein mit Oliver zu sprechen.

Frau Marin war supernett, trotzdem wollte Oliver ihre gutgemeinten Ratschläge nicht hören. Er wusste selbst, dass er gute oder zumindest passable Noten schreiben musste, wenn er das Ruder noch einmal herumreißen und am Ende des Schuljahres nicht sitzenbleiben wollte. Aber das war leichter gesagt als getan. Die Nachwirkungen des Schädel-Hirn-Traumas waren zwar nicht mehr so gravierend, aber für die erforderliche Leistungssteigerung brauchte Oliver ein kleines Wunder. Er konnte nur hoffen, dass Turmalins Energie ihm zukünftig auch beim Lernen half. Seine Konzentrationsfähigkeit hatte sich ja bereits merklich verbessert.

„Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst, Oliver.“

„Ja, mache ich“, murmelte er so neutral wie möglich, als sie gerade auf den Gehweg vor der Schule traten.

Er hatte ja schon Nachhilfe von der Oberstufenschülerin Claire, was ihm im letzten Test immerhin zu einer Vier verholfen hatte. Seit er vor Weihnachten krankgeschrieben worden war, hatte er nur noch keine neuen Termine vereinbart.

„Hallo.“

Die Stimme jagte eine wohlig warme Welle durch Olivers Körper. Trotzdem blinzelte er ungläubig, als er den Kopf hob. Er täuschte sich nicht: Da stand sein Vater. Direkt vor ihm. Wie auf Kommando bekam Oliver Herzrasen und bevor er einen Ton herausbrachte, durchbrach Frau Marin die Stille.

„Timothy?“

Oliver sah, wie Tims Blick zu Olivers Klassenlehrerin glitt. Er wirkte ein wenig perplex und in seinem Kopf schienen die Gedanken zu rasen.

„Sara?“, erwiderte er dann verzögert.

Oliver blickte irritiert zwischen seiner Klassenlehrerin und seinem Vater hin und her.

„Was machst du hier?“, fragte seine Klassenlehrerin so begeistert, dass Oliver kurz fürchtete, sie würde seinen Vater in eine Umarmung reißen. Das fehlte gerade noch.

„Ich …“ Tim räusperte sich. „Wollte meinen Sohn von der Schule abholen“, fügte er dann hinzu.

„Deinen Sohn?“ Frau Marin war sichtlich irritiert.

„Ja.“ Tim nickte bekräftigend.

„Ach …, ich wusste gar nicht, dass du jetzt wieder hier wohnst. Ich habe letztens noch mit David gesprochen, der meinte, dass er nie wieder etwas von dir gehört hätte und du laut deiner Mutter sogar verschwunden seist.“

„Ja, das ist teilweise richtig. Ich wohne auch gar nicht hier. Aber besondere Momente erfordern besondere Maßnahmen. Da muss man seine Meinung schon mal ändern und sich nach achtzehn Jahren wieder in der alten Heimat blicken lassen.“ Tim lächelte und sah Oliver an.

„Moment mal …, Oli?“ Frau Marin riss den Kopf herum.

Oliver spürte ihren Blick auf sich.

„Ja, Oliver ist mein Sohn. Aber ehrlich gesagt lernen wir uns gerade erst richtig kennen. Lange Geschichte“, antwortete Tim und zog die Nase kraus. Man sah ihm an, dass ihm das Gespräch ziemlich unangenehm war. Kein Wunder. Wahrscheinlich war das gerade zu viel Vergangenheit auf einmal, die da auf ihn einprasselte.

„Verstehe. Wow. Okay, das wusste ich nicht. Ich meine …, hast du nicht mal erzählt, dein Vater sei tot?“, fragte Frau Marin und sah Oliver irritiert an.

„Das dachte ich bis vor kurzem auch“, murmelte Oliver rau. Dank Frau Marin hatte er seine Stimme wiedergefunden. Besser wurde diese Unterhaltung dadurch allerdings nicht.

„Verstehe. Na, dann will ich euch nicht länger stören.“ Frau Marin machte einen Schritt zur Seite. „Habt einen schönen Tag. Wir sehen uns Morgen, Oliver“, sagte sie dann an Oliver gewandt und verabschiedete sich.

„Bis dann“, nuschelte Oliver und blähte die Backen auf.

„Mach´s gut“, rief Tim noch und wartete, bis sie außer Hörweite war. Dann wendete er sich wieder Oliver zu.

„Puh …“, meinte er nur und griff sich an die Stirn. „Zufälle gibt´s“, fügte er dann hinzu.

Begeistert war er ganz offensichtlich nicht. Oliver konnte sich denken, wieso. Vetro war ein kleines Dorf und auch wenn Frau Marin keine Tratschtante war: Es würde die Runde machen, dass Tim aufgetaucht war. Nach der Tragödie um Tylers vermeintlichen Tod von damals war das sicher ein Thema, das die Leute hier im Dorf noch immer interessierte.

Oliver gefiel das nicht. Es war besser, wenn das Thema nicht wieder aufkam. Immerhin war Tyler nicht gestorben, sondern nach achtzehn Jahren bei den Waldläufern kaum gealtert als Pahino wieder nach Vetro zurückgekehrt. Und obwohl er sich in der Zeit in der Parallelwelt verändert hatte: Pahino sah seinem früheren Ich trotzdem noch verdammt ähnlich und es war besser, wenn das hier niemandem auffiel.

Die Stimme seines Vaters riss Oliver aus den Gedanken.

„Sorry für den Überfall. Ich wollte dir eigentlich schreiben, aber ich wusste nicht, was und einfach nur anrufen fand ich auch nicht richtig. Ich wollte dich endlich persönlich sehen“, sagte er lächelnd und kratzte sich verlegen am Hinterkopf, als Oliver ihn ansah.

Oliver lächelte leicht zurück. Es war merkwürdig, seinem Vater wieder gegenüberzustehen. Zum Glück war er entspannter als beim letzten Mal. Und das, obwohl sie nur ein missglücktes Telefonat geführt und ein paar Nachrichten geschrieben hatten. Doch Oliver fühlte sich anders. Dank seines Stoffelefanten und der Tatsache, dass er den ersten Schock verdaut hatte. Sein Vater und er waren sich nicht mehr völlig fremd.

„Und bevor du fragst: Ich habe das vorweg mit deinen Großeltern abgesprochen. Sie waren einverstanden, dass ich herkomme und dich von der Schule abhole.“

„Okay.“ Oliver nickte. Das war gut. Die Situation war sowieso schon schwer genug für Margarethe und Theodor.

„Okay.“ Tim schien kurzzeitig nicht zu wissen, was er sagen sollte. „Lass uns gehen“, meinte er dann und nickte Oliver auffordernd zu.

Sie setzten sich in Bewegung und liefen die ersten Meter schweigend nebeneinanderher. Als sie an dem Zigarettenautomaten vorbeikamen, an dem sie sich vor ein paar Wochen schon einmal begegnet waren, schnaubte Tim lächelnd.

„Heute keine Zigaretten?“, fragte er herausfordernd.

„Habe aufgehört“, nuschelte Oliver und zog den Kopf ein. Die Sache war ihm im Nachhinein doppelt peinlich. Erstens, weil er seinen Vater nicht erkannt hatte und zweitens, weil der mitbekommen hatte, dass Oliver rauchte. Jetzt konnte er zwar sagen geraucht hatte, aber trotzdem war es ihm unangenehm, dass Tim ihm auch noch Geld gegeben hatte, damit er sich die Schachtel überhaupt hatte kaufen können.

„Sehr gut.“

Kurzzeitig glaubte Oliver, sein Vater würde ihm lobend auf den Rücken klopfen, doch auch wenn er so zuckte, als ob er genau das im Sinn hatte: Es blieb bei dem Gedanken.

Sie überquerten die Straße und schlugen automatisch den Weg zum See ein, obwohl sie eigentlich auch durchs Dorf hätten gehen können.

Der Schnee knirschte unter Olivers Turnschuhen. Fast schon so laut, dass er glaubte, wieder einen dieser hypersensiblen Momente zu haben, die er in den letzten Wochen ein paar Mal gehabt hatte. Aber wahrscheinlich lag das einfach an der Anspannung. Ansonsten war nämlich alles ruhig. Alles normal. Oder zumindest so normal wie die Welt eben sein konnte, wenn man das erste Mal bewusst neben seinem Vater herging, den man sein ganzes Leben lang gesucht hatte.

Es war ein gutes Gefühl. Ein verdammt gutes. Aber auch ein völlig ungewohntes. Oliver schielte immer wieder verstohlen zur Seite. Sein Vater war ein paar Zentimeter größer als er selbst, vielleicht eins siebenundachtzig. Und er hatte eine sportlichere Statur als Oliver. Er wirkte bestimmt kindlich neben seinem Vater. Schlaksig und dünn. Aber sie sahen sich ja sowieso nicht wirklich ähnlich. Zumindest konnte Oliver auch jetzt keine Gemeinsamkeiten entdecken.

„Hier hat sich wirklich nichts verändert“, sagte Tim mit Blick auf den See und blieb stehen, als sie den Weg erreichten, der am Ufer entlangführte. Er atmete tief ein und aus, als wolle er testen, ob Vetros Luft im Vergleich zu damals anders war. Für einen kurzen Moment sah Oliver einen Funken Melancholie in seinen Augen aufblitzen.

Er musste an Tims Tagebücher denken. An seine Liebe zu Vetro, die zwischen den Zeilen deutlich herauszulesen war. Er hatte all das hinter sich gelassen. Von heute auf morgen, weil er mit dem vermeintlichen Tod seines jüngeren Bruders nicht klargekommen war und seine Eltern in ihrer eigenen Trauer versunken waren. Jetzt wieder hier zu stehen, musste ihn einfach sentimental machen. Oder war es mehr als das? Verspürte er dasselbe sehnsüchtige Gefühl, das Oliver jedes Mal packte, wenn er hier stand und auf den See und das Castello blickte? War es dieselbe Energie, die Energie des Lichtträgers, die in Tim diese Gefühle auslöste?

Oliver wusste es nicht. Das war aber auch nicht der Moment, um dieses Thema zur Sprache zu bringen. Ob es solch einen Moment überhaupt jemals geben würde, stand in den Sternen. Oliver konnte sich nicht vorstellen, Diasaru und Diamond mit seinem Vater zu teilen. Auch wenn der schon lange vor Oliver dort gewesen war, sich mit Diamond angefreundet und an der Seite der Nosuweo gekämpft hatte.

„Was denkst du?“ Tims Frage riss Oliver aus den Gedanken. Er zuckte mit den Schultern.

„Woher kennst du Frau Marin?“, fragte er dann, um wenigstens irgendetwas zu sagen und seine Klassenlehrerin war ein gutes Thema, um ein lockeres Gespräch anzufangen.

„Kennen wäre zu viel gesagt. Flüchtige Bekannte trifft es eher. Sie war damals eine Weile mit einem Fußballkollegen von mir zusammen, mit dem ich aber nicht eng befreundet war. Außerdem ging sie in die Schule zwei Dörfer weiter. Wir sind uns bei allen möglichen Festen immer mal wieder über den Weg gelaufen und haben vielleicht ein paarmal miteinander gesprochen, aber das war es dann auch schon. Es wundert mich, dass sie mich sofort wiedererkannt hat.“

Oliver brummte nur. Immerhin hatten die beiden keine gemeinsame Vergangenheit. Das wäre ja noch schöner, wenn Frau Marin und sein Vater mal ein Paar gewesen wären oder so. Für Oliver war die Situation so schon merkwürdig genug. Auch wenn Frau Marin gewirkt hatte, als wäre Tim jemand, an den sie positive Erinnerungen hat. Oliver mochte seine Klassenlehrerin und er wollte nicht, dass sich ihr Bild von ihm wegen seines Vaters änderte. 


Kapitel 21

Die Atmosphäre beim Mittagessen war seltsam. Nicht mehr so angespannt und explosiv wie bei Tims letztem Besuch, aber Oliver konnte deutlich spüren, dass seine Großeltern und sein Vater noch eine Menge zu besprechen hatten, bevor sie irgendwann normal miteinander umgehen konnten.

Pahino hätte die Situation bestimmt wenigstens ein bisschen auflockern können, doch bis der vom Sport nach Hause kommen würde, dauerte es locker noch eine Stunde.

Oliver brachte kaum einen Bissen herunter und war froh, als die anderen endlich fertiggegessen hatten und sein Vater ihn fragte, ob er ihm sein Zimmer zeigen wolle. Die Stimmung war sofort gelöster, als sie nach oben gingen.

„Wow. Sieht super aus“, entfuhr es Tim, kaum dass Oliver die Tür aufgeschoben hatte.

„Haben eigentlich alles Margarethe und Theodor renoviert und eingerichtet“, murmelte Oliver nur.

Nach seinem Einzug hatte er hier nichts verändert. Ohne die Unordnung auf dem Schreibtisch und das vollgestopfte Regal, das als Raumtrenner zwischen dem Bett und dem hinteren Teil des Zimmers diente, hätte das Zimmer einen sterilen Eindruck gemacht. Die Klamotten, die Oliver über Spiegel und Schreibtischstuhl geworfen hatte, hingen ordentlicher, als er sie normalerweise ablegte. Wahrscheinlich hatte Margarethe am Vormittag heimlich aufgeräumt.

„Der Boden ist derselbe und der Schrank kommt mir bekannt vor, aber ansonsten … alles neu.“ Tim lächelte.

Beim Stichwort Fußboden schielte Oliver automatisch auf die Stelle, an der sein Vater stehengeblieben war. Die alten Holzdielen waren dort von einem Teppichläufer verdeckt, aber Oliver wusste trotzdem, was sich darunter befand.

Wahrscheinlich war es Schicksal, dass Tim genau auf dem Geheimversteck stehengeblieben war, in das er seine Tagebücher, das Tigerauge und die anderen Dinge verstaut hatte, ehe er aus Vetro fortgegangen war. Zumindest glaubte Oliver nicht mehr an Zufälle, seit er am Taranosee lebte.

Oliver legte seinen Rucksack auf den Schreibtisch. Genauer gesagt auf die Bücher, die er vor ein paar Tagen aus der Bibliothek ausgeliehen hatte. Die musste sein Vater nicht unbedingt direkt sehen. Doch der schien sowieso gerade ganz andere Dinge im Kopf zu haben.

„Der Spiegel ist ja richtig cool.“

„Ja“, erwiderte Oliver knapp und lächelte in sich hinein. Die Situation war fast schon grotesk. Fehlte nur noch, dass der mannshohe Standspiegel wie auf Kommando anfing zu leuchten und Diamond schwungvoll heraustrat. Die Vorstellung war amüsant. Und Diamonds Auftritt sicher sehenswert. Genauso wie Tims Gesicht, das er wohl machen würde.

„Ich habe mir übrigens erlaubt, Fred zu waschen, bevor ich ihn dir geschickt habe. Er sah ziemlich mitgenommen aus“, sagte Tim, nachdem er sich von dem Spiegel abgewandt hatte und ans Bett herangetreten war.

Dort hockte der Stoffelefant auf dem ordentlich gemachten Bett neben Olivers Kopfkissen. Das war ganz eindeutig Margarethes Handschrift.

„So sauber war er wohl ein paar Jahre lang nicht“, gab Oliver nachdenklich zurück. Sein Lieblingsstofftier war in den Jahren vor dem Unfall genauso verwahrlost wie er selbst.

„Hast du immer noch ein Faible für Elefanten oder hast du inzwischen andere Hobbys?“

Oliver zuckte mit den Schultern. Er wusste nicht, was er erwidern sollte. Dass er noch nie darüber nachgedacht hatte, ob er Elefanten mochte und eigentlich gar keine Hobbys gehabt hatte? Außer Drogen und Mist bauen vielleicht. Wobei beides nicht gerade als Hobby durchging.

„Brauchst du die Dinger doch noch?“, fragte Tim dann und deutete mit einem Kopfnicken auf die Krücken, die in alter Gewohnheit noch an der Kommode lehnten.

„Nein, momentan nicht.“ Oliver lächelte ein wenig verkrampft. Dass seine körperlichen Beschwerden endlich besser waren, hatte er wohl nur Turmalin zu verdanken.

„Wollen wir uns setzen?“, fragte Tim schließlich.

Oliver nickte knapp und sie setzten sich zusammen auf die kleine Couch, auf der eine dritte Person keinen Platz gehabt hätte. Die Situation war fast schon absurd normal. Als wäre das hier ein Kennenlernen wie jedes andere.

„Was ist das für ein Lokal, in dem du arbeitest?“

„Ist eine Mischung aus Café und Bar“, antwortete Oliver und verlor ein paar Worte zum Da Nicola.

„Das klingt cool. Das musst du mir bei Gelegenheit mal zeigen“, sagte Tim und guckte, als wäre es eine gute Idee, wenn sie demnächst dort ein Bier zusammen trinken gingen.

Oliver brummte nur zustimmend, doch sein Vater schien die mangelnde Begeisterung nicht mitzubekommen.

„Ich kenne das Gebäude, aber ich erinnere mich gar nicht mehr daran, was da früher drin war. Ach, doch! Ich glaube, das war das alte Dorf-Café.“ Tim verfiel in einen Redeschwall, erzählte ein bisschen von früher und Oliver musterte ihn von Zeit zu Zeit ungläubig von der Seite.

Es gab so viele Themen, die zwischen ihnen standen. Die sie besprechen konnten oder sogar mussten, doch anstatt auch nur ansatzweise etwas davon zur Sprache zu bringen oder wenigstens ein bisschen auf Oliver einzugehen, erzählte Tim nur von sich und seinem Leben ohne Oliver. Als habe er die Zeit mit seinem Sohn in Fortunato genauso vergessen und abgehakt wie seine Kindheit und Jugend hier in Vetro.

Je länger der kumpelhafte oberflächliche Monolog seines Vaters anhielt, desto wütender wurde Oliver. Tief in ihm drin flammte etwas auf, das seit Jahren ihn im loderte.

„Hast du dich jemals gefragt, wie es mir geht?“ Oliver fiel seinem Vater unwirsch ins Wort. Seine Stimme klang viel kühler und schneidender als gewöhnlich.

„Natürlich … ich …“, entfuhr es Tim perplex. Zum ersten Mal schien er nicht zu wissen, was er sagen sollte.

„Warum hast du dich dann nie gemeldet?“

Sein Vater zögerte, ehe er antwortete.

„Oli, ich … lass es mich dir erklären.“

„Was gibt es da zu erklären? Du hast mich im Stich gelassen und jetzt tauchst du hier auf, tust so, als ob nichts wäre und redest die ganze Zeit nur von dir und deinem ach-so-perfekten Leben“, schimpfte Oliver und sprang auf, um eine Distanz zwischen seinen Vater und sich zu bringen.

Der guckte, als habe Oliver ihm eine eiskalte Dusche verpasst und es dauerte, bis er seine Sprache wiederfand.

„Tut mir leid …, ich dachte, wenn wir uns erst einmal ein bisschen locker unterhalten, dann …“, sagte er und gestikulierte hilflos. „Ach, verdammt, ich wollte einfach nichts Falsches sagen“, schob er dann hinterher.

„Hat ja super funktioniert.“ Oliver verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn stechend.

„Tut mir leid. Ich bin ein unsensibler Idiot. Aber in meinem Kopf bist du einfach immer noch ein Kind. Wahrscheinlich, weil ich nur Kinderfotos von dir habe. Dabei bist du in der Realität fast schon erwachsen und nicht mit oberflächlichem Gerede zufrieden. Das hätte mir eigentlich klar sein müssen.“ Tim rieb sich durchs Gesicht und blickte dann verstohlen in Olivers Richtung.

„Du hast Fotos von mir?“, fragte Oliver überrascht und sah, wie sich die Miene seines Vaters entspannte.

„Na klar habe ich Fotos von dir. Sogar Videos“, erwiderte er und zog sein Smartphone aus der Hosentasche.

Olivers Wut war für den Moment vergessen. Er setzte sich wieder und blickte neugierig auf das Display.

Sein Vater scrollte die Fotoalben durch. Eins davon trug tatsächlich Olivers Namen. Oliver wurde flau, als er die Bilder sah. Das war er selbst. Kein Zweifel.

„Das mag ich besonders.“ Sein Vater tippte grinsend ein Bild an. Oliver hatte darauf einen Schokoladenmund und die dunkle Masse bis zu den Ohren im Gesicht kleben.

Dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er schon immer begeistert gewesen, wenn ihn jemand fotografierte.

„Wie alt war ich da?“

„Zwei. Und ich war an dem Abend unglaublich froh, dass du wenigstens Schokolade gegessen hast, nachdem du den ganzen Tag gestreikt und jegliches Essen verweigert hattest.“

Oliver spürte den Blick seines Vaters auf sich liegen und stierte angestrengt auf das Foto.

„Immer noch ein schlechter Esser?“, fragte Tim prompt.

„Könnte man so sagen“, antwortete Oliver und zog den Kopf ein wenig ein. Sein Vater lächelte daraufhin nur.

„Manche Dinge ändern sich eben nie.“

„Ja, vielleicht.“ Oliver räusperte sich verlegen.

Sein Vater ging zum Glück nicht weiter darauf ein, sondern scrollte durch die Fotos und Videos. Es waren typische Kinderfotos. Im Zoo, auf dem Spielplatz, zu Hause in einer Wohnung, an die Oliver sich genauso wenig erinnerte wie an die anderen Dinge. Teilweise kamen ihm die Bilder bekannt vor, weil sie auch in der Fotokiste in seinem Schrank lagen, aber die meisten sagten ihm nichts. Das einzige Foto, das Oliver von sich und seinem Vater hatte, war auch auf dem Smartphone gespeichert. Oliver war da gerade mal ein paar Tage alt und sein Vater hielt ihn lächelnd im Arm.

„Hier, das ist das erste Bild von dir und Fred.“ Sein Vater lachte plötzlich los. „Du hast vielleicht einen Terror vor dem Laden gemacht.“

„Daran kann ich mich gar nicht erinnern.“

„Ich aber. Du hast den Elefanten im Vorbeigehen gesehen und dann den ganzen Weg zum Kindergarten geweint. Und da du den ganzen Vormittag nicht mehr damit aufgehört hast, musste ich dich an dem Tag sogar früher als geplant wieder abholen. Bis ich mal begriffen habe, was los ist.“

„Und dann?“, hakte Oliver schmunzelnd nach.

„Dann habe ich mein letztes Trinkgeld zusammengerafft, den kleinen Kerl aus dem Schaufenster gekauft und schon hatte ich wieder das liebste Kind auf dem Planeten.“

Die Aussage brachte Oliver zum Lachen, gleichzeitig machte sie ihn aber auch traurig.

„Hat anscheinend nicht gereicht“, murmelte er leise.

„Oli, hör zu. Ich … weiß nicht, was deine Mutter dir erzählt hat, aber wenn du möchtest, dann erzähle ich dir meine Version der Geschichte.“

„Und die ist dann völlig anders?“

„Naja …, du denkst, ich hätte dich einfach so von heute auf morgen im Stich gelassen, aber das stimmt so nicht.“

„Nicht von heute auf morgen, sondern über ein paar Wochen oder Monate?“, entgegnete Oliver gekränkt.

Sein Vater holte tief Luft, ehe er antwortete.

„Weißt du …, die Sache ist viel komplizierter. Deine Mutter war damals mitten im Studium. Ihre Eltern haben alles darangesetzt, dass sie sich auf ihre Karriere konzentriert. Ein mittelloser Typ wie ich, der in einem Weinlokal gejobbt hat, passte da absolut nicht ins Bild.“

„Genauso wenig wie ein Kind“, sagte Oliver und kniff die Lippen zusammen. Dass seine Großeltern mütterlicherseits ihn nie gemocht hatten, wusste er ja. Die Tage seines Lebens, die er dort auf dem riesigen Anwesen hatte verbringen müssen, zählten zu den schlimmsten seines Lebens.

„Ja, das stimmt leider. Als deine Mutter schwanger wurde, haben sie alles versucht, sie dazu zu bringen, dich nicht zu bekommen, aber zum Glück hat sie sich für dich entschieden. Ohne Konsequenzen blieb das allerdings nicht. Ihre Eltern haben sie fallen gelassen, ihr Konto gesperrt, sie rausgeworfen. Sie ist dann erst einmal zu mir gezogen, aber die Wohnung war wirklich winzig. Ich hatte ja kaum Geld.“

„Und dann?“

„Wurdest du geboren und deine Großeltern haben deine Mutter dann zumindest wieder ein bisschen unterstützt, damit sie ihr Studium beenden kann. Wahrscheinlich haben sie befürchtet, ich würde sie sonst endgültig mit in die Gosse ziehen und ihr Leben auf ewig ruinieren. Naja …, deine Mutter hat ihr Studium wieder aufgenommen, ich habe mich um dich gekümmert und hatte zwei Jobs gleichzeitig, damit wir über die Runden kamen. Wir waren aber nie richtig zusammen, verstehst du? Wir haben uns kennengelernt, ich fand sie toll und nett, aber das war von meiner Seite aus keine Liebe. Und ich glaube, bei ihr war das von Anfang an anders.“

„Verstehe“, brummte Oliver.

„Als ihre Eltern ihr dann irgendwann in Aussicht gestellt haben, dass sie wieder Zugriff auf ihr Konto bekommt, wenn sie den Kontakt mit mir abbricht, da … naja … haben wir einvernehmlich beschlossen, die Sache so aussehen zu lassen. Wir hatten vereinbart, dass ich mich trotzdem weiter um dich kümmere. Zu der Zeit bist du gerade in den Kindergarten gekommen und eine Weile hat das mit den heimlichen Treffen auch echt gut funktioniert, aber dann ist deine Mutter wieder schwanger geworden. Ab da wurde es … schwierig.“

Oliver starrte ins Nichts. Es war das erste Mal, dass ihm jemand etwas aus dieser Zeit erzählte. Erinnern konnte er sich natürlich an nichts. Trotzdem machte ihn diese Geschichte allein vom Zuhören traurig.

„Deine Mutter war eine Weile mit Isabellas Vater zusammen, aber nach der Geburt ging die Beziehung recht schnell in die Brüche. Zwischen deiner Mum und mir hatten sich die Fronten da schon ziemlich verhärtet. Ich habe dich kaum noch gesehen. Immer war irgendetwas anderes. Terminkollisionen, dann warst du krank, es waren Ferien und ihr angeblich im Urlaub … die Zeiträume zwischen unseren Treffen wurden immer länger und länger. Aber ich habe dich nicht vergessen, Oli.“

„Ach, ja?“, entgegnete Oliver ungläubig.

„Ich habe dir zu jedem Geburtstag und jedem Feiertag etwas vorbeigebracht oder geschickt.“

„Ich habe nichts bekommen.“

„Ich weiß. Also, zumindest weiß ich das, seit ich bei deiner Tante war und sie mir eine Kiste gezeigt hat, in der deine Mutter die ganzen Briefe und Geschenke gesammelt hat.“ Sein Vater räusperte sich und guckte ein wenig betroffen.

„Wie bitte?“ Oliver blinzelte irritiert.

„Ja. Da scheint alles drin zu sein, was ich dir jemals geschickt oder vorbeigebracht habe. Die Sachen, die ich dir nicht schicken konnte, weil ich eure Adresse nicht mehr hatte, habe ich in einer Kiste bei mir gelagert“, antwortete sein Vater und schnitt eine Grimasse.

„Kann ich sie sehen?“, fragte Oliver mechanisch.

„Na, klar. Ich bringe sie dir beim nächsten Mal mit.“ 


Kapitel 22

Auch Stunden später wusste Oliver noch nicht so recht, was er von der Geschichte halten sollte.

Sein Vater war vor einer Weile ins Dorf gefahren, um sich ein Zimmer zu nehmen und seitdem saß Oliver allein auf der Couch und grübelte.

Da half es auch nicht, dass Pahino irgendwann nach Hause kam und ihm riet, sich nicht grundlos verrückt zu machen. Olivers Gedanken kreisten immer wieder um das Gespräch vom Nachmittag. Sollte seine Mutter ihn wirklich jahrelang eiskalt belogen haben? Die Annäherungsversuche seines Vaters torpediert haben, ohne die Sache bis zu ihrem Tod aufzuklären? In Anbetracht des zu Isabellas und seinen Gunsten geänderten Testaments seiner Mutter, konnte Oliver das nur schwer glauben, aber er hatte auch nicht vergessen, wie schlecht das Verhältnis zwischen seiner Mutter und ihm all die Jahre gewesen war. Da würde solch eine Geschichte eigentlich perfekt hineinpassen.

Aber ob die wirklich stimmte, würde Oliver erst erfahren, wenn sein Vater bei seinem nächsten Besuch diese Kiste mitbrachte. Danach konnte Oliver sich den Kopf zerbrechen und die versöhnlichen Gefühle, die er seit dem geänderten Testament entwickelt hatte, hinterfragen und überdenken. Vorher wollte er diese Kiste aber erst einmal mit eigenen Augen sehen. Der Wahrheitsgehalt ließ sich ja recht leicht anhand von Poststempeln oder den Inhalten der Geschenke prüfen. Wenn sein Vater ihm etwas geschenkt hatte, mussten es ja Produkte sein, die vor Jahren aktuell waren.

Oliver seufzte. Wenn Diamond doch nur hier wäre. Der Blonde hätte ihn sicher beruhigt. Ihn mit irgendeinem Witz oder einer verrückten Aktion auf andere Gedanken gebracht und dafür gesorgt, dass Oliver aufhörte zu grübeln.

„Also, mein herzallerliebster Lieblings-Oliviano: Was ist los? Was hat dich so durcheinandergebracht, dass der Smaragd derart stark reagiert hat?“

Er konnte die Stimme seines Freundes plötzlich ganz deutlich in seinem Kopf hören. Diamond hatte damals von einer intensiven Verbindung zwischen dem Smaragd und dem Diamanten gesprochen und gesagt, dass er Oliver spüren könne, wenn er sich darauf konzentrierte. Oliver war das bislang noch nie gelungen. Wenn es doch nur so einfach wäre, mit dem Blonden über ihre Edelsteine zu kommunizieren, wie der immer tat. Aber Diamonds Fähigkeiten und Olivers ließen sich nun mal nicht miteinander vergleichen. Dazwischen lagen im wahrsten Sinne des Wortes Welten.

Oliver setzte sich aufs Bett und griff reflexartig nach dem schwarzen Turmalin, der neben dem Salzkristall im Regal lag. Er war knapp einen Zentimeter dick und fünf Zentimeter lang. Unglaublich eigentlich, dass dieser Stein vor einer Weile tatsächlich in Olivers Körper gesteckt hatte. Als Oliver die Unebenheit an seiner rechten Hüfte zum ersten Mal aufgefallen war, hatte er gedacht, es handle sich nur um einen Splitter, den er mit der Pinzette einfach nicht zu fassen bekommen hatte. Was wirklich dahintersteckte, war ihm erst klar geworden, als Turmalin seine Erinnerungen nicht mehr blockiert hatte. Erst da hatte Oliver begriffen, dass er einen Pakt mit dem Teufel geschlossen und Turmalins Angebot angenommen hatte, Diamond zu entführen und vor seiner Familie zu verstecken. Oliver hatte ihm dafür sein Leben versprochen. Der Edelstein war nur Mittel zum Zweck gewesen.

Wahrscheinlich hatte Turmalin ihm den Stein als Andenken überlassen. Damit Oliver diesen Tag niemals vergaß. Das würde er aber wohl auch ohne den Stein nicht.

Oliver drehte den Edelstein hin und her und betrachtete ihn fasziniert. Warum fühlte er sich eigentlich nicht abgeschreckt? Wieso verfluchte er Turmalin nicht? Er hatte so viele schlimme Dinge angestellt und seit Oliver ihn kannte, war es Turmalin immer nur darum gegangen, Diamonds Medaillon in die Finger zu bekommen. Nur deswegen hatte er Oliver bemächtigt, in den Tempel der Finsternis zu gelangen. Damit Oliver dort danach suchte und es mit dem passenden Lösungswort aus dem Boden befreite.

Dass Turmalin es am Ende dank eines Tricks doch nicht bekommen hatte, musste ihn maßlos geärgert haben. Merkwürdig eigentlich, dass er kein Wort mehr darüber verloren hatte. Sich nicht mehr grämte.

Zumindest hatte er bei Olivers Besuch genau diesen Eindruck erweckt. Aber konnte das sein? Sollte Turmalin tatsächlich aufgegeben haben? Oder wartete er nur auf eine passende Gelegenheit für eine neue Intrige? Einen neuen Schlag gegen Diamond und seine Brüder? Gegen Oliver? Um endlich die alleinige Herrschaft über Diasaru zu erringen? Oder war es das gar nicht mehr, was er wollte? Und wenn nicht: Wonach strebte Turmalin dann?

So genau wollte Oliver das eigentlich gar nicht wissen. Er legte den schwarzen Edelstein auf den Nachttisch. Als er seinen Blick noch kurz auf der glitzernden Oberfläche ruhen ließ, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Wahrscheinlich war das nur die Ruhe vor dem Sturm. Wahrscheinlich hatte Turmalin längst wieder irgendein Spiel begonnen, von dem sie alle nur noch keine Ahnung hatten.

Oliver schloss die Augen und versuchte, wenigstens ein bisschen Schlaf zu finden, doch der nervöse Ameisenhaufen, der durch seinen Körper zu krabbeln schien, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Genauso wenig wie die Bilder, die ihm durch den Kopf geisterten und sich einfach nicht wegschieben ließen. Oliver dachte daran, wie er ohne Vorwarnung im Vulmo gestrandet war, nachdem er einen Durchgang benutzt und eigentlich zu Diamond gewollt hatte.

Die Kälte, der Schnee, Turmalins kleine Wattebäusche, die Colmas, die ihn betäubt und verschleppt hatten. Oliver hatte das nicht vergessen. Genauso wenig wie die düsteren, knorrigen Äste des finsteren Waldes, die friedliche Lichtung mit dem Steinkreis und die dunkle Höhle, in der Diamond gelegen hatte. Äußerlich unversehrt.

Oliver wusste bis heute nicht, ob Diamond auch da etwas von seiner Umgebung wahrgenommen hatte. Geschweige denn, was Turmalin mit ihm angestellt hatte.

Doch das war auch im Moment nicht wichtig. Oliver wollte selbst in Gedanken einfach nur raus aus der nasskalten Höhle und zurück zum Castello. Wie auf Knopfdruck verschwamm das Erscheinungsbild der Höhle. Doch anstelle der Mauern des Castellos sah Oliver plötzlich ein Deckengewölbe voller Symbole und Schriftzeichen der Nosuweo. Oliver konnte sie nur schemenhaft erkennen. Lediglich das Symbol, das in der Mitte des Gewölbes thronte, konnte er klar erkennen. Mit den zwei einander zugewandten Mondsicheln und dem Kreis als Verbindung ähnelte es dem des Lichtträgers. Zumindest in den Grundzügen. Es bildete das Zentrum und die anderen Zeichen waren auf verschiedenen Ebenen ringsum angeordnet. Sie schienen darum zu kreisen und waren entweder direkt oder indirekt damit verbunden.

Gerade als Oliver die Augen zusammenkniff, um mehr zu erkennen, spürte er plötzlich einen Luftzug. Der Wind war verdammt eisig. Unter seinen Füßen war es kalt und nass. Irgendwo in der Nähe rauschte Wasser. Beruhigend. In regelmäßigen Abständen. Das war merkwürdig. Genauso wie die Tatsache, dass Oliver weit entfernt seinen Namen hörte. Das ergab keinen Sinn. Jemand rief nach ihm. Wieso? Oliver spürte eine Berührung. Dann wurde die Stimme klar.

„Oli?“ Pahino war direkt neben ihm.

Oliver blinzelte. Es war nicht dunkel. Da brannte Licht in der seiner Nähe, aber das Bild, das sich ihm bot, ergab überhaupt keinen Sinn. Es dauerte kurz, bis er die Eindrücke sortiert hatte. Er stand am Rand des Stegs, der von ihrem Grundstück aus in den See ragte. Direkt vor seinen Fußspitzen war die schneebedeckte Holzkante, die er im Schein des Bewegungsmelders nur schemenhaft erkennen konnte.

„Oli? Was machst du hier?“

„Ich weiß nicht“, erwiderte Oliver reflexartig. Seine Stimme klang belegt. Erst jetzt wagte er es, den Kopf zu drehen und seinen Bruder anzusehen.

Pahino guckte verunsichert.

„Wie komme ich hierher?“, fragte Oliver und wich einen Schritt zurück, damit er nicht doch noch nach vorne fiel.

„Ich glaube, du bist schlafgewandelt“, erwiderte Pahino und sah Oliver eindringlich an. „Komm, lass uns reingehen.“

Oliver nickte und folgte Pahino ins Haus. Kein Wunder, dass er das Gefühl gehabt hatte, der Boden wäre kalt: Er war barfuß durch den Schnee gelaufen. Nur mit seinem Pyjama bekleidet. Im Flur ließ er sich erst einmal ein Handtuch geben, um seine Füße abzutrocknen, ehe sie sich zusammen in die Küche setzten. Pahino kochte Tee und Oliver war froh, sich ein bisschen aufwärmen zu können.

„Wie lange war ich draußen?“, fragte er irgendwann.

„Nicht lange. Ich bin durch irgendein Geräusch wachgeworden. Dann habe ich Schritte gehört und einen Blick in den Flur geworfen. Da bist du gerade die Treppe runtergegangen, aber irgendwie hast du dich völlig anders bewegt als sonst, also bin ich hinterher.“

„Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich nicht gut einschlafen konnte.“ Oliver nippte nachdenklich an seinem Tee.

„Ich dachte, du kannst nicht schlafen und kochst dir vielleicht einen Tee, aber als ich die Haustür gehört habe, bin ich skeptisch geworden. Ich habe mir allerdings erst noch Schuhe angezogen, ehe ich dir nach draußen gefolgt bin. Für einen Moment dachte ich wirklich, du läufst einfach über die Kante des Stegs hinweg.“

„Oh Mann!“ Oliver griff sich an die Stirn.

„Ich habe dich ein paarmal angesprochen, aber du hast überhaupt nicht reagiert. Nicht einmal gezuckt. Ich wusste auch nicht, was ich machen soll, wenn du dich doch wieder in Bewegung setzt, aber dann hast du zum Glück reagiert.“

„Verrückt. Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals schlafgewandelt zu sein. Meine letzten nächtlichen Erlebnisse, bei denen ich herumgelaufen bin, ohne es am nächsten Tag richtig zu begreifen waren die, als ich mit Dimos Medaillon losgezogen bin, um ihn zu befreien.“

„Vielleicht der Stress und die vielen Eindrücke der letzten Tage?“ Pahino wirkte genauso ratlos wie Oliver.

„Vielleicht. Aber was wollte ich denn bitte am Steg?“

„Keine Ahnung. Was weißt du denn noch?“

„Hm … also ich lag im Bett, konnte nicht schlafen und habe mich dann an alles Mögliche erinnert und geträumt“, antwortete Oliver und berichtete von der Höhle, Turmalin und dem merkwürdigen Raum mit dem Deckengewölbe.

„Was waren das für Symbole?“

„Das eine sah dem des Lichtträgers ähnlich, aber nur teilweise. Ansonsten konnte ich alles nur verschwommen sehen“, gab Oliver schulterzuckend zurück.

„War der Raum im Castello?“

„Sah irgendwie nicht so aus. Eher als wäre er unterirdisch. Aber sicher bin ich mir nicht. Denkst du, dass ich zum Castello wollte?“

„Das würde zumindest ein kleines bisschen Sinn ergeben, weshalb du mit Blick auf die Burg am Steg gestanden hast.“

Oliver schnitt eine Grimasse. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn er wirklich von hier zum Castello losgegangen wäre. Der See war zwar noch zugefroren, aber durch die gestiegenen Temperaturen in den letzten Tagen war die Eisschicht sicher dünner geworden und er wäre wahrscheinlich eingebrochen. Entweder sofort oder nach ein paar Metern. Genau wie Pahino und Luca beim Schlittschuhlaufen.

„Gut, dass du einen großen Bruder hast, der auch nicht schlafen konnte und wie eine Alarmanlage auf die leisesten Geräusche reagiert.“ Pahino lächelte leicht.

„Und warum konntest du nicht schlafen?“, fragte Oliver und musterte Pahino nachdenklich.

„Nicht so wichtig“, antwortete der nur. Ich muss gerade einfach ein paar Dinge für mich sortieren.“

„Aha. Sehr aufschlussreiche Antwort. Danke.“

„Na, komm. Lass uns schlafen gehen.“

Oliver brummte nur und nickte dann zustimmend. Er hätte zu gern gewusst, was Pahino beschäftigte und gleichzeitig hatte er das ungute Gefühl, dass er es noch früh genug erfahren würde. Genauso wie er darauf kommen würde, was es mit seinem merkwürdigen nächtlichen Ausflug auf sich hatte.


Kapitel 23

Der nächste Tag startete zum Glück unspektakulär und ohne seltsame Vorkommnisse. Oliver war froh über den üblichen Alltagstrott, fieberte aber auch den ganzen Vormittag auf das nächste Treffen mit seinem Vater hin.

Tim hatte ihm geschrieben, dass er noch ein paar Termine hatte, sich dann aber melden würde, um die Details zu besprechen und seitdem blickte Oliver ständig aufs Handy. Als er nach der Schule immer noch nichts von seinem Vater gehört hatte, wurde Oliver langsam unruhig und spielte mit dem Gedanken, sich einfach selbst bei ihm zu melden und zu fragen, wann er heute genau Zeit für ihn hatte.

„Meinst du, ich nerve ihn, wenn ich ihm schreibe?“, fragte Oliver schließlich und blickte verstohlen zu Pahino.

„Quatsch! Er ist doch wegen dir hier“, antwortete Pahino völlig entspannt und lächelte dann plötzlich breit. „Ich glaube, die Nachricht kannst du dir sparen.“

Oliver hob den Blick und sah seinen Vater keine zehn Meter entfernt auf einer vom Schnee befreiten Bank sitzen.

Ob er gewusst hatte, dass Pahino und Oliver nach der Schule meistens den Weg am See entlang nahmen? Anscheinend nicht. Zumindest guckte er ein wenig überrascht.

„Hey, wo kommt ihr denn her?“, fragte Tim und wischte sich die Hände an der Jeans ab.

Oliver fiel auf, dass sie ganz schmutzig waren.

„Aus der Schule“, antwortete Pahino, ohne zu zögern.

„Ach …, ist es schon so spät?“ Tim warf einen Blick auf die Uhr. „Tatsache. Ich wollte eigentlich nur einen kleinen Spaziergang am See machen. Dabei habe ich wohl völlig die Zeit vergessen“, schob er dann lachend hinterher und kratzte sich verlegen am Kopf.

„Das hast du ja früher schon“, entgegnete Pahino lapidar, doch Tim schien keine Lust darauf zu haben, mit seinem kleinen Bruder in Erinnerungen zu schwelgen.

„Ja, das stimmt“, erwiderte er nur und fokussierte sich dann auf Oliver. „Wie sieht´s heute Nachmittag bei dir aus?“

Olivers Herz machte einen kleinen Sprung.

„Ich habe Zeit.“

„Cool. Deine Großmutter hat mir vorhin geschrieben, dass sie Kuchen gebacken hat und ich unbedingt ein Stück probieren kommen soll.“ Tim wirkte wesentlich befreiter als gestern. Das war ein gutes Zeichen.

„Also treffen wir uns bei mir?“, hakte Oliver nach.

„Ja, ich komme vorbei. Sagen wir gegen drei?“

„Das passt.“ Oliver nickte.

„Gut, dann bis später“, erwiderte Tim und stand auf.

Sie verabschiedeten sich voneinander und während Tim den Weg Richtung Dorf einschlug, gingen Pahino und Oliver weiter am See entlang.

„Jetzt bekomme ich ja wieder nichts von meinem Bruder mit“, knurrte Pahino, nachdem sie außer Hörweite waren.

„Wieso?“, fragte Oliver irritiert.

„Ich bin um drei mit Sophia verabredet.“

„Dann schieb das Treffen doch ein bisschen nach hinten und bleib zum Kuchenessen da“, erwiderte Oliver schulterzuckend. Wenn Pahino Zeit mit Tim verbringen wollte, dann musste er wohl oder übel überlegen, was ihm wichtiger war.

„Ja, mal sehen. Ihr seid doch sicher sowieso lieber unter euch“, gab Pahino zurück. Er wirkte ein wenig geknickt.

Oliver wollte widersprechen, aber er zog es vor, nichts zu sagen. Irgendwie hatte Pahino ja recht. Oliver wollte seinen Vater in Ruhe kennenlernen und das am besten ohne die schaurigen Geschichten von damals. Die mussten die beiden Brüder irgendwann ohne ihn aufarbeiten. Aber im Moment erweckte Tim sowieso eher den Eindruck, als wolle er sich ausschließlich auf Oliver konzentrieren.

Pahino entschied sich trotzdem dafür, sein Treffen mit Sophia nach hinten zu verschieben und so wie er sich freute, als Tim pünktlich gegen fünfzehn Uhr an der Tür klingelte, bereute er das auch kein bisschen.

Anfangs war Oliver noch ein wenig nervös, aber dann wurde er zusehends ruhiger. Das gemeinsame Zusammensitzen war angenehm. Unerwartet entspannt, was wohl auch daran lag, dass gewisse Themen komplett ausgespart wurden. Vor allem Dinge, die die damaligen Ereignisse betrafen. Wenn die Vergangenheit zur Sprache kam, wurde immer nur über die Zeit vor Tylers vermeintlichem Tod gesprochen und ansonsten unterhielten sie sich sowieso über alles Mögliche.

Als Pahino sich auf den Weg zu Sophia machte, blieben sie zu viert am Tisch sitzen und Oliver gelang es mehr und mehr, das Gespräch zu genießen, ohne sich zu viele Gedanken zu machen. Zumindest, bis ein Smartphone klingelte und Tim sein Handy aus der Jackentasche zog.

„Da muss ich ran“, sagte er und nahm den Anruf entgegen. „Hallo Frau Marchant. Vielen Dank für den Rückruf.“

Oliver sah seine Großeltern fragend an, während Tim telefonierend in den Flur ging und die Tür hinter sich zuzog.

„Wir haben ihm geraten, Kontakt zu ihr aufzunehmen“, antwortete Theodor prompt.

„Wozu?“, entfuhr es Oliver aufgeregt.

„Weil wir keine Geheimnisse vor deiner Betreuerin haben sollten, Oli. Zumindest nicht solche. Sie hat ja erst letztens nochmal nach deinem Vater gefragt“, antwortete Margarethe, und auch wenn seine Großmutter zuversichtlich lächelte, war Oliver alles andere als glücklich mit der Situation.

Erst recht nicht, als sein Vater zurückkam und von dem Telefonat berichtet.

„Sie möchte mich persönlich kennenlernen. Wir haben für Anfang nächster Woche einen Termin vereinbart.“ Tim guckte, als wisse er selbst nicht genau, was er davon halten sollte.

Oliver gefiel das nicht. Wenn seine Betreuerin sich mit seinem Vater traf, dann kam Olivers unrühmliche Vergangenheit sicher zur Sprache. Genau wie das psychologische Gutachten, das über Oliver angefertigt worden war. Das konnte Felicitas Marchant seinem Vater ja gar nicht vorenthalten, wenn sie ein offenes Gespräch mit ihm führen wollte.

Oliver schluckte. Verhindern konnte er dieses Treffen nicht, also blieb ihm nur eine Möglichkeit, den Schaden zu begrenzen und seine Variante zuerst zu erzählen.

Doch das war leichter gesagt als getan. Oliver fehlte der Mut und er wusste auch nicht, wie er das Gespräch geschickt in diese Richtung lenken sollte.

Als Margarethe und Theodor seinen Vater und ihn nach einer Weile allein ließen, überraschte der Oliver allerdings mit einem ziemlich direkten Themenwechsel.

„Raus damit: Was ist los?“, fragte Tim unverblümt.

„Hm?“, entgegnete Oliver nur und tat ahnungslos.

„Du bist so still und seit dem Telefonat vorhin guckst du, als hättest du in eine sehr saure Zitrone gebissen“, gab sein Vater zurück und musterte ihn eingehend.

Die Beobachtungsgabe lag wohl in der Familie. Das war die perfekte Vorlage, um seinen Vater vorzuwarnen, damit er die unschönen Details nicht von Felicitas Marchant erfuhr.

„Hör mal, diese Frau Marchant will mich einfach nur persönlich kennenlernen. Nichts weiter“, sagte Tim gelassen.

Er schien nicht einmal einen leisen Verdacht zu haben, dass mehr hinter der Sache stecken konnte.

„Du hast ja keine Ahnung“, knurrte Oliver.

„Wovon habe ich keine Ahnung?“

Oliver stöhnte. Dann gab er sich einen Ruck. Er wollte, dass sein Vater es von ihm hörte und nicht von irgendjemand anderem und noch hatte er die Chance dazu.

„Felicitas Marchant ist nicht erst seit dem Unfall meine Betreuerin.“ Jetzt war es raus. Zumindest schon mal das.

„Wie meinst du das?“

„Ich kenne sie schon ein paar Jahre.“ Das war eine nette Umschreibung dafür, dass das Jugendamt ihnen Felicitas Marchant damals aufs Auge gedrückt hatte, weil Oliver auf die schiefe Bahn geraten war und ständig Mist gebaut hatte.

„Okay. Aber wieso?“

Oliver zögerte. Er hatte keine Ahnung, wie er diese Frage beantworten sollte. Wo er anfangen sollte.

„Hast du etwas angestellt?“ Der Blick seines Vaters wurde intensiver.

Oliver fühlte sich plötzlich hilflos. Er schämte sich, und sein Vater schien ihm das mehr als deutlich anzusehen.

„Hey. Egal, was es ist. Du musst dich deswegen nicht schlecht fühlen, okay? Nicht vor mir, Oli. Ich bin der Letzte, der … dich verurteilt oder so. Ich weiß, wie schnell man in etwas hineingerät, das sich verselbstständigt.“

Oliver konnte sich denken, dass sein Vater auf mehrere Bereiche seines Lebens anspielte und sich diese Aussage nicht nur auf ihn beschränkte, aber trotzdem nahm diese Aussage einen Teil der Last von seinen Schultern.

„Okay.“ Oliver nickte.

„Also, was wird mir deine Betreuerin möglicherweise erzählen?“ Ein wenig verunsichert wirkte Tim jetzt dann doch.

„Sie wird dir erzählen, dass ich ein psychisch gestörter, krimineller Ex-Junkie bin.“ Oliver wunderte sich über sich selbst, wie ruhig er diesen Satz sagte.

Sein Vater guckte jedenfalls, als wäre er nicht sicher, ob er richtig gehört hatte.

„Okay“, murmelte er dann und räusperte sich.

„Du findest das okay?“ Oliver schnitt eine Grimasse.

„Nein. Entschuldige. Das war einfach nur … selten dämlich. Ich meine …, stimmt das denn?“ Sein Vater schien nicht glauben zu können, was Oliver ihm da gerade offenbart hatte. „Du wirkst so …“ Er gestikulierte.

„Harmlos?“ Oliver lächelte schwach. Das hatte er schon oft gehört und wahrscheinlich war das einer der Gründe, weshalb er immer noch mit einem blauen Auge davongekommen war.

„Irgendwie schon, ja. Aber auch … ich weiß nicht.“

„Luca würde jetzt sagen: Du bist der Kaputte, Geheimnisvolle mit dem traurigen Blick“, sagte Oliver schnaubend und erreichte das, was er mit dem Spruch beabsichtig hatte: Sein Vater lachte und taute wieder ein bisschen auf.

„Wer ist Luca?“

„Mein bester Freund aus der Schule.“

„Verstehe“, erwiderte Tim schmunzelnd. „Klingt, als wäre dein Freund Luca nicht gerade auf den Mund gefallen.“

„Nein, das ist er wirklich nicht.“ Oliver zog die Nase kraus, ehe er tief durchatmete und weitersprach. „Um deine Frage zu beantworten: Ja, es stimmt. Ich bin in Fortunato ganz schön auf die schiefe Bahn geraten. Keine Ahnung, wo ich ohne den Unfall jetzt wäre.“

Es war ein gutes Gefühl, es endlich offen auszusprechen. Immerhin war das ein Teil von ihm. Seine Vergangenheit, die er nicht ausradieren konnte und inzwischen auch gar nicht mehr wollte. Sein altes Leben hatte ihn vieles gelehrt und zu dem Menschen gemacht, der er jetzt war.

„Erzählst du mir ein bisschen?“, fragte Tim vorsichtig und Oliver nickte zustimmend, ehe er anfing zu reden. Er sparte weite Teile der Situation bei ihm zu Hause aus. Fürs Erste reichte es, wenn er seinem Vater vom Schuleschwänzen, den Einbrüchen und den Drogen berichtete. Aber auch da ging Oliver nicht zu detailliert auf seine Abstürze ein. Sein Vater wurde sowieso mit jedem Satz blasser. Außerdem wollte Oliver auch nicht, dass er mehr erfuhr, als Theodor und Margarethe bis heute wussten. Das wäre nicht fair.

„Und dann bin im Krankenhaus aufgewacht. An die Monate vorher erinnere ich mich nur noch teilweise. Bei vielen Sachen bin ich auch nicht sicher, ob es Erinnerungen sind oder ob mein Gehirn nur die Lücken mit irgendwelchen Bildern füllt.“ Oliver zuckte mit den Schultern. An dem Punkt der Geschichte wurde er immer völlig ruhig, was absurd war. Immerhin endete die Geschichte damit, dass er Isabella und seine Mutter von jetzt auf gleich verloren hatte.

„Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

„Danach kamen Margarethe und Theodor in mein Leben, ich bin in die Reha, damit ich wieder Laufen lerne und so. Naja …, und als ich eigentlich schon dachte, Frau Marchant würde ihre Drohung wahr machen und mich in irgendeine betreute Einrichtung stecken, haben Margarethe und Theodor mich gefragt, ob ich hierher zu ihnen ziehen will. Und ehrlich gesagt, begreife ich bis heute nicht, wie sie so viel mehr Vertrauen in mich haben konnten als ich in mich selbst“, sagte Oliver und schüttelte leicht den Kopf, während die Erinnerungen an diesen Tag in seinen Kopf kamen.

„Dabei brauchtest du einfach nur jemanden, der an dich glaubt und dich daran erinnert, dass du kein so schlechter Mensch bist wie du dachtest.“

Theodors Stimme ließ Oliver zusammenzucken. Sein Großvater lehnte lächelnd im Türrahmen zum Esszimmer.

„Sagst du mir nicht immer, Lauschen wäre unhöflich?“, erwiderte Oliver schmunzelnd.

„Stimmt ja auch.“ Theodor lächelte zurück.

„Oh Mann! Ihr habt gut lachen. Ich glaube, ich brauche jetzt erst einmal einen Schnaps“, entgegnete Tim prompt.

„Grappa? Oder brauchst du etwas Stärkeres?“, fragte Theodor nur und zwinkerte Oliver verschwörerisch zu, als Tim seinen Kopf stöhnend auf die Tischplatte sinken ließ. Oliver grinste. Ein Schnaps würde da wohl nicht reichen.


Kapitel 24

Oliver gähnte herzhaft, ehe er die Teller auf das Tablett stellte und sich auf den Weg zu Tisch fünf machte. Er arbeitete heute Nachmittag wieder im Da Nicola, war aber so müde, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.

Sie hatten gestern Abend noch lange zusammengesessen. Zu lange, wenn man bedachte, dass Oliver heute in die Schule gemusst hatte. Aber besondere Momente erforderten eben besondere Maßnahmen. Sein Vater hatte jedenfalls eine Menge Fragen gestellt und gefühlt zu jeder Antwort einen Schluck Grappa trunken. Manchmal auch zwei. Irgendwann war er dann zu Fuß in die Pension im Dorf gegangen, um seinen Rausch auszuschlafen.

„Hier, bitte schön. Zweimal heiße Schokolade und zwei Apfel-Zimt-Strudel mit Vanillesoße“, sagte Oliver und stellte Pahino und Sophia ihre Bestellungen hin.

„Danke, Oli. Du machst das echt gut.“ Sophia lächelte.

„Stimmt. Also falls du nach der Schule nicht weißt, was du machen sollst, dann bleibst du einfach in der Gastronomie und steigst bei Nicola ein“, fügte Pahino lächelnd hinzu.

„Na, dann scheine ich ja tatsächlich doch endlich mal ein Talent für irgendetwas zu haben. Lasst es euch schmecken.“ Oliver lächelte zurück und ließ die beiden allein.

Er hatte Pahino versprochen, ihn bei seinem Date weder zu stören noch intensiv zu beobachten und daran wollte er sich auch halten. Abgesehen davon gab es viel zu tun. Das Wetter war schlecht und das Café schon lange vor der normalen Kaffeezeit bis auf den letzten Platz besetzt.

In der Hektik ging Olivers erstes Glas zu Bruch, aber Nicola nahm es mit Humor. Immerhin war sein Sinn für Humor nicht so merkwürdig wie der seines jüngeren Bruders. Antonio nutzte mal wieder die Gunst der Stunde, um Papparazzo zu spielen und fotografierte Sophia und Pahino heimlich von der Theke aus. Dabei gab es sowieso nichts Spannendes zu sehen. Die beiden unterhielten sich bloß.

„Lass die beiden halt in Ruhe“, sagte Oliver und rammte Antonio den Ellenbogen in die Seite.

Der war sich mal wieder keiner Schuld bewusst.

„Wieso? Wir sollten den Moment festhalten. Lange geht das eh nicht gut mit den beiden“, erwiderte Antonio trocken.

„Wie kommst du darauf?“

„Ach, komm schon, Oli. Du kannst mir nicht erzählen, dass du das normal findest. Erst dieser Korb, dann der plötzliche Sinneswandel … das ist doch merkwürdig. Wäre Pahino nicht hoffnungslos verknallt, würde er sich bestimmt auch wundern, dass er auf einmal wieder im Rennen ist.“

Oliver brummte nur. Darüber hatte er gar nicht mehr nachgedacht, nachdem er zuletzt mit Pahino über Sophia gesprochen hatte. Der war zwar ein wenig skeptisch gewesen, aber anscheinend hatten sich seine Zweifel gelegt. Weshalb sonst sollten die beiden jetzt hier zusammensitzen?

Oliver beobachtete Sophia und Pahino eine Weile von der Theke aus und musste feststellen, dass Antonio nicht ganz Unrecht hatte. Wie frisch verliebt verhielten Pahino und Sophia sich nicht. Zumindest bei Sophia registrierte sogar Oliver eine andere Körpersprache als bei seinem Bruder.

Aber was sollte Oliver mit dieser Erkenntnis anfangen? Pahino darauf ansprechen? Besser nicht. Oliver widmete sich lieber der Spülmaschine und den Gläsern, die poliert werden mussten. Zum Ende der Schicht hin war er einfach nur platt.

„Ich bin dann mal weg. Bis morgen, Oli.“ Sophias Stimme riss Oliver aus dem Schlafmodus. Sie stand an der Theke und fuchtelte vor seinem Gesicht herum.

Sie lächelte, als er aufblickte.

„Bis dann“, erwiderte Oliver und nickte ihr kurz zu.

„Tschüss Sophia“, flötete Antonio lautstark und lächelte übertrieben. Sophia wirkte genervt, hob dann aber doch noch zum Gruß die Hand, ehe sie das Da Nicola verließ.

Oliver blickte irritiert zur Seite, wo Antonio scheinheilig grinste. Oliver zog es vor, nicht nachzuhaken.

Pahino saß immer noch am Tisch und starrte gedankenverloren in den Kerzenschein. Oliver legte das Handtuch neben der Spüle ab und ging zu seinem Bruder.

„Möchtest du noch etwas trinken oder sollen wir gleich direkt los?“, fragte Oliver und rieb sich die Augen.

„Du siehst aus, als könntest du eine heiße Schokolade vertragen.“ Pahino lächelte. „Ich würde auch eine nehmen.“

„Klingt verlockend. Kommt sofort!“, gab Oliver zurück und ging die beiden Getränke zubereiten.

Während die Maschine brummte, zog er sich im Nebenraum um und kehrte dann mit den dampfenden Tassen an den Tisch zurück.

Es tat gut, endlich zu sitzen und die Beine auszustrecken.

„Alles gut bei euch?“, fragte Oliver und tauchte den Löffel in die heiße Schokolade, während er Pahino musterte.

„Ja, wieso?“

„Nur so“, erwiderte Oliver gespielt gleichgültig. Er ließ den Blick noch kurz auf Pahino ruhen und sah das leichte Zucken in dessen Gesicht. Pahino wollte wohl nicht darüber reden, also wechselte Oliver das Thema.

„Du glaubst gar nicht, wie müde ich bin.“

„Ich auch. Aber wenigstens geht’s uns gut. Tim hat heute sicher Kopfschmerzen“, erwiderte Pahino lächelnd.

„Geschieht ihm recht. Er hat ja auch die halbe Flasche Grappa getrunken“, entgegnete Oliver amüsiert.

Mitleid konnte er da nicht haben. Sein Vater war eigentlich alt genug, um seine Grenzen zu kennen. Aber das Wichtigste war ja sowieso, dass der Abend gut verlaufen war. Zumindest, nachdem die Karten offen auf dem Tisch gelegen und sie normal darüber geredet hatten. Die Stimmung war wirklich gut gewesen.

„Im Nachhinein ärgere ich mich total, dass ich das Treffen gestern nicht ganz abgesagt habe und nicht noch geblieben bin. Ihr saht gestern Abend alle aus, als hättet ihr einen richtig schönen Nachmittag gehabt“, brummte Pahino und stützte den Kopf in die Hände. Er wirkte bedrückt.

„Du wirst noch genügend Gelegenheiten haben, mit ihm zu reden, Hino. Er ist ja nicht zum letzten Mal hier in Vetro.“

„Trotzdem. Da habe ich nach all den Jahren die Chance, Zeit mit meinem Bruder zu verbringen und was mache ich?“

„In großer Runde hättet ihr sowieso nicht über die brisanten Themen sprechen können und das Wichtigste ist doch, dass er weiß, dass du am Leben bist. Alles Weitere ergibt sich schon. Er hat sich doch gefreut, dich wiederzusehen“, erwiderte Oliver und lächelte tröstend. Er konnte Pahino gut verstehen. Er selbst wollte am liebsten auch alle Themen auf einmal aufarbeiten und aus der Welt schaffen.

„Ich weiß.“ Pahino seufzte laut. „Aber da sind so viele Dinge, die ich ihm sagen will. So viele Fragen, die nur er mir beantworten kann“, schob er dann hinterher.

„Und das wird er auch. Ganz bestimmt.“

„Ja, du hast ja recht. Streng genommen hatten wir auch noch gar keine richtige Gelegenheit, in Ruhe miteinander zu sprechen. Versteh mich nicht falsch: Ich weiß, dass er wegen dir hier ist und deswegen natürlich auch zuerst einmal jede freie Minute mit dir nutzen will, aber …“

„Aber?“, hakte Oliver irritiert nach.

„Ich weiß auch nicht“, seufzte Pahino und zögerte kurz, ehe er weitersprach. „Sein Verhalten gestern Mittag hat mich einfach ziemlich gewundert. Er hat sehr merkwürdig reagiert, als ich meinte, er habe ja früher schon am See die Zeit vergessen. Ich hatte das Gefühl, es wäre ihm unangenehm, mit mir über damals zu reden. Zumindest über die Zeit, in der unser Leben sich von heute auf morgen für immer verändert hat. Und dieser Eindruck hat sich beim Kuchenessen gefestigt“, antwortete Pahino und runzelte die Stirn. Die Falten gruben sich tief in seine Stirn.

„Wahrscheinlich ist ihm das ja auch äußerst unangenehm. Immerhin hat er erst vor kurzem erfahren, dass sein totgeglaubter Bruder lebt. Und da er nicht blind ist und sieht, dass du nur minimal gealtert bist, kann er sich ja sicher auch denken, wo du warst. Vielleicht macht er sich jetzt Vorwürfe, dass er nicht früher darauf gekommen ist.“

„Aber ihn trifft doch keine Schuld. Die Ermittlungen der Polizei haben damals ergeben, dass ich im Castello war und dann von der Burg in den See und in den Tod gestürzt bin. Das wurde ja so rekonstruiert, weil sie meinen Pullover mit Blutflecken daran unten an den Felsen gefunden haben. Tim konnte doch nicht wissen, dass das ein Fehler war und ich in Wahrheit von dem Sog des Lichts mitgerissen wurde und in Diasaru gelandet bin.“

„Rational betrachtet hast du ja recht, Hino. Aber emotional? Wenn ich an den Unfall zurückdenke, frage ich mich ja auch, warum ich vorn neben meiner Mutter auf dem Beifahrersitz gesessen habe und nicht meine Schwester. Das hat nichts mit Logik zu tun. Tim hat jetzt wahrscheinlich begriffen, dass du ihm damals heimlich gefolgt bist und seine Geheimniskrämerei zu der Zeit der Auslöser dafür war. Du hast dich ja nur an seine Fersen geheftet, weil du neugierig warst. Vielleicht gibt er sich deswegen eine Mitschuld an dem Unglück: weil sein Verhalten überhaupt erst dafür gesorgt hat, dass es zu diesem vermeintlichen Unfall und deinem Verschwinden kommen konnte“, sagte Oliver und sah Pahino eindringlich an. Der wirkte allerdings nicht überzeugt.

„Möglich“, murmelte er nur.

„Gib ihm ein bisschen Zeit. Das ist für ihn gerade auch eine ganze Menge Vergangenheit, die er da verarbeiten muss. Immerhin war er fast zwei Jahrzehnte lang davon überzeugt, dass du tot bist. Und ohne deinen vermeintlichen Tod wäre er bestimmt nicht Hals über Kopf aus Vetro weggegangen. Sein ganzes Leben hier ist damals über ihm zusammengebrochen und das holt ihn jetzt alles wieder ein. Aber er wird sicher mit dir sprechen, sobald er sich halbwegs sortiert hat.“

„Das hoffe ich. Meine Erinnerungen an den Tag sind nämlich nur sehr schwammig. Ich weiß zwar, dass ich ihm gefolgt bin und erinnere mich auch an das Licht im Spiegelsaal, aber die Zeit dazwischen ist weg. Keine Ahnung, ob ich das alles einfach nur verdrängt habe oder bei meiner Ankunft in Diasaru auf den Kopf gefallen bin. Seit ich erfahren habe, was die Polizei ermittelt hat, frage ich mich jedenfalls, wieso Blut an meinem Pullover gefunden wurde und wie der überhaupt in den See gekommen ist. Das ergibt für mich nach wie vor keinen Sinn“, gab Pahino kopfschüttelnd zurück.

„Und du denkst, Tim könnte etwas darüber wissen?“

„Ich weiß es nicht. Seit gestern habe ich nur das Gefühl, dass mehr hinter seiner merkwürdigen Reaktion steckt als nur Wut auf sich selbst, weil er nicht früher in Erwägung gezogen hat, ich könne in Diasaru verschollen sein. Vielleicht gab es ja wirklich eine Auseinandersetzung zwischen uns und vielleicht ist mein Pulli deswegen in den See gefallen und hat Faserspuren an den Felsen hinterlassen.“

„Du glaubst, ihr habt euch geprügelt?“, fragte Oliver ungläubig. Das konnte er sich absolut nicht vorstellen. Zumindest nicht, wenn Pahinos Charakter sich über die Jahre nicht komplett verändert hatte. Denn selbst, wenn er damals nur ansatzweise so gutmütig und deeskalierend gewesen war wie heute: Er hätte es niemals so weit kommen lassen.

„Wenn ich Theodor richtig verstanden habe, dann hat die Polizei ja vermutet, dass es zu einem Handgemenge kam und ich dabei von der Aussichtsplattform gestürzt bin. Es gab Zeugen, die uns am frühen Abend zusammen in der Burg gesehen haben wollen. Und Tim war zu der Zeit wirklich impulsiver als sonst. Er war gestresst. Inzwischen wissen wir ja, wieso“, antwortete Pahino und schürzte die Lippen. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er sich den Kopf zerbrach. Vielleicht rührte seine angespannte und nachdenkliche Stimmung ja in Wahrheit daher und gar nicht von Sophia.

Oliver brummte nachdenklich. Gerade als er etwas erwidern wollte, kam Antonio in ihre Nähe und fing an, das Geschirr vom Nachbartisch zu räumen.

Pahino und Oliver nickten sich nur kurz zu und beschlossen, ihre Unterhaltung ein anderes Mal fortzusetzen. Für den Moment war ja auch eigentlich alles gesagt. Ohne ein Gespräch mit Tim zu führen, würden sie sowieso keine neuen Erkenntnisse gewinnen und es brachte nichts, wenn sie sich jetzt mit ihren Überlegungen im Kreis drehten.

Sie standen auf und Oliver stellte die Tassen von ihrem Tisch kurzerhand auf Antonios Tablett.

„Wir sind dann mal weg“, sagte Oliver und klopfte Antonio kurz auf den Rücken.

„Alles klar! Schönen Abend, Jungs!“

„Wir sehen uns morgen.“

Sie schlugen kurz ein, dann verließen Oliver und Pahino zusammen das Café und machten sich auf den Heimweg. 


Kapitel 25

Der Abend plätscherte ereignislos dahin. Olivers Vater meldete sich mit anhaltenden Kopfschmerzen nach seinem übermäßigen Grappa-Konsum ab und nachdem Oliver ihm augenzwinkernd eine gute Besserung gewünscht hatte, schlüpfte er in seine Jogginghose und warf sich ins Bett.

Da er heute keinen Besuch mehr bekommen würde und nicht mehr rausmusste, konnte er auch den Rest des Tages liegend verbringen. Das Einzige, wozu Oliver sich noch motivieren konnte, waren die Bücher aus der Bibliothek. Wenn er schon seinen ursprünglichen Plan verwerfen musste, weil er laut Diamond nicht in den Kristallpalast kommen durfte, dann war es erst recht klug, auf langfristige Sicht ein Hintertürchen in die Parallelwelt aufzuspüren.

Das Tor würde schließlich nicht ewig offenbleiben. Irgendwann würde es sich schließen und dann war es zu spät. Diamond hatte in seiner Nachricht zwar behauptet, dass sie sich bald wiedersehen würden, aber Oliver war nicht überzeugt davon. Das konnte der Blonde zu dem Zeitpunkt noch gar nicht gewusst haben. Also hatte er das bestimmt nur gesagt, um Oliver zu beruhigen. Damit er sich auch ja an sein Versprechen hielt und keinen Blödsinn machte.

Oliver las zuerst ein wenig in dem Buch, das sich mit seinen Vorfahren beschäftigte. Es dauerte allerdings nicht lange, bis er sich langweilte und das Buch entnervt weglegte. Was erhoffte er sich überhaupt? Keiner seiner Vorfahren war doch so leichtsinnig, irgendetwas über die Lichtträgerenergie aufzuschreiben. Woher sollten die Notizen also kommen?

Die Wahrscheinlichkeit, dass er etwas fand, war verschwindend gering. Gut: Verschwindend gering bedeutete auch, dass es nicht völlig unmöglich war, aber die Chance war minimal. Und wer sollte ihm helfen, diese Nadel im Heuhaufen aufspüren?

Eigentlich blieb ja nur Pahino. Aber abgesehen davon, dass der nichts von Olivers Recherchen wusste, hatte Pahino sich nach dem Abendessen in sein Zimmer verkrochen, um zu meditieren. Dass er das nach dem Treffen mit Sophia und ihrem Gespräch über Tim brauchte, war kein gutes Zeichen. Da wollte Oliver ihn nicht noch mit seinen Problemen und Gedanken belasten. Pahino hatte eigene Sorgen. Sorgen, die Antonio offenbar zumindest ahnte. Oliver konnte sich bis jetzt keinen Reim auf die Kommentare seines Freundes machen. Entweder stand er selbst wieder einmal auf dem Schlauch oder in seiner Clique ging etwas vor sich, wovon er gar nichts wissen konnte. Oder es lag eben doch nur an Tim.

Für heute hatte Oliver genug. Viel früher als gewöhnlich rollte er sich in seinem Bett zusammen und versuchte, wenigstens ein bisschen Schlaf nachzuholen, der ihm von letzter Nacht fehlte. Er träumte unruhig. Wurde immer wieder wach und wälzte sich von der einen auf die andere Seite, um dann wieder im nächsten wirren Traum zu versinken.

Die Erlebnisse der letzten Tage wirbelten allesamt durcheinander und bauten sich zu neuen, verwirrenden Geschichten zusammen, die so niemals passieren konnten. Die Bilder aus dem Traum vermischten sich mit Olivers Erinnerungen. Zumindest dachte Oliver das, bis er die Bilder klarer sah und begriff, dass es Diamonds Erinnerungen waren. Dinge, die der Blonde in der Vergangenheit erlebt und die Oliver zu der Zeit gesehen hatte, als er dessen Medaillon getragen hatte.

Trotzdem fühlte es sich wieder so an, als würde Oliver den Moment leibhaftig erleben. Er stand unmittelbar am Rand der Klippen und blickte in die Tiefe. Die Wasseroberfläche des Sees glitzerte und die Sonnenstrahlen füllten seinen Körper mit einer Wärme, die beinahe unheimlich war. Leichter Wind wirbelte seine Haare durcheinander. Er fühlte sich so frei und stark, wie sich wohl nur Diamond fühlen konnte.

War es das, was der mit seinem alten, normalen Leben gemeint hatte? Dieses unbeschreiblich schwerelose Gefühl?

„Ich muss los!“

Plötzlich war da wieder diese Stimme, die Oliver damals schon berührt und eine wohlig warme Welle durch seinen Körper gejagt hatte. Als er den Blick hob, sah er einen Jungen vor sich. Er lächelte und seine braunen Haare wehten ganz leicht im Wind. Der Anblick fesselte Oliver und schlagartig begriff er, dass dieser Junge sein Vater war. Tim mit gerade mal siebzehn Jahren. Zusammen mit Diamond irgendwo am Rand des Taranosees. Die beiden Freunde vereint.

„Okay. Bis später.“

Das Vibrieren von Diamonds Brustkorb war intensiv. Das Hochgefühl verstärkte sich noch einmal, obwohl Oliver das nicht für möglich gehalten hatte. Tim lächelte und musterte den Blonden und Oliver musste nicht sehen, welchen Blick Diamond seinem Freund zurückwarf. Er spürte es.

Die Bilder dieses Augenblicks verblassten und versanken wieder in Olivers Seele. Stattdessen sah er sich selbst am Seeufer stehen. Die Atmosphäre war eine völlig andere. Es war düster und die Anspannung greifbar.

Oliver fand sich zwischen Turmalin und Diamond wieder, die sich belauernd gegenüberstanden. Kampfbereit. Wie in irgendeinem Westernfilm. Als würden sie nur auf den passenden Moment warten, den tödlichen Schlag auf den jeweils anderen zu feuern.

„Sag Lebewohl.“

Turmalins Stimme schnarrte. Plötzlich konnte Oliver sich nicht mehr bewegen. Er war wie erstarrt und musste dabei zusehen, wie Turmalin eine riesige schwarze Kugel mit elektrisch geladenen Blitzen in Diamonds Richtung feuerte. Der tödliche Angriff raste ungebremst auf Diamond zu, doch der rührte sich nicht. Er stand einfach nur da und guckte, als würde er nur darauf warten, dass es endlich vorbei war.

Oliver schreckte schweißgebadet hoch. Er blinzelte ein paarmal. Die beängstigenden Bilder verblassten zum Glück recht schnell. Trotzdem pochte sein Herz wie verrückt.

Im Augenwinkel registrierte er ein leichtes Flackern. Reflexartig drehte er den Kopf.

War da ein schwacher Lichtblitz auf dem Spiegel? Kaum hatte Oliver den Gedanken im Kopf, verschwand das leichte Flimmern. Als wären die Lichtblitze gerade abgeebbt.

Nachdenklich sah er sich in seinem Zimmer um. Alles ruhig. Zumindest auf den ersten Blick. Rechts von ihm war seine Bettdecke eingedrückt. Die Stelle sah aus, als habe dort jemand gesessen. Diamond? Oder jemand anderes? Oder bildete Oliver sich das einfach nur ein?

Oliver ließ sich zurück ins Kissen sinken. Er versuchte, ruhig zu atmen und ein bisschen zu entspannen, doch kaum war ihm das gelungen, klingelte sein Wecker. Völlig gerädert quälte er sich aus dem Bett und machte sich für die Schule fertig. Beim Frühstück spülte er mit Kaffee nach, um das Brot mit Marmelade überhaupt runterzubekommen, doch als er sich mit Pahino auf den Weg zur Schule machte, fühlte er sich zumindest schon wieder ein bisschen besser.

„Alles okay?“, fragte Pahino, als sie allein waren.

„Geht so. Ich habe ziemlich wirr geträumt“, antwortete Oliver und schnitt eine Grimasse.

„Wovon?“

„Von allem Möglichen. Erst von deinem Verschwinden und schaurigen Geschichten rund um das Castello, dann dem Kampf der Nosuweo gegen Turmalins Sippschaft …“, begann Oliver und erzählte Pahino von den Dingen, an die er sich erinnerte. Bis zu dem Moment, als er aus dem Schlaf geschreckt war.

„Ich hatte das Gefühl, dass Dimo da war.“

„In deinem Zimmer?“

„Ja. Keine Ahnung, wie ich darauf komme, aber da war so ein Flimmern auf dem Spiegel. Als wäre kurz vorher jemand darin verschwunden. Und für einen kurzen Moment war ich mir sicher, dass ich seine Energie spüren kann.“

„Warum sollte er ohne ein Wort verschwinden, wenn er dich besuchen kommt? Er hätte dich doch sicher geweckt“, brummte Pahino und musterte Oliver skeptisch.

„Ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich es mir ja doch nur eingebildet“, gab er dann zurück, um nicht am frühen Morgen schon in Grundsatzdiskussionen zu verfallen.

Er hatte keine Beweise. Da war nur sein Gefühl, das vielleicht aber auch nur aus Wunschdenken herrührte. Deswegen war er auch froh, dass Pahino ihr Gespräch in eine andere Richtung lenkte.

„Und wie war das mit Dias Erinnerungen in dem Traum?“

„Als ich Dimos Medaillon im Sommer getragen habe, hat mir sein Edelstein ja einige seiner Erinnerungen in den Kopf gespielt. Unter anderem eine Situation mit einem Jungen, mit dem ich bis heute Nacht nichts anfangen konnte, obwohl es rückblickend eigentlich mehr als offensichtlich ist, um wen es sich handelt. Es war mein Vater. Tim“, antwortete Oliver und klang dabei viel resignierter als beabsichtigt.

„Okay, du hast es damals halt nicht gesehen, aber wo ist das Problem? Es ist doch nichts neues, dass die beiden Zeit miteinander verbracht und sich angefreundet haben.“

„Es war einfach … ein komisches Gefühl.“

„Oli, du wirst jetzt ja wohl nicht eifersüchtig“, entfuhr es Pahino grinsend und er legte den Arm um ihn.

Oliver fand die Sache nicht sonderlich lustig. Er fühlte sich schlecht. Ausgeschlossen. Auch wenn das absurd war.

„Weißt du, was das für eine seltsame Situation ist? Der Typ, mit dem ich befreundet bin, war schon total eng mit meinem Vater, als der in meinem Alter war.“

„Hast du Angst, dass du Dia zukünftig teilen musst?“

„Ich dachte einfach immer, das zwischen Dimo und mir wäre etwas Besonderes. Aber jetzt bin ich mir da eben nicht mehr so sicher. Die Art, wie er auf Tim reagiert hat …“

„Kannst du überhaupt nicht mit dir vergleichen, weil du nicht weißt, was in Dia vorgeht, wenn du in der Nähe bist.“ Pahino blieb stehen und fasste Oliver an den Schultern. „Zerbrich dir bitte nicht den Kopf über so einen Blödsinn, Oli. Tim ist dein Vater und du solltest ihn nicht als Konkurrenten sehen, der dir deine Freunde wegnimmt.“

„Das will ich ja auch gar nicht.“ Oliver verdrehte die Augen. Er wusste selbst nicht, wieso ihn das so störte.

„Gut. Denn eigentlich macht mich gerade etwas ganz anderes stutzig.“ Pahino verschränkte die Arme vor der Brust.

„Und was?“, fragte Oliver irritiert.

„Naja … Tim und Dia waren ziemlich eng befreundet. Sie haben Seite an Seite gegen Turmalins Sippschaft gekämpft. Und was passierte, nachdem der vermeintliche Friede hergestellt war? Tim kehrt seinen Freunden von heute auf morgen für immer den Rücken. Jetzt mal ganz abgesehen von dem, was mit mir passiert ist: Das ergibt doch keinen Sinn.“

Oliver überlegte kurz, ehe er antwortete.

„Stimmt. Dimo versteht bis heute nicht, warum Tim nicht zurückgekommen ist. Das Tor war offen, sonst hätte er sein Medaillon nicht über den See in unsere Welt schicken können. Und das hat er letztendlich ja auch nur gemacht, weil er überzeugt war, dass Tim es bemerken und ihm zur Hilfe kommen würde.“

„Wenn Dia sicher war, dass Tim sich sofort auf den Weg macht, sobald er den Diamanten spürt, dann haben die beiden also auch nicht gestritten oder so.“ Pahino schürzte die Lippen und wog den Kopf nachdenklich hin und her.

„Warum auch? Wenn ich das richtig verstanden habe, hatten sie Turmalins Sippschaft gerade erst mit vereinten Kräften vertrieben und wollten ihren Sieg feiern.“

„Aber warum ist Tim dann nie zurückgekehrt? Ich meine … er muss das Medaillon doch gespürt haben? Ich kann den zeitlichen Ablauf von damals natürlich nicht rekonstruieren, aber er ist ja erst Wochen nach meinem Verschwinden abgehauen. In der Zeit hätte er nach Diasaru gehen können. Zu seinen Freunden, um nicht allein mit dem Chaos zu sein. Zumal jemand wie Diamond vielleicht sogar hätte herausfinden können, was mit mir passiert ist, wenn er sich auf die Spur meiner Energie gemacht hätte. Stattdessen hat Tim gewartet, bis er es nicht mehr aushielt, hat alles ins Geheimversteck gepackt und nicht einmal das Tigerauge mitgenommen. Und das, obwohl der Edelstein sein Schutzstein war.“

Oliver wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Natürlich hatte er sich gefragt, warum Tim all seine Erinnerungen an Diasaru zurückgelassen hatte, bis gerade hatte er nur nie weiter darüber nachgedacht. Aber Pahino hatte Recht: Irgendetwas passte da nicht ganz zusammen.

„Das ist alles wirklich mehr als seltsam.“ Pahino bedachte Oliver mit einem undurchsichtigen Blick.

„Also Dimo hat sich nie weiter dazu geäußert. Keinen Verdacht geäußert oder ähnliches.“

„Gut, aber Dia ist ja sowieso jemand, der ständig irgendwelche Geheimnisse hat oder genauer gesagt: andere nicht lückenlos an seinem Wissen teilhaben lässt.“

Oliver musste automatisch an den kryptischen Spruch denken, den Diamond ihm bei ihrem letzten Treffen mit auf den Weg gegeben hatte.

„Die Dinge werden so kommen wie sie kommen sollen.“

Was es damit auf sich hatte, würde Oliver wohl wie immer selbst herausfinden müssen.

„Was machen wir denn jetzt?“, fragte er dann.

„Ich wollte ja sowieso das Gespräch mit Tim suchen. Vielleicht finde ich etwas heraus.“

„Und was mache ich?“

„Du hältst dich da besser erst einmal raus, Oli. Ihr beide habt andere Themen und genügend Baustellen zu besprechen. Und je nachdem wie Tim inzwischen zu Diasaru steht, ist es sicher klüger, ihm sehr schonend beizubringen, dass er dir das Lichtträger-Gen vererbt hat und die Energie auch bei dir aktiv ist.“

Sie tauschten einen Blick. Überzeugt war Oliver nicht, trotzdem nickte er zustimmend. Irgendwie mussten sie die ganzen offenen Fragen ja endlich einmal klären. 


Kapitel 26

Oliver versuchte, sich nicht allzu viele Gedanken zu machen, doch so richtig wollte ihm das nicht gelingen. Weder am Vormittag in der Schule noch am Nachmittag zu Hause.

Pahino hatte ihm zwar eingebläut, Tims Vergangenheit in Vetro nicht mit dem Leben in Fortunato und ihrer gemeinsamen Vergangenheit zu vermischen, aber genau das fiel Oliver immer schwerer. Tim und sein Vater waren nun einmal ein und dieselbe Person. Das konnte er nicht voneinander trennen. Und abgesehen davon ging ihm die Sache mit dem Tigerauge nicht mehr aus dem Kopf.

Nachdenklich fischte Oliver den Smaragd unter dem Pulli hervor und strich leicht über die glatte Oberfläche des Edelsteins. Er selbst hatte den Stein auch schon einmal abgelegt: als er davon ausgegangen war, Diamond und Nado durch den Einsatz seiner Kräfte getötet zu haben.

Oliver hatte sich geschämt. Ein unglaublich schlechtes Gewissen gehabt und den Edelstein als Bürde empfunden. Unter anderen Umständen hätte er den Stein wohl niemals abgelegt. Jetzt würde er das auch nie wieder tun. Der Smaragd war ein Symbol für Diamonds und seine Freundschaft. Er war Olivers Schutzstein, der ihn in einer Kristallhöhle erwählt und sich mit ihm verbunden hatte. Er wies Oliver den Weg und manchmal fühlte es sich sogar so an, als wäre er ein Teil von ihm.

Seinem Vater musste es mit dem Tigerauge ähnlich gegangen sein. Wie hatte er den Edelstein da zurücklassen können? Oliver hätte das nicht übers Herz gebracht. Niemals! Denn selbst zu der Zeit, als er den Smaragd nicht getragen hatte, war der immer irgendwie in seiner Nähe gewesen.

Oliver ließ den Smaragd wieder los. Vielleicht konnte er das Verhalten seines Vaters nur verstehen, wenn er ihn auf die Geschehnisse von damals ansprach und ihm erzählte, dass er das Geheimversteck unter den Holzdielen gefunden hatte. Oliver wollte mit seinem Vater darüber reden, dass er seine Tagebücher gelesen hatte, im Besitz des Tigerauges war und dessen Bedeutung kannte. Und wenn der Anfang gemacht war, konnte Oliver auch direkt auf die Tatsache zu sprechen kommen, dass er sich mit Hilfe von Diamonds Medaillon und Louis‘ Zutun auf den Weg nach Diasaru gemacht hatte und dort Pahino begegnet war.

Eigentlich sprach nichts dagegen, offen und ehrlich zu sein, aber vielleicht waren Pahinos Zweifel ja berechtigt und es war klüger, noch ein bisschen abzuwarten.

Nachdenklich blickte Oliver auf den Spiegel. Er hätte alles dafür gegeben, Diamond um Rat fragen zu können. Der Blonde hätte ihm sicher dabei helfen können, Klarheit in die Sache bringen. Und außerdem hätten sie dann einfach testen können, wie Tim reagierte, wenn er und Diamond sich nach all der Zeit wieder gegenüberstünden. Dann hätten sich wahrscheinlich alle Fragen auf einen Schlag geklärt.

Kaum war Oliver dieser Gedanken gekommen, vibrierte sein Smartphone neben ihm. Nachricht von Tim.

Lust auf eine kleine Spritztour und Pizzaessen?

Oliver schrieb sofort zurück.

Ja, gern.

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

Super, dann hole ich dich in einer halben Stunde ab.

Oliver tippte noch ein Ok zurück und rappelte sich auf. Er zog sich um, sagte seinen Großeltern Bescheid und dann saß er auch schon neben seinem Vater auf dem Beifahrersitz.

„Ist das dein Auto?“, fragte Oliver, als sie losfuhren.

„Nein, wenn ich eins brauche, nehme ich mir immer einen Mietwagen. In Relana fahre ich meistens Fahrrad.“

„Okay. Und wo fahren wir hin?“, erwiderte Oliver und blickte neugierig aus dem Fenster.

„Nach Streno. In die beste Pizzeria im Umkreis.“

Oliver kannte den Ort nur vom Namen. Er war in all den Monaten eigentlich nicht aus Vetro rausgekommen. Maximal zum Einkaufszentrum und das lag in der anderen Richtung.

Tim bog von der Hauptstraße ab und dann fuhren sie ein Stück ins Landesinnere, ehe sich die Straße nach oben schlängelte. Es dauerte nicht lange, bis Tim parkte.

Pizzeria Da Mario.

Die Stimmung war merkwürdig. Oliver hing mit den Gedanken bei den Gesprächen, die er mit Pahino geführt hatte. Dass er von hier oben einen perfekten Blick auf den Taranosee hatte, machte die Situation nicht gerade leichter.

„Tut mir übrigens leid wegen gestern. Ich war völlig kaputt und verkatert. Dabei wollte ich dich eigentlich während deiner Arbeitszeit im Café besuchen kommen. Aber das waren wohl ein oder zwei Grappa zu viel“, sagte Tim schuldbewusst und trank einen Schluck Wasser.

„Bei der Menge hätte ich mir eher Gedanken gemacht, wenn du gestern fit gewesen wärst“, erwiderte Oliver grinsend und entlockte seinem Vater ein Lachen.

„Auch wieder wahr. Früher habe ich so etwas jedenfalls wesentlich besser weggesteckt, aber was soll´s.“

„Geht’s dir denn heute wieder gut?“

„Ja. Ich war heute Vormittag mit einem alten Freund frühstücken. Wir haben uns ewig nicht gesehen und es war wirklich schön, sich über die alten Zeiten zu unterhalten.“

„Warst du seit damals denn gar nicht mehr hier?“, fragte Oliver so neutral wie möglich. Er wollte seinen Vater nicht misstrauisch machen, aber ein bisschen Vorarbeit konnte er ja für Pahino leisten. Außerdem lag es doch im Bereich des Möglichen, dass Tim nochmal in der Gegend gewesen war und nur nicht bei seinen Eltern vorbeigeschaut hatte.

Tim zögerte, ehe er antwortete.

„Nein“, sagte er dann und kniff die Lippen zusammen.

Oliver konnte förmlich spüren, wie er eine Mauer zwischen ihnen hochzog, damit Oliver ihm nicht zu nahekam.

„Das muss merkwürdig sein. Nach all der Zeit.“ Die Worte verließen Olivers Mund wie von selbst und er biss sich strafend auf die Lippen, als er sah, wie sich die Miene seines Vaters leicht verhärtete.

„Das ist es auch. Sehr sogar. Dir geht es wahrscheinlich ähnlich, wenn du nach Fortunato kommst, oder?“

„Ja, das stimmt. Zu viele Erinnerungen.“

„Und wie das im Leben nun mal ist: Manche Erinnerungen sind schön und manche eben weniger“, sagte Tim und straffte die Schultern. Er schien das Thema schnell beenden zu wollen, ohne auch nur ansatzweise ins Detail zu gehen.

Oliver verkniff es sich, die Aussage zu kommentieren.

„Wie lange bleibst du denn noch hier?“, fragte er stattdessen. Das beschäftigte ihn schon die ganze Zeit.

„Morgen muss ich zurück. Da bin ich für die Abendschicht eingeteilt und die kann ich auch nicht tauschen“, antwortete sein Vater wieder etwas entspannter als eben.

„Okay“, erwiderte Oliver und versuchte, den Stich in seiner Brust zu ignorieren. Ihm standen die Gefühle wohl trotzdem mehr als deutlich ins Gesicht geschrieben.

„Glaub mir: Ich würde gern länger bleiben, aber so kurzfristig konnte ich nicht mehr Urlaub nehmen.“

„Verstehe ich schon“, murmelte Oliver geknickt. Er war froh, dass just in dem Moment die Pizzen gebracht wurden.

Tim griff das Thema allerdings sofort wieder auf.

„Das Erste, was ich mache, wenn ich zurück bin, ist zu checken, wann ich das nächste Mal freinehmen kann. Du kannst mich aber auch gern mal in Relana besuchen kommen“, sagte er und blickte Oliver erwartungsvoll an.

„Ich weiß nicht, ob das geht. Ich habe ja Schule.“ Oliver räusperte sich. „Jetzt stehen auch bald die letzten Prüfungen vor dem Halbjahreszeugnis an. Wenn ich nicht sitzenbleiben will, muss ich mich ins Zeug legen.“

Dass er die Schule mal als Ausrede vorschieben würde, hätte Oliver bis gerade eben auch nicht gedacht. Aber der Gedanke, zu seinem Vater nach Relana zu fahren, schreckte ihn ab. Nicht nur wegen der ganzen Geheimniskrämerei. Denn auch wenn sie sich angenähert hatten und anfingen, eine Verbindung aufzubauen: Im Grunde war er immer noch ein Fremder.

„Ja, stimmt. Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Aber mach dir keinen Stress. Wir bekommen das auch so hin.“ Tim guckte ein bisschen enttäuscht.

„Vielleicht klappt es ja in den nächsten Ferien“, schob Oliver schnell hinterher.

„Das wäre schön.“

Sein Vater wirkte sentimental, aber das wurde Oliver auch, wenn er an morgen dachte. Klar, sie konnten telefonieren und sich schreiben. Aber das war eben nicht dasselbe.

„Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht“, murmelte Oliver.

„Wovon?“, fragte sein Vater perplex.

„Von mir.“

„Wieso sollte ich?“

„Weiß nicht. Vielleicht bin ich ja anders, als du dachtest oder es dir vorgestellt hast. Und mit meiner Vergangenheit und so … das ist ja auch nicht gerade prickelnd“, gab Oliver zurück.

„So ein Quatsch. Du bist toll, Oli. Ich habe eher Angst, dass du enttäuscht von mir bist. Immerhin habe ich eine Menge wiedergutzumachen und stelle mich dabei gerade alles andere als gut an. Da hat Theodor schon ganz recht.“

„Was hat er gesagt?“, fragte Oliver überrascht.

„Dass ich zu schnell zu viel will und mich dir gegenüber zu kumpelhaft verhalte. Und wenn ich sehe, wie du ihn ansiehst und wie ihr beide miteinander umgeht, dann … weiß ich, dass ich noch eine Menge lernen muss, bevor ich überhaupt irgendeine richtige Beziehung zu dir aufbauen kann.“

Oliver lächelte. Ihm lag auf der Zunge zu sagen, dass Theodor einer der besten Menschen war, die ihm je begegnet waren, aber er wollte das seinem Vater nicht noch mehr unter die Nase reiben. Er schien es auch so zu wissen.

„Glaubst du, wir schaffen das?“, fragte Tim plötzlich.

Oliver zögerte kurz, ehe er antwortete.

„Ich weiß es nicht“, antwortete er dann wahrheitsgemäß. „In manchen Momenten denke ich, ja, in anderen habe ich das Gefühl, dass zu viel kaputtgegangen ist. Und ich kann dich noch nicht gut einschätzen“, schob er hinterher.

„Du denkst, dass ich dich nochmal im Stich lasse.“

„Ich weiß nicht, was ich denken soll.“

„Es hilft wohl nicht, wenn ich dir sage, dass das nicht passieren wird und du dir keine Sorgen machen musst, oder?“

Oliver schüttelte den Kopf und rang sich ein Lächeln ab. Diese Angst hatte er schon die ganze Zeit. Auch wenn er inzwischen wusste, dass sein Vater damals wohl doch nicht einfach von heute auf morgen abgehauen war. Trotzdem bestand ja die Möglichkeit, dass ihm das jetzt alles zu viel wurde. Zu anstrengend, sich mit seinem fast siebzehnjährigen Sohn auseinanderzusetzen und die Vergangenheit aufzuarbeiten.

„Okay. Deine Großeltern haben mir schon gesagt, dass das eine Menge Arbeit wird. Und im Gegensatz zu den beiden haben wir beide eine unglückliche Vorgeschichte. Das wird wohl ein noch größerer Kraftakt als gedacht.“

„Wahrscheinlich schon“, erwiderte Oliver und beobachtete, wie sein Vater tief durchatmete und dabei nickte.

„Ich will, dass wir das hinbekommen, verstehst du, Oli? Ich weiß, dass ich viel falsch gemacht habe und auch wenn manche Sachen nicht meine Schuld waren, ist mir klar, dass das für dich nur bedingt eine Rolle spielt. Ich werde dir die Zeit geben, die du brauchst. Ich bin zwar alles andere als ein geduldiger Mensch, aber ich bekomme das hin.“

„Klingt gut.“ Oliver lächelte. Es war schön, dass sein Vater sich ernsthafte Gedanken gemacht hatte und nicht mehr so oberflächlich daherkam wie am ersten Tag.

„An dem Punkt beneide ich Theodor übrigens. Der ist die Geduld in Person. Ihn bringt nichts aus der Ruhe.“

„Fast nichts“, erwiderte Oliver amüsiert.

„Außer ich, meinst du?“, gab Tim lachend zurück.

„Das hast du jetzt gesagt.“ Oliver grinste.

„Du bist ganz schön frech! Aber es stimmt wohl. Allerdings beruht das auf Gegenseitigkeit“, gab Tim zurück und zog den Kopf schuldbewusst ein. „Ich hoffe, die Probleme, die ich mit deinen Großeltern habe, stehen nicht zwischen uns“, schob er dann hinterher.

„Ich habe den beiden alles zu verdanken. Solange du fair zu ihnen bist, sollten wir kein Problem haben“, antwortete Oliver und schob sich schmunzelnd ein Stück Pizza in den Mund. Sein Vater wirkte ein wenig perplex, nickte dann aber, ehe er sich ebenfalls seiner Pizza widmete und Olivers Aussage dieses Mal einfach unkommentiert stehen ließ. 


Kapitel 27

Am nächsten Tag war Oliver beschwingt, blickte aber gleichzeitig auch mit einem mulmigen Gefühl auf den Nachmittag. Sein Vater hatte versprochen, während seiner Schicht ins Café kommen, damit sie sich nochmal sehen konnten. Anschließend würde er dann direkt zurück nach Relana fahren.

Oliver wollte sich nicht verabschieden müssen. Vor allem, weil er noch nicht wusste, wann sie sich wiedersehen würden. Wenn es schlecht lief, gingen Wochen ins Land, bis Tim wieder herkommen konnte. Immerhin arbeitete er auch am Wochenende und ein freier Tag reichte nicht, um von Relana nach Vetro und wieder zurückzufahren. Theoretisch natürlich schon, aber praktisch wäre er dann länger im Auto als vor Ort und das konnte Oliver ihm wohl kaum zumuten.

Bis sie sich heute Nachmittag sehen würden, musste Oliver allerdings erst einmal den Schultag überstehen. Der unangekündigte Test in Physik ging mal wieder mächtig in die Hose, und als Oliver in Mathe an die Tafel musste, um die Lösungswege der Hausaufgaben aufzuschreiben, geriet er ganz schön ins Schwitzen. Zum Glück hatte er sich die Sachen gestern Abend wenigstens noch kurz zusammen mit Pahino angeguckt. Sonst wäre dieser Vormittag wohl mal wieder in einer halben Katastrophe geendet. Und das, obwohl Freitag war und seine Lehrer zum Ende der Woche hin meistens auch keine Lust mehr hatten, mehr Unterrichtsstoff als nötig abzuarbeiten.

Nach der Schule und einem schnellen Mittagessen zu Hause machte Oliver sich auf den Weg ins Da Nicola.

Pahino war schon den ganzen Tag ziemlich still und hatte kein Wort darüber verloren, was er heute Nachmittag vorhatte. Oliver wurde das Gefühl nicht los, dass sein Bruder etwas im Schilde führte und dass es nichts mit Sophia, sondern mit Tim zu tun hatte. Wenn er zeitnah das Gespräch mit Tim suchen wollte, dann blieb ja auch nur noch heute Nachmittag. Oliver konnte nur hoffen, dass Pahino nicht auf die Idee kam, ins Café zu kommen und ihm die letzten Minuten mit seinem Vater durch irgendwelche Fragen kaputtmachte.

An diesem Nachmittag war Oliver zum ersten Mal in der Küche eingeteilt und seine Begeisterung darüber hielt sich in Grenzen. Schließlich wollte sein Vater vorbeikommen und wenn Oliver in der Küche arbeitete, konnten sie sich nicht unterhalten. Zumindest nicht länger als ein paar Minuten in Olivers Pause. Oliver zog es trotzdem vor, erst einmal in die Küche zu gehen und nicht zu fragen, ob er mit Serge die Positionen tauschen könne. Bis Tim auftauchte, konnte er ja guten Willen zeigen und vielleicht lernte er ja wenigstens ein bisschen etwas. Margarethe wäre sicher begeistert.

Dass das nicht so leicht war, wurde Oliver allerdings recht schnell bewusst. Er stellte sich nicht gerade gut an und war richtig froh, als die Tür nach einer Weile aufging und Serge den Kopf in die Küche streckte.

„Oli, da ist jemand für dich“, sagte er und nickte in Richtung Gastraum.

Oliver ließ das Messer sinken, ehe er sich die Tränen aus den Augenwinkeln wischte. Verdammte Zwiebeln.

„Wer ist es denn?“, fragte er schniefend, auch wenn er sich denken konnte, dass es sein Vater war.

„Keine Ahnung. Ich habe den Typen noch nie hier gesehen“, antwortete Serge schulterzuckend.

„Okay, machst du hier weiter? Dann gehe ich mal nachsehen“, sagte Oliver und wusch sich die Hände. Dann verließ er die Küche und entdeckte Tim an der Theke stehen.

„Da bin ich!“, sagte er lächelnd.

„Hey, cool, dass das geklappt hat“, gab Oliver zurück und wischte sich schniefend eine Träne aus dem Augenwinkel.

„Alles in Ordnung?“

„Ja, ich komme nur gerade vom Zwiebelschneiden.“

„Oh je, du Armer!“, erwiderte sein Vater lachend und blickte sich dann neugierig um. „Cooles Lokal.“

„Ja, ist wirklich richtig gut geworden. Als die Umbauarbeiten hier im Sommer noch in vollem Gange waren, konnte ich mir gar nicht vorstellen, dass es mal so schön und gemütlich wird, aber inzwischen ist es schon so etwas wie unser zweites Zuhause geworden. Wir sind ständig hier“, erwiderte Oliver und blickte sich lächelnd um.

„Das hört man gern! Ich habe euch auch gern hier. Zumindest, wenn ihr den Laden nicht wie bei der Einweihungsfeier fast zerlegt und eine halbe Abrissparty daraus macht.“ Nicolas Stimme war plötzlich direkt hinter Oliver.

Oliver drehte sich um und blickte in das strahlende Lächeln seines Chefs, der den Satz natürlich mal wieder mit einem Augenzwinkern gesagt hatte.

„Das klingt vielversprechend“, gab Tim lachend zurück.

„Ich war unschuldig.“ Oliver hob die Hände.

„Das stimmt. Das waren mein chaotischer Bruder und der kleine Montinari, die über die Stränge geschlagen sind.“ Nicola lachte und stellte sich dann Tim kurz vor, der ihn ebenfalls wissen ließ, wer er war. Nicola wirkte nicht überrascht. Wahrscheinlich wussten inzwischen alle, dass Olivers Vater in Vetro war und sie sich endlich kennenlernten.

„Ist es okay, wenn ich für eine Weile mit Serge die Position tausche?“, fragte Oliver vorsichtig.

„Na, klar. Ist vielleicht auch gar nicht schlecht, wenn du deinen Augen eine kleine Verschnaufpause gönnst“, erwiderte Nicola grinsend.

„Danke. Serge hat es mit seinen Kontaktlinsen da sicher leichter.“ Oliver lächelte schief. Zum Glück brannten seine Augen nicht mehr so stark wie eben. Rot waren sie anscheinend aber trotzdem noch. Zumindest guckten Nicola und Tim so, als sähe er ein bisschen wie ein Zombie aus.

„Ich bin mal für eine Stunde weg. Serge weiß Bescheid“, sagte Nicola dann und verabschiedete sich von Olivers Vater. Kaum hatte er das Café verlassen, wendete Tim sich wieder Oliver zu.

„So, dann zeig mal, was du kannst! Ich hätte gern einen Cappuccino.“ Tim setzte sich auf einen der freien Barhocker.

„Kommt sofort!“ Oliver lächelte und machte sich daran, den Cappuccino zuzubereiten. Er gab sich besonders viel Mühe bei dem Milchschaummuster, das am Ende dann allerdings doch etwas unsymmetrischer wurde als gewollt.

„Bitte schön!“, sagte Oliver und stellte seinem Vater den Cappuccino hin. „Das Herz ist nicht so gut geworden.“

„Ach was. Sieht klasse aus. Danke!“

„Naja … ich habe das schon mal besser hinbekommen.“

„Übung macht den Meister. Wenn du dich ein bisschen für die Kaffeekunst interessierst, dann schenke ich dir nachträglich noch einen Barista-Kurs zu Weihnachten. Dann bekommst du solche Motive auch bald hin“, erwiderte Tim und hielt Oliver sein Smartphone hin.

In dem Ordner waren viele verschiedene Fotos von Kaffeegetränken mit künstlerisch bearbeitetem Milchschaum. Unter anderem einen kleinen Elefanten, der so filigran war, dass es so aussah, als habe ihn jemand mithilfe einer Schablone darauf gedruckt.

„Du bist ja ein richtiger Künstler“, sagte Oliver ehrfürchtig. Bis er solche Kunstwerke halbwegs hinbekommen würde, vergingen sicher noch ein paar Jahre.

„Das hat ewig gedauert, bis ich das konnte und abgespeichert habe ich natürlich nur die besten Bilder“, gab Tim lachend zurück und verstaute das Smartphone wieder.

Als das Glockenspiel der Eingangstür erklang, blickte Oliver verstohlen zum Eingang. Entgegen seiner Befürchtung war es nicht Pahino, der hereinkam, sondern es waren Luca und Luisa.

„Hi, ihr beiden“, sagte Oliver und räusperte sich. Seine Stimme vibrierte verräterisch. So viel zum Thema cool bleiben, wenn er Luisa das nächste Mal begegnete.

„Hey“, erwiderten Luca und Luisa fast gleichzeitig und musterten Tim neugierig. Der wirkte genauso interessiert.

„Hi“, sagte er und wendete sich an Oliver. „Mit wem habe ich das Vergnügen?“, fragte er an Oliver gewandt.

Oliver stellte die drei einander kurz vor.

„Freut mich, euch kennenzulernen. Zumindest von dir habe ich schon viel gehört, Luca.“

„Ich von Ihnen auch.“ Luca grinste herausfordernd.

„Ob das so gut ist?“ Tim guckte kurz gequält. „Du warst der Junge, der in Relana nach Oli gerufen hat, richtig?“, schob er dann hinterher.

„Stimmt genau. Ich hätte Sie jetzt allerdings nicht wiedererkannt. So ganz ohne zotteligen Bart.“

„Mach dir nichts daraus. Mein Sohn hat mich auch nicht erkannt“, gab Tim schmunzelnd zurück.

„Ich habe ja auch nicht mit dir gerechnet“, nuschelte Oliver ein wenig verlegen, auch wenn er im Grunde nichts dafürkonnte, dass er seinen Vater nicht wiedererkannt hatte. Er hatte all die Jahre nur ein Foto als Vergleich gehabt.

„Wir setzen uns mal. Machst du uns zwei Cappuccino?“, sagte Luca dann und zwinkerte Oliver verschwörerisch zu.

„Klar, kommt sofort.“ Oliver lächelte zurück.

„Nett die beiden“, sagte Tim prompt, nachdem Luca und Luisa sich an einen Tisch am Fenster gesetzt hatten.

„Ja.“ Oliver nickte.

„Und ich nehme an, Luisa ist nicht nur Lucas jüngere Schwester?“, sagte sein Vater plötzlich und grinste breit.

Oliver spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Er wendete sich schnell dem Kaffeeautomaten zu.

„Wie kommst du darauf?“

„Ich habe Augen im Kopf“, antwortete Tim trocken.

Oliver musste lachen, wurde aber schnell wieder ernst.

„Wir waren mal zusammen. Ging ziemlich schief.“

„Verstehe. Schade.“

„Ja“, erwiderte Oliver und setzte den Kaffeeautomaten in Gang. Das Mahlgeräusch der Kaffeebohnen verhinderte, dass sein Vater weitere unangenehme Fragen stellen konnte.

Oliver servierte Luisa und Luca die Cappuccini und unterhielt sich dann mit seinem Vater über dies und das. Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass Oliver Pahino erst bemerkte, als der plötzlich neben Tim an der Theke stand und sie beide ansprach.

„Hey“, sagte er und nickte ihnen zu.

„Hi“, erwiderten Tim und Oliver gleichzeitig, doch Oliver blieb nicht verborgen, dass die Körpersprache seines Vaters sofort etwas reservierter wurde.

„Machst du mir einen Cappuccino?“, fragte Pahino nur und zog den freien Barhocker neben Tim ein Stück vor.

„Na, klar.“ Oliver nickte knapp und schielte zur Seite. Sein Vater wirkte plötzlich seltsam angespannt.

Gerade als Pahino neben ihm Platz nehmen wollte, kam Luca wieder an die Theke und verwickelte Pahino in ein Gespräch. Der protestierte zwar, wurde dann aber trotzdem unter einem Vorwand von Luca mit an den Tisch gezerrt.

Dass er Pahino damit die Suppe ganz schön versalzte, schien er nicht zu bemerken. Oder es interessierte ihn nicht. Pahino guckte jedenfalls, als würde er Luca am liebsten erwürgen. Oliver hingegen war insgeheim froh, sich weiter in Ruhe mit seinem Vater unterhalten zu können.

„So, jetzt muss ich aber wirklich los“, sagte Tim nach einer Weile mit Blick auf die Uhr. „Stimmt so“, fügte er hinzu, nachdem er einen Zehner auf die Theke gelegt hatte.

„Danke. Ich bringe dich noch raus“, erwiderte Oliver und verließ dann zusammen mit seinem Vater das Café, der noch eine kurze Verabschiedung in Richtung Luca, Luisa und Pahino rief und zum Gruß die Hand hob.

Draußen angekommen, atmete Tim hörbar aus.

„Darf ich dich zum Abschied umarmen?“, fragte er dann.

Oliver nickte und ließ sich in die Arme schließen. Es tat gut, gleichzeitig aber auch verdammt weh.

„Pass auf dich auf“, sagte Tim ganz ruhig.

„Mach ich. Du aber auch.“

Oliver hatte plötzlich tausend Schreckensszenarien im Kopf. Eine glatte, vollgeschneite Autobahn. LKWs, die ihre Geschwindigkeit nicht an die Witterungsverhältnisse angepasst hatten. Es gab da draußen so viele Gefahren, die verhindern konnten, dass er seinen Vater nochmal wiedersah.

„Ich melde mich später“, sagte Tim, ehe er sich von Oliver löste und einen Schritt rückwärtsging.

Er hob zum Gruß die Hand und guckte, als müsse er sich gewaltsam von Oliver losreißen.

Oliver lächelte leicht und nickte. Er blickte seinem Vater nach, wie der die Straße entlangging und sich noch einmal zu ihm umdrehte, ehe er um die Ecke bog und verschwand. 


Kapitel 28

Zurück im Café warf Oliver zuerst einen Blick in die Küche. Serge ließ ihn wissen, dass sie gleich wieder tauschen konnten und Oliver stimmte kurzerhand zu.

Luisa und Luca machten sich auf den Weg und Pahino schien nur darauf gewartet haben, die beiden endlich los zu sein. Zumindest stürmte er mit hochrotem Kopf an die Theke, als Oliver dort gerade Klarschiff machte.

„Vielen Dank für deine Hilfe!“, zischte er.

„Bitte?“, fragte Oliver perplex.

„Ich bin extra hergekommen, um mit Tim zu reden, bevor er zurück nach Relana fährt und musste mich stattdessen die ganze Zeit mit Luca und Luisa unterhalten.“

„Was kann ich denn dafür? Ich hatte keine Ahnung, dass die beiden herkommen. Genauso wenig wie ich wusste, dass du hier auftauchst“, erwiderte Oliver energisch. Dass er Luca dankbar war, ließ er wohl besser nicht durchblicken.

„Du wusstest aber ganz genau, warum ich hier bin und hättest mich unter einem Vorwand zurück an die Theke holen können, anstatt mich da mit den beiden sitzenzulassen. Aber das wolltest du ja ganz offensichtlich nicht. Jetzt gib es doch wenigstens zu!“ Pahino funkelte ihn wütend an.

„Ja, gut. Schön. Ich hatte keine Lust darauf, dass du mir die letzten Minuten mit meinem Vater ruinierst. Hätte ich gewusst, was du vorhast, hätte ich dir überhaupt nicht erzählt, dass er sich hier mit mir treffen will.“

„Das ist echt so mies von dir.“ Pahino schnaubte abfällig und rauschte dann ohne ein weiteres Wort davon.

Oliver beobachtete ungläubig, wie Pahino die Tür aufriss und nach draußen stürmte. Die Situation war völlig absurd, doch Oliver blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Serge kam zur Theke und Oliver ging in die Küche, um sich um die dort anfallenden Arbeiten zu kümmern.

Der Rest der Schicht verlief zum Glück ruhig und ohne Zwischenfälle. Trotzdem war Oliver froh, als er Feierabend machen konnte. Es tat gut, sich an der frischen Luft den Kopf durchpusten zu lassen und die Gedanken zu sortieren.

Der Streit mit Pahino hing Oliver ziemlich nach und er war nicht gerade stolz auf sein Verhalten.

Hatte Pahino recht mit seiner Wut? War es unfair von Oliver, seinen Vater für sich allein zu beanspruchen? Immerhin hatte er ja gewusst, wie sehr Pahino die Fragen auf der Seele brannten. Hätte er ihm da nicht wenigstens die Möglichkeit einräumen müssen, kurz mit Tim zu reden?

Vielleicht. Aber im Nachhinein war man immer schlauer. Heute Nachmittag hatte Oliver einfach nur gehofft, dass er seinen Vater für sich hatte, bevor der auf unbestimmte Zeit nach Relana verschwand. Und streng genommen war das ja auch eine Sache zwischen Pahino und Tim. Oliver hatte nichts damit zu tun und er konnte seinen Vater nicht zwingen, mit seinem jüngeren Bruder zu sprechen. Und ehrlicherweise hatte Tim nicht den Eindruck erweckt, als wäre er schon bereit dazu. Wahrscheinlich hätte er nur viel früher das Weite gesucht, wenn Pahino neben ihm sitzengeblieben wäre.

Genervt warf Oliver einen Blick auf sein Handy. Sein Vater hatte sich noch nicht gemeldet, dabei müsste er eigentlich längst in Relana angekommen sein.

Um die negativen Gedanken gar nicht erst aufkommen zu lassen, klickte Oliver die anderen Nachrichten durch, die er bekommen hatte. Seine Freunde waren spontan in die Strandbar gegangen und Noah, Fabio und Carlo hatten in ihrer Chatgruppe zugesagt, nachdem Antonio geschrieben hatte, dass Sébastien und er dort waren. Oliver hatte keine Lust auf Gesellschaft. Freitagabend hin oder her. Er tippte eine kurze Absage in die Gruppe, dann schob er das Handy wieder in die Jackentasche und setzte seinen Weg fort.

Hin und wieder blieb er an einem der Schaufenster stehen, musterte die Auslage und dann doch wieder sich selbst. Seine Haare sahen immer noch unmöglich aus, aber immerhin leuchtete er heute Abend nicht. Oliver fiel ein, dass er völlig vergessen hatte, Pahino davon zu erzählen. Wahrscheinlich weil sich das ominöse Glasröhrchen seitdem nicht mehr gerührt hatte und sie die meiste Zeit nur ein einziges Thema diskutiert hatten: Tim. Und zu allem Überfluss war jetzt das passiert, was sie von vornherein versucht hatten, zu vermeiden. Sie hatten sich heftig gestritten. Wegen Tim. Weil er eben doch zwischen ihnen stand.

Als Oliver gerade die Haustür aufschloss, meldete sich sein Smartphone. Sein Vater hatte ihm geschrieben, dass er gut angekommen und jetzt schon auf dem Weg zur Arbeit sei. Oliver tippte ein kurzes Ok. Ich werfe mich jetzt auf die Couch und ein paar Emojis zurück, ehe er das Handy wieder in seine Hosentasche schob und ins Haus ging.

„Hey“, sagte Oliver und streckte den Kopf in die Küche. Er war ein bisschen irritiert, dass es Theodor war, der gerade dabei war, die Küche aufzuräumen.

„Hi. Du bist schon da?“, fragte sein Großvater.

„Wieso schon?“, gab Oliver irritiert zurück.

„Es ist Freitagabend.“

„Ach, so. Ja. Ich bin total kaputt. Die anderen sind zwar in der Strandbar, aber ich hatte jetzt absolut keine Lust mehr, noch bis dorthin zu laufen.“

„Verstehe. Und wo drückt noch der Schuh?“ Theodor musterte Oliver eingehend, der daraufhin die Augen verdrehte.

„Hat Hino nichts erzählt?“

„Der ist hier seit heute Nachmittag nicht mehr aufgetaucht. Ich meine mich zu erinnern, dass er irgendetwas gemurmelt hat, er würde ins Café gehen und sich später mit dieser Sophia treffen.“

„Ja, er war auch im Café“, erwiderte Oliver und riss kurz an, was passiert war. Allerdings ohne zu sehr ins Detail zu gehen und seine eigenen Gefühle breitzutreten.

„Na, komm. Setz dich erst einmal hin und iss etwas.“

„Ich habe keinen Hunger.“

„Oli …“, setzte Theodor an.

„Ja, okay. Ich mache mir ein Brot“, sagte Oliver schnell und ließ sich von Theodor eine Scheibe Brot geben.

Den Teller bekam er auch direkt vor sich hingestellt, damit er den Tisch nicht vollkrümelte.

„Mach dir keine Sorgen. Pahino kriegt sich schon wieder ein. Tim ist nun einmal in erster Linie wegen dir nach Vetro gekommen und da ist es logisch, dass er keinen Kopf für andere Themen hat. Zumindest nicht wirklich. Ein bisschen hat er sich uns gegenüber ja schon geöffnet, aber man kann mehr als achtzehn Jahre und die traumatischen Erlebnisse, die unser aller Leben völlig unerwartet verändert haben, nicht mit ein bis zwei Gesprächen aus der Welt räumen.“

„Das denke ich ja auch, aber Hino … ich verstehe ihn ja. Er will das irgendwie klären. Dinge auf den Tisch bringen, die ihn belasten, aber …“ Oliver zuckte mit den Schultern. Er zog es vor, nicht explizit zu sagen, dass Pahino ihn dabei einfach aus der Sache raushalten sollte, damit er nicht zwischen die Fronten geriet, aber Theodor schien auch so zu wissen, dass es das war, was Oliver dachte.

„Kümmer du dich um deine Baustellen, alles andere wird sich mit der Zeit klären.“

„Hoffentlich“, seufzte Oliver und biss in das Käsebrot. „Wo ist überhaupt Margarethe?“, fragte er dann kauend.

„Im Kino mit ihrer Freundin Lydia.“

„Ach so. Und was machst du heute Abend?“

„Die Ruhe auf der Couch genießen.“

„Du hast also keine Lust auf Gesellschaft?“

„Mein Lieblingsenkel darf mir natürlich immer Gesellschaft leisten.“ Theodor grinste verschmitzt.

„Du hast ja nur einen.“ Oliver verdrehte die Augen.

„Und das bleibt hoffentlich auch noch eine Weile so“, meinte Theodor trocken. „Ich suche aber den Film aus.“

„Geht klar.“ Oliver nickte lächelnd und schob sich dann den Rest der Brotscheibe in den Mund.

„Wie findest du eigentlich Sophia?“, fragte Theodor scheinbar beiläufig, als er den Teller in die Spülmaschine stellte und diese anschließend anschaltete.

„Ganz okay. Ich habe nur ein komisches Gefühl bei der Sache und Hino ist irgendwie … anders als sonst.“ Oliver räusperte sich. So offen hatte er gar nicht aussprechen wollen, was er dachte, aber Theodor wirkte kein bisschen überrascht. Er nickte lediglich zustimmend.

„Gut zu wissen, dass es dir auch so geht. Denkst du denn, sie meint es ernst mit ihm?“

Oliver zuckte mit den Schultern, auch wenn er versucht war, den Kopf zu schütteln.

„Na dann“, sagte Theodor nur und machte sich auf den Weg ins Wohnzimmer.

Oliver ging nach oben, um sich umzuziehen und setzte sich dann zu seinem Großvater auf die Couch. Der hatte bereits einen Film ausgewählt und startete ihn, kaum dass Oliver neben ihm Platz genommen hatte.

Es tat gut, neben Theodor auf der Couch zu sitzen. Das hatten sie eine Ewigkeit nicht gemacht. Oliver war meistens unterwegs. Schule, Freunde, Nachhilfe und jetzt auch noch die Arbeit im Café. Ganz abgesehen von der Zeit, die er in den letzten Wochen immer wieder heimlich in Diasaru verbracht hatte. Da war er für seine Großeltern auch nicht greifbar gewesen und dank des schwarzen Turmalins, der unter seiner Haut gesteckt hatte, war die Stimmung sowieso ziemlich angespannt gewesen. Oliver war ausgelaugt und aggressiv gewesen, weil der Stein ihn manipuliert und ihm die Energie geraubt hatte. Andernfalls hätte er sich sicher nicht wegen ein bisschen Aufräumen und anderen Kleinigkeiten mit seinen Großeltern gestritten. Zum Glück war diese Phase vorüber, ohne dass sie Olivers Beziehung zu seinen Großeltern nachhaltig negativ verändert hatte.

Der Abspann des Actionfilms flimmerte gerade über den Fernseher, als Margarethe nach Hause kam.

Sie war ein wenig überrascht, sie zusammen im Wohnzimmer sitzend vorzufinden.

„Hey, wie war es im Kino?“, fragten Theodor und Oliver fast gleichzeitig.

„Sehr lustig und unterhaltsam. Lydia und ich haben uns jedenfalls köstlich amüsiert. Allerdings haben wir viel zu viel Popcorn gekauft“, antwortete Margarethe und stellte Oliver die Pappschachtel auf den Schoß. „Greift zu!“

Oliver ließ sich nicht zweimal bitten und schob sich eine Ladung Popcorn in den Mund.

„Und bei euch? Wie war es heute im Café, Oli? Ist dein Vater noch vorbeigekommen?“, fragte Margarethe und setzte sich auf den Sessel.

„Ja“, gab Oliver kauend zurück und erzählte ein bisschen von seinem dann doch irgendwie anstrengenden Nachmittag. Den Streit mit Pahino erwähnte er nur am Rande.

„Ich hoffe, das wird dir nicht alles zu viel“, meinte Margarethe besorgt. Ohne den Sicherheitsabstand zwischen ihnen hätte sie jetzt sicher Olivers Kopf getätschelt.

„Nein, nein. Tim ist jetzt ja erstmal wieder in Relana und Nicola hat die Tage auch nochmal betont, dass ich ihn wissen lassen soll, wenn Prüfungen anstehen oder so und ich weniger arbeiten will. Er sucht sowieso noch Leute für den Service und die Küche.“

„Na, dann ist es ja gut.“ Margarethe lächelte. „Ich bin erleichtert, dass Tim und du …, dass ihr …, du weißt schon.“

„Wie ist er denn bei euch?“

„Ein wenig zurückhaltend, aber wir müssen uns halt auch erst wieder aneinander gewöhnen.“

„Dein Vater ist zwar ein Sturkopf, aber der Anfang ist gemacht“, fügte Theodor grinsend hinzu.

„Wie gut, dass nur Tim ein Sturkopf ist“, gab Margarethe belustigt zurück.

„Das habe ich jetzt mal überhört“, entgegnete Theodor und stemmte die Hände gespielt empört in die Seiten.

Margarethe grinste daraufhin nur breiter und Oliver konnte gar nicht anders als mitzulachen. Das klang endlich einmal so, als ob alles gut werden konnte. Zumindest, wenn es ihm gelang, das Kriegsbeil mit Pahino wieder zu begraben. 


Kapitel 29

Oliver war fest entschlossen, die Sache schnellstmöglich aus der Welt zu räumen, doch Pahino war auch nach einer Nacht Schlaf noch so sauer, dass er ihm aus dem Weg ging und jeden Gesprächsversuch abblockte.

Inzwischen tat es Oliver leid, dass er nicht einmal versucht hatte, zwischen Tim und Pahino zu vermitteln und ein Gespräch in Gang zu bringen. Jetzt war Tim abgereist und Pahino musste sich weiter mit seinen Fragen quälen. Kein Wunder, dass er sauer und enttäuscht war und Zeit brauchte, bis er mit Oliver darüber reden wollte.

Die Ablenkung, die sich für den Abend abzeichnete, kam Oliver da gerade recht. Luca hatte in die Gruppe geschrieben, dass seine Eltern unterwegs waren und sie bei ihm auf dem ausgebauten Dachboden wieder einmal Playstation spielen konnten. Dank Couchgarnitur und Fernseher war der Dachboden trotz Schrägen ein cooler Platz zum Abhängen.

Von Theodor wusste Oliver, dass Pahino später mit Sophia verabredet war, also sagte er Luca kurzerhand zu, damit ihm zu Hause nicht die Decke auf den Kopf fiel.

„Das wurde aber auch Zeit“, rief Carlo, als Oliver am späten Nachmittag zusammen mit Luca die Leiter zum Dachboden hochstieg und seine Freunde ihn entdecken.

Noah und Sébastien lieferten sich gerade ein Duell an der Konsole und begrüßten ihn, ohne ihren Blick von dem riesigen Fernseher abzuwenden.

„Wo steckt Pahino?“, fragte Antonio neugierig.

„Der ist mit Sophia bei uns zu Hause“, antwortete Oliver und klang dabei viel genervter als beabsichtigt.

„Nicht traurig sein, Oli. Bald hast du ihn wieder für dich.“ Antonio grinste, als Oliver sich neben ihn setzte.

Zum Glück gingen die anderen nicht darauf ein, sondern konzentrierten sich weiter auf den Fernseher.

„Warum sagst du das ständig?“, murmelte Oliver.

„Weil er sie viel mehr mag als sie ihn. Zumindest auf romantischer Ebene“, antwortete Antonio gedämpft.

„Woher willst du das wissen?“

„Ganz einfach: Ich habe Augen im Kopf. Und wenn du ehrlich bist, ist dir das auch schon aufgefallen.“ Antonio lächelte übertrieben und kniff Oliver in die Wange.

Oliver brummte nur und entzog sich der Berührung.

„So und jetzt hör auf, dir Gedanken zu machen, sondern nimm dir lieber ein Bier und stoß mit uns an. Pahino ist alt genug. Er muss wissen, was er tut. Oder eben auch nicht.“ Antonio klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken.

Oliver tat wie ihm befohlen und löste den Kronkorken gekonnt mit Carlos Feuerzeug. Noah jubelte währenddessen, weil er Sébastien besiegt hatte. Überraschend war das nicht. Sébastien war zwar ein guter Billardspieler, aber an der Playstation machte er nicht einmal eine halb so gute Figur.

„Jetzt wir beide“, sagte Luca enthusiastisch und nickte Oliver auffordernd zu.

Seine Freude über das Duell auf der Rennstrecke hielt allerdings nicht lange an. Oliver besiegte ihn in den ersten Rennen problemlos und als Luca endlich mal in Führung lag, kam er in der letzten Runde von der Strecke ab und ebnete Oliver damit den Weg für einen weiteren Sieg.

„Das gibt´s doch nicht!“ Luca pfefferte fluchend die Konsole hin und verschränkte frustriert die Arme.

Oliver presste grinsend die Lippen zusammen, die anderen brachen in Gelächter aus.

„Oli hat heute einen Lauf, Luca. Aber du bist immer schlecht“, meinte Antonio grinsend und erntete prompt einen bitterbösen Blick von Luca, der ihm zur Strafe auch noch eins der Kissen von der Couch über den Kopf zog.

„Nicht traurig sein“, sagte Oliver und legte grinsend den Arm um Luca, damit der nicht auch noch die anderen Kissen durch die Gegend warf und sie sich gleich alle gegenseitig damit bewarfen. Luca knurrte jedoch nur missmutig und schob sich ein paar Salzstangen in den Mund.

„Nächstes Duell.“ Antonio klatschte auffordernd.

„Wer ist dran?“, fragte Noah und nippte an seiner Flasche. Oliver hatte ihn noch nie Bier trinken sehen.

„Jetzt spielst du gegen … Carlo. Und danach spielt Oli gegen Seb“, antwortete Antonio und Luca und Oliver machten den Weg frei für das nächste Duell, das wesentlich hitziger und knapper wurde als seine Rennen gegen Luca.

Oliver genoss es, einfach mal die Seele baumeln zu lassen und Spaß mit seinen Freunden zu haben. Auch wenn seine Glückssträhne recht schnell abriss und er sich sowohl gegen Carlo als auch gegen Antonio geschlagen geben musste, die am Ende den Tagessieg unter sich ausmachten.

Carlo krönte sich gegen Mitternacht schließlich hauchdünn vor Antonio zum Tagessieger und kam eine Weile aus dem Jubeln gar nicht mehr heraus.

Als die anderen sich gegen ein Uhr auf den Weg nach Hause machten, blieben Luca und Oliver noch allein sitzen. Die Atmosphäre auf dem Dachboden war sofort eine andere. Die Jungs hatten zum Ende hin schon ganz schön Lärm gemacht.

„Was ist momentan eigentlich mit Pahino los? Der war ja gestern sowas von seltsam im Café. Total nervös und richtig aggressiv“, murmelte Luca irgendwann.

„Er steht ziemlich unter Strom“, antwortete Oliver ausweichend. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte, wenn er nicht weitere Fragen heraufbeschwören wollte.

„Das mit Sophia geht nicht mehr lange gut. Und ehrlich gesagt, bin ich froh, wenn es da endlich knallt. Vielleicht wird er dann wieder normal.“ Luca verdrehte die Augen.

Oliver brummte zustimmend.

„Apropos gestern … was ich dir noch erzählen wollte. Als Luisa und ich ins Da Nicola kamen, stand da dieser Typ herum, der letztens in der Schule auf dich losgegangen ist, und hat das Café beobachtet.“

„Was?“, entfuhr es Oliver perplex.

„Ja, Saphir oder wie der heißt. Er lehnte an der Hauswand gegenüber und hat durch das große Seitenfenster gestarrt, durch das man zur Theke gucken kann.“

„Das kann nicht sein“, sagte Oliver reflexartig.

Luca zuckte mit den Schultern.

„Ich kenne ihn ja nicht, aber Luisa war sich sicher. Und er hat sich mit der Aktion in der Schule ziemlich in ihr Gedächtnis gebrannt“, meinte er dann grinsend.

Oliver wich dem Blick aus. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln und seine Gedanken zu sortieren.

„Also … meines Wissens ist Diamonds Familie derzeit verreist, aber … keine Ahnung“, erwiderte er dann so neutral wie möglich und zuckte mit den Schultern.

„Also habt ihr keinen Stress und ich muss mir keine Sorgen machen?“ Luca lächelte schief.

„Nein. Das letztens war ja auch nur ein Missverständnis.“

„Naja, dann kannst du ihn ja bei Gelegenheit mal fragen. Vielleicht wollte er ja auch einfach nur zu dir und hat gemerkt, dass du beschäftigt bist. Ich wollte das gestern vor deinem Dad jedenfalls nicht ansprechen, damit er keine Fragen stellt. Später habe ich es dann irgendwie voll vergessen“, gab Luca zurück und gähnte herzhaft. Er schien sich keine großartigen Gedanken um die Sache zu machen.

Oliver verwirrte die Geschichte dafür umso mehr. Er grübelte auch noch, als er nach einer Weile nach Hause ging und einen kleinen Schlenker am See entlang machte.

Es gab keinen Grund, weshalb Luca und Luisa diese Geschichte erfinden sollten, nur ergab das überhaupt keinen Sinn. Saphir würde doch niemals einfach so ins Dorf kommen. Er war schließlich nicht Diamond.

Nachdenklich blickte Oliver auf den See. Wenn Pahino jetzt hier wäre, dann hätte Oliver ihn um seine Meinung fragen können. Aber das war er nicht und Oliver fiel einmal mehr auf, wie sehr er ihn vermisste. Er vermisste die Zeiten, in denen sie abends immer gemeinsam nach Hause gegangen waren oder Pahino ihn Huckepack genommen hatte. Ihr Ritual. Jetzt wusste er nicht einmal mehr, wann Pahino ihn zuletzt getragen hatte. Als wäre es schon eine Ewigkeit her.

An den Tag, an dem es angefangen hatte, erinnerte Oliver sich hingegen noch genau. Es war in Rojans Baumhaus gewesen. An dem Morgen, an dem Pahino Oliver eigentlich zu der Versammlung der Waldläufer hatte bringen sollen. Der Versammlung, die über Olivers Schicksal hätte entscheiden sollen, nachdem er Diasaru – aus Sicht der Wächter des Waldes – als Unbefugter betreten hatte. Pahino hatte Oliver mit auf die Plattform vor Rojans Baumhaus genommen und die Luke geöffnet, durch die man den Baumstamm erreichen konnte.

„Los, kletter auf meinen Rücken!“

In dem Moment hatte Oliver gedacht, dass er sich verhört hatte. Nur schleppend war ihm klar geworden, dass es voller Ernst dieses Jungen war, den er nur so schwer hatte einschätzen können. Erst auf Nachdruck war Oliver der Aufforderung gefolgt. Pahino hatte ihn Huckepack genommen, war mit ihm auf dem Rücken durch die Luke gestiegen und dann den langen Baumstamm des Riesenbaums heruntergeklettert.

Als sie einen Tag später zusammen nach Vetro zurückgekehrt waren, hatte Pahino ihn auf dem Rücken in das leuchtende Spiegeltriptychon getragen.

Seitdem war das ihr Ritual. Oder war es das jetzt gewesen?

Oliver verwarf den Gedanken sofort wieder. Der Streit mit Pahino würde sich lösen. Sie würden darüber reden und die Dinge aus der Welt räumen. So wie immer.

Langsam trat Oliver näher ans Ufer und fokussierte sich wieder auf den See und das Castello. Seit ein paar Tagen herrschte Tauwetter, und während der Schnee im Ort fast vollständig geschmolzen war, waren von der Eisschicht auf dem See nur noch einzelne Eisplatten übrig.

Die Burg wirkte im Mondlicht mystisch. Verlockend und interessant. Als würde sie nach Oliver rufen, damit er ihre Geheimnisse lüftete. Vielleicht bildete er sich das ja nicht einmal ein. Oliver hatte schließlich eine besondere Verbindung zum Castello und außer ihm hatte bisher auch noch niemand den Glockenschlag der Burg gehört. Zumindest kannte er niemanden.

Je länger Oliver jetzt hier stand, desto stärker beschlich ihn das Gefühl, dass er auf der Insel Antworten auf all seine Fragen finden würde. Und zwar nur dort.

Mechanisch machte er einen Schritt vorwärts. Die Steine knirschten laut unter seinen Schuhsohlen. Oliver lenkte seinen Blick auf die Wasseroberfläche. Sie funkelte heute Abend stärker als sonst. Oder täuschte der Eindruck? Reagierten seine Augen womöglich einfach mehr auf das wenige Licht? So wie seine Ohren in der Vergangenheit schon die leisesten Geräusche unnatürlich laut wahrgenommen hatten?

Oliver blinzelte ein paar Mal und schüttelte sich. Er musste daran denken, wie ihn die Burg und der See im Sommer in den Bann gezogen hatten. Der Unfall mit dem Boot, bei dem er Diamonds Medaillon gefunden hatte, war nur passiert, weil das Wasser ihn magisch angezogen hatte. Und auch jetzt übte es eine fast schon unheimliche Faszination auf ihn aus.

Er ging in die Knie und tauchte seine Hände ins Wasser. Es war eiskalt, doch seine Haut gewöhnte sich recht schnell an die niedrigen Temperaturen.

Oliver formte mit seinen Händen eine Schale und schöpfte etwas Wasser hinein. Es funkelte auch in seinen Händen noch wie ein dunkler Topf voller Edelsteine und es schien mit jedem weiteren Moment in Olivers Händen noch stärker zu schimmern. Bei genauerem Hinsehen war da noch mehr. Das Schimmern wurde systematischer. Als würde sich das Licht im Wasser verformen. Oder waren diese Bewegungen hinter dem Funkeln? Spielte sich hinter den tanzenden Leuchtpunkten eine Szenerie ab?

Kaum hatte Oliver den Gedanken im Kopf, wurde das Funkeln schwächer und ungeordneter. Oliver öffnete die Hände und ließ das Wasser zurück in den See fließen.

Entgegen seiner Erwartung erlosch das Funkeln nicht. Es sah so aus, als würde der Teil des Wassers, den er zuvor in den Händen gehabt hatte, wie eine zähe Flüssigkeit miteinander verbunden bleiben. Der Anblick fesselte Oliver völlig. Er starrte gebannt auf die Wasseroberfläche, während sich das Wasser langsam vom Ufer wegbewegte. Es zog wie eine dickflüssige Masse hinaus auf den See. Oliver machte reflexartig einen Schritt vorwärts. Er wollte unbedingt wissen, wohin das leuchtende Wasser verschwand.

Plötzlich flutete eine Welle mit eiskaltem Wasser seine Turnschuhe. Das tranceartige Gefühl endete abrupt und Oliver wich fluchend zurück. Als er dann wieder in Richtung See blickte, war die leuchtende Wassermasse verschwunden. Abgetaucht auf den Grund des Sees oder zu weit weg.

Nachdenklich betrachtete Oliver seine Hände. Da war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Kein Leuchten. Nichts. Die Kraft- und Energiezentren in der Mitte seiner Handinnenflächen waren inaktiv. Als er Luca und Pahino gerettet hatte, nachdem die beiden beim Schlittschuhlaufen auf dem See eingebrochen waren, war das anders gewesen. Oliver hatte die Eisschicht verdickt und Pahino anschließend aus dem Wasser gezogen. Aber jetzt gerade hatte er überhaupt nichts gemacht. Er hatte weder auf das Wasser eingewirkt noch darüber nachgedacht, irgendetwas bewirken zu wollen. Oder vielleicht doch? Unbewusst?

Oliver griff nach dem Smaragd. Der Edelsten leuchtete in einem kräftigen Grün, doch von den Lichtpartikeln aus Diamonds mysteriösem Glasröhrchen war nichts zu sehen. Waren sie verschwunden? Oder war es das, was Oliver da gerade ans Wasser abgegeben hatte? Diamonds Licht?

Oliver trat seufzend von einem Fuß auf den anderen. Er hatte klatschnasse Füße. Zeit, auf direktem Weg nach Hause zu gehen. 


Kapitel 30

Oliver war froh, als er wenig später die Haustür hinter sich zudrücken und die nassen Schuhe und Socken ausziehen konnte. Anschließend schlich er nach oben. An so nervenaufreibenden Tagen meditierte Pahino normalerweise bis spät in die Nacht, also konnte Oliver auch jetzt noch sein Glück versuchen. Er drückte die Türklinke vorsichtig herunter und lugte ins Zimmer. Dann wich er sofort zurück und schloss die Tür genauso leise wie er sie zuvor geöffnet hatte.

Pahino war nicht allein. Sophia lag neben ihm.

Oliver unterdrückte ein Stöhnen. Ein wenig frustriert ging er in sein Zimmer, zog sich Schlafklamotten an und kroch ins Bett. Jetzt musste er weiter warten, bis er mit Pahino sprechen konnte. Und das alles nur wegen Sophia.

Kein Wunder, dass Oliver am nächsten Morgen direkt wieder genervt war, als er sie mit dem Rest seiner Familie am Frühstückstisch sitzen sah.

„Guten Morgen“, kam es fast synchron von allen Seiten.

„Morgen. Gibt’s noch Kaffee?“, murmelte Oliver zurück und blickte verstohlen auf Sophia, die wie auf Kommando lächelte, als sich ihre Blicke kurz trafen.

Oliver schaute weg und stierte auf den Tisch.

„Na, klar.“ Theodor griff nach der Thermoskanne und goss ihm die Tasse voll.

„Danke“, nuschelte Oliver „Ich gehe dann mal wieder hoch“, schob er hinterher und verließ das Esszimmer.

Oben angekommen wusste er nicht, was er mit sich anfangen sollte. Vielleicht sah er nach dem Kaffee klarer. Oliver setzte sich auf die Couch und starrte nach draußen. Das triste Wetter passte perfekt zu seiner Stimmung.

Die Zeit, bis Sophia sich endlich auf den Nachhauseweg machte, zog sich wie Kaugummi. Oliver atmete erleichtert aus, als er irgendwann die Haustür hörte und von seinem Fenster aus sah, wie sie vom Grundstück ging. Danach dauerte es nicht lange, bis es an seiner Zimmertür klopfte.

„Herein!“, rief Oliver. Der Klopfrhythmus war eigentlich eindeutig. Trotzdem fiel ihm ein Stein vom Herzen, als Pahino den Kopf hereinstreckte.

„Hey, darf ich?“ fragte er.

„Klar.“ Oliver nickte.

Pahino kam herein und blieb vor der Couch stehen.

„Es tut mir leid, Hino. Ich hätte dein Gespräch mit Tim wenigstens ein bisschen forcieren können. Ich wusste ja, wie wichtig dir das ist. Es war total egoistisch von mir, es nicht einmal zu versuchen“, sagte Oliver sofort.

„Mir tut es auch leid. Ich hätte dich zumindest vorwarnen müssen, dass ich vorhabe, ins Café zu kommen. Und mein Abgang war auch übertrieben. Keine Ahnung, weshalb ich in dem Moment so wütend war. Eigentlich war ich einfach nur total frustriert und genervt, weil Tim geguckt hat, als würde er aus dem Café flüchten, sollte ich mich wirklich zu ihm setzen.“ Pahino wirkte ziemlich niedergeschlagen.

Oliver kniff die Lippen zusammen. Mit dieser Vermutung hatte Pahino wohl leider recht, aber das wollte Oliver ihm nicht noch unter die Nase reiben. Tims versteifte Körperhaltung war gestern eigentlich aussagekräftig genug gewesen.

„Ich verstehe das nicht. Bei unserem Wiedersehen war er genauso glücklich und enthusiastisch wie ich, aber jetzt … verhält er sich irgendwie, als wäre diese Freude inzwischen völlig verpufft.“ Pahino ließ sich seufzend neben Oliver auf die Couch fallen. „Warum sperrt er sich denn so dermaßen gegen mich?“

„Ich denke nicht, dass sein Abblocken explizit mir dir zu tun hat, Hino. Wie du schon sagtest: Er war erleichtert und hat sich wahnsinnig gefreut, dass du am Leben bist. Das konnte man deutlich sehen. Vielleicht wächst ihm das alles gerade einfach über den Kopf und er will sich deswegen nicht noch mehr mit der Vergangenheit konfrontieren als sowieso schon. Vergiss nicht, dass ihn die Ereignisse damals traumatisiert haben. Wahrscheinlich reißt das alles hier gerade zu viele alte Wunden auf“, erwiderte Oliver vorsichtig.

„Aber ich lebe, Oli. Das müsste die letzten achtzehn Jahre doch relativieren“, entgegnete Pahino hilflos.

„Ja, das schon, aber … weißt du, Louis hat mir erzählt, dass Tim nach deinem Tod nicht mehr derselbe war. Dass ihn das völlig aus der Bahn geworfen hat und danach nicht mehr viel von dem positiven Menschen übrig war, der er davor war. Er hat sich verändert, Hino. Und er war überzeugt davon, hier nicht mehr glücklich werden zu können. Nur deswegen ist er fortgegangen. Und jetzt ist plötzlich alles anders, als er die ganze Zeit dachte. Ist doch logisch, dass er damit erst einmal überfordert ist. Und abgesehen davon hat er sich den Ereignissen schon damals nicht gestellt, sondern ist aus Vetro geflüchtet. Und jetzt flüchtet er eben vor dir.“

„Vielleicht hast du recht. Vielleicht braucht er einfach noch ein bisschen Zeit, um mit der Situation klarzukommen.“ Pahino atmete ein paar Mal tief durch. „Aber apropos Louis … – wie sicher sind wir eigentlich, dass Tim nicht längst von ihm über alles Bescheid weiß?“

Oliver blähte die Backen auf.

„Also abgesehen davon, dass ich nicht das Gefühl habe, dass Tim auch nur einen Verdacht hat, was mich betrifft, ist Louis ja nicht gerade der Typ, der Informationen einfach so herausgibt. Wenn Tim ihn besucht hat, dann hat Louis ihn höchstens mit ein paar kryptischen Andeutungen angestachelt oder in eine gewisse Richtung geschubst. Aber er hätte ihm das sicher nicht direkt ins Gesicht gesagt. Dafür liebt er solche Spielchen viel zu sehr und ist zu gerissen.“

„Stimmt schon. Und dann würde Tim sich ja auch nicht so zurückziehen, sondern uns oder dir Fragen stellen, um Louis‘ Andeutungen nachzugehen“, brummte Pahino nachdenklich. „Und wer weiß, ob Tim überhaupt noch Kontakt zu ihm hat. Alvaros Buch hat er ihm ja auch nie zurückgebracht, sondern es zusammen mit seinen Erinnerungen einfach weggesperrt.“

„Als er in meinem Zimmer genau über dem Geheimversteck stand, hatte ich nicht einmal das Gefühl, dass er überhaupt noch einen Gedanken an die Dinge verschwendet, die da unter den Holzdielen liegen“, gab Oliver schulterzuckend zurück.

„Aus den Augen aus dem Sinn? So einfach? Nach allem, was war? Das glaube ich nicht.“ Pahino schüttelte den Kopf.

Wenn Oliver ehrlich war, konnte er sich das auch nicht vorstellen. Natürlich ließ das Leben hier, abseits von der Parallelwelt, die Erlebnisse dort immer recht schnell verblassen, aber vergessen würde Oliver all das wohl niemals können. Zumindest nicht, wenn er nicht noch einmal auf den Kopf fiel und sich eine weitere retrograde Amnesie zuzog.

„Wie war´s gestern eigentlich bei Luca?“, fragte Pahino dann. Der Themenwechsel überraschte Oliver ein wenig.

„Ganz okay“, sagte Oliver und riss kurz an, wie der Abend verlaufen war. Anschließend kam er recht schnell auf die Geschichte zu sprechen, die Luca ihm später unter vier Augen erzählt hatte.

„Saphir? Am Da Nicola? Mitten im Dorf?“, entfuhr es Pahino ungläubig. So hatte Oliver gestern wohl auch geguckt.

„Luisa war sich anscheinend ziemlich sicher, dass es Saphir war. Und bei dem Thema ist sie sehr sensibel. Dimo ist ja auch immer noch ein rotes Tuch für sie.“

Pahino brummte nachdenklich.

„Was denkst du?“, fragte er dann.

„Keine Ahnung. Es gibt keinen Grund, weshalb Luisa sich irgendwelche Märchen ausdenken sollte. Zumal scheinbar nichts weiter passiert ist, als dass er da herumstand und das Café beobachtet hat. Mein erster Gedanke war zwar auch: Saphir im Dorf? Niemals! Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Vor allem nicht, wenn ich daran denke, dass ich letztens nachts das Gefühl hatte, dass Dimo hier war. Vielleicht war es ja gar nicht er, sondern Saphir.“

„Oder es war Dia und das ist der Grund, weshalb Saphir jetzt hier aufkreuzt und durchs Dorf schleicht.“

„Wie meinst du das?“, hakte Oliver irritiert nach.

„Na, spielen wir die Sache doch mal durch. Angenommen, Luca und Luisa haben wirklich Saphir gesehen. Welche Gründe hätte der, ins Dorf zu kommen und dich heimlich zu beobachten?“

Oliver zuckte mit den Schultern.

„Vielleicht hat er ja gar nicht mich beobachtet, sondern hat sich an Tims Fersen geheftet? Der kam kurz vor Luca und Luisa ins Café. Aber frag mich nicht, warum. Mir würde nur sonst kein Grund einfallen. Wie siehst du das?“

„Also ich musste gerade als erstes an Diamonds Nachricht denken, in der er meinte, wir würden uns bald wiedersehen. Wie will er das zu dem Zeitpunkt gewusst haben?“

„Das habe ich mich auch schon gefragt“, brummte Oliver.

„Vielleicht hatte er da bereits den Plan, schnellstmöglich wieder aus dem Kristallpalast zu verschwinden.“

„Moment mal …, du denkst, er ist abgehauen?“

„Das würde zumindest erklären, warum Saphir dich beobachtet und im Dorf herumläuft. Die Wahrscheinlichkeit wäre schließlich recht groß, dass Dia herkommt und uns über seine Flucht informiert. Und er würde sich nicht scheuen, ins Da Nicola zu kommen. Im Gegenteil. Er hätte viel Freude daran.“

Oliver war nicht überzeugt.

„Ich weiß nicht. Also abgesehen davon, dass es für mich so klang, als hätte es weitreichende Konsequenzen für ihn, wenn er sich gegen Amethysts Willen stellen würde: Wäre Dimo wirklich geflohen und würde er sich jetzt vor seiner Familie verstecken, dann wäre es doch fahrlässig, herzukommen. Hier und bei Rojan suchen sie doch zuallererst.“

„Vielleicht war er ja wirklich letztens nachts bei dir und hat dir eine weitere Nachricht hinterlassen, die du nur noch nicht gefunden hast. Vom zeitlichen Ablauf her würde das mit Saphirs vermeintlichem Auftauchen passen.“

„Also aufgefallen ist mir nichts. Aber ich habe natürlich auch nicht danach gesucht“, erwiderte Oliver und erhob sich. Er ging zum Bett, um sein Bettzeug zu durchsuchen. Doch weder unter dem Kopfkissen noch in den Ritzen zwischen Bettgestell und Matratze wurde er fündig. Kein Glasröhrchen und auch sonst nichts, was als Hinweis durchging.

„Und?“ Pahino stand inzwischen hinter ihm.

„Fehlanzeige“, antwortete Oliver enttäuscht.

„Hat er vielleicht noch irgendetwas gesagt, als ihr euch zuletzt gesehen habt?“

Oliver ließ den letzten Besuch bei Diamond Revue passieren. Sie hatten sich unterhalten. Diamond war missmutig gewesen. Hatte sich nur schwer aufheitern lassen und er war nicht sonderlich begeistert gewesen, als Oliver sich auf den Nachhauseweg gemacht hatte. Oliver stockte.

„Dornröschen“, flüsterte er dann.

„Dornröschen?“ Pahino schnitt eine Grimasse.

„Ja, ich habe Dimo doch vorgelesen, als er in diesem komatösen Zustand lag und hatte ihm die Geschichte von Dornröschen versprochen. Er hat bei meinem letzten Besuch danach gefragt und als ich gegangen bin, hat er mir den Begriff ziemlich fordernd hinterhergerufen.“

„Wo ist das Märchenbuch?“, fragte Pahino sofort.

„Moment …, es lag eigentlich die ganze Zeit auf meinem Schreibtisch, weil ich es bei nächster Gelegenheit mitnehmen wollte, damit er mir nicht nochmal die Ohren deswegen vollquengelt.“ Oliver eilte zum Schreibtisch und wühlte die Bücherstapel durch. Es dauerte kurz, doch dann fand er das Märchenbuch inmitten seiner Schulbücher.

„Hier ist es“, sagte er und zog es heraus.

Pahino trat neugierig neben ihn. Oliver fing an, zu blättern. Auf der Seite, auf der das Märchen Dornröschen begann, stutzte Oliver. Jemand hatte das Blatt eines Baumes oder eines Strauches hineingelegt.

„Ich nehme an, du hast dieses Blatt dort nicht als Lesezeichen platziert?“ Pahino hob die Augenbrauen.

„Nein“, antwortete Oliver und nahm das grüne, grob gezackte Blatt in die Hand und drehte es am Stiel zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. Dann tauschte er einen Blick mit Pahino, auf dessen Lippen sich prompt ein wissendes Lächeln abzeichnete.

Ein unbekanntes Blatt, das jemand ausgerechnet auf der Seite in das Märchenbuch gelegt hatte, auf der die Geschichte von Dornröschen begann. Das ließ ja eigentlich nur einen logischen Schluss zu: Diamond war wirklich hier gewesen.


Kapitel 31

Sie setzten sich wieder nebeneinander auf die Couch. Pahino lächelte immer noch stumm vor sich hin, doch Oliver wusste nicht so recht, was er von der Sache halten sollte. Weder von dem Hinweis selbst noch von dem, was ihnen dieses Blatt eigentlich genau sagen sollte. Ganz abgesehen davon, dass die Sache generell verdammt unheimlich war.

„Woher weiß Dimo, wie das Märchenbuch aussieht?“

„Vielleicht hat er einfach das Buch zwischen den Schulbüchern herausgenommen, das du zuletzt in den Händen hattest“, meinte Pahino trocken und gluckste los.

„Haha …, sehr witzig. So selten gucke ich nun auch wieder nicht in die Schulbücher“, entgegnete Oliver lachend und boxte seinem Bruder spielerisch gegen den Oberarm. „Außerdem: Wie konnte er denn dann die Seite finden, auf der das Märchen Dornröschen beginnt? Die hatte ich ja überhaupt noch nicht aufgeschlagen und unsere Schrift kann Dimo nicht lesen. Zumindest hat er damals so getan, als er sich hier umgesehen hat“, schob er dann hinterher.

„Mich wundert das ehrlich gesagt nicht. Er besitzt Fähigkeiten, die wir uns nicht einmal in unseren kühnsten Träumen vorstellen können, Oli. Eine Schrift zu erlernen ist für ihn wahrscheinlich ein Klacks. Es wäre denkbar, dass er sich eins der Märchen angeguckt hat, das du ihm bereits vorgelesen hast. Anhand seiner Erinnerungen an den genauen Wortlaut könnte er sich den Text dann bestimmt aneignen und die Wörter oder Buchstaben in einem fremden Märchen identifizieren“, erwiderte Pahino schulterzuckend. Für ihn schien das keine große Sache zu sein. Oliver wurde allein bei der Vorstellung von solch einer Fähigkeit schwindelig.

„Das wäre verdammt unheimlich, Hino.“

„Ein bisschen. Aber wir sind mit unseren Instinkten auch nicht schlecht“, sagte Pahino und grinste breit.

„Naja …, jetzt wissen wir zwar, dass Dimo hier war und dass ich mir das letztens nachts wohl nicht eingebildet habe, aber mehr auch nicht.“ Oliver massierte seine Schläfen.

„Ich sage jetzt erst einmal mein Treffen mit Sophia heute Abend ab“, gab Pahino fast schon beiläufig zurück.

„Wieso das?“ Oliver blickte irritiert hoch.

„Weil wir beide heute noch etwas vorhaben.“

„Wir haben etwas vor?“

„Ja, oder willst du Dias Hinweis nicht nachgehen?“

„Welchem Hinweis? Wir haben doch nur irgendein Blatt auf der Seite von Dornröschen gefunden. Jetzt wissen wir, dass Dimo hier war, aber mehr auch nicht.“

„Das Blatt ist der Hinweis, Oli. Ich kenne diese Art Blätter ziemlich gut“, erwiderte Pahino nur.

„Du kennst …“, setzte Oliver an und brach ab, als Pahino den Mund öffnete, um ihn endlich aufzuklären.

„Das Blatt stammt von einem der Riesenbäume, auf denen die Hütten der Waldläufer gebaut sind.“ Pahino grinste amüsiert. Wahrscheinlich, weil Oliver in dem Augenblick ein selten dämliches Gesicht machte.

„Rojan! Natürlich!“ Oliver schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

„Richtig. Dia schickt uns zu Rojan und ich bin sicher, dass Pa uns erzählen kann, was hier eigentlich gerade los ist.“ Pahino wuschelte Oliver lächelnd durch die Haare. „So, die Absage an Sophia ist raus. Wir sollten uns so schnell wie möglich auf den Weg zu den Waldläufern machen.“ Pahino war plötzlich voller Tatendrang. Und kein bisschen traurig, dass er Sophia heute nicht mehr sehen würde.

Margarethe und Theodor erzählten sie, dass sie den Rest des Tages zusammen etwas unternehmen würden und die beiden waren lediglich froh, dass Pahino und Oliver wieder miteinander sprachen und ganz offensichtlich auch die Reibereien wegen Tim aus der Welt geschafft hatten.

Pahino und Oliver täuschten an, das Haus zu verlassen, machten sich dann aber heimlich durch Olivers Spiegel auf den Weg nach Diasaru. Ihr Ziel: das Castello. Von dort aus konnten sie sich auf den Weg in den Wald machen.

Es dauerte nicht lange, bis sie in der Parallelwelt aus dem Spiegeltriptychon im Castello heraustraten und sich neugierig im Spiegelsaal umblicken. Der Raum war sonnendurchflutet, keine Spur mehr von der klirrenden Kälte, die das Castello zuletzt fest im Griff gehabt hatte.

Die Eiszeit schien dem alten Gemäuer nichts ausgemacht zu haben. Der Saal erstrahlte im gewohnten Glanz. Wirkte sauber und fast schon unberührt.

Das Zentrum des Energiefeldes und das Tor waren eindeutig wieder erstarkt. Ob sich der alte Rhythmus der Lichtwenden inzwischen auch schon wieder in Gang gesetzt hatte? Ohne dass Oliver es spüren konnte?

Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken.

Sie verließen den Spiegelsaal und traten nach draußen auf die obere der beiden Plattformen. Es war das erste Mal, dass Oliver die Landschaft wieder bewusst wahrnahm. Bei seinen letzten Besuchen bei Diamond hatte er keinen Blick für die Natur gehabt und von Turmalins Schloss aus hatte sich ihm ein normales Bild geboten. Das war aber auch schon während der Eiszeit so gewesen. Das Vulmo war nur am südlichsten Rand von der Kälte erfasst worden. Weiter im Norden, am Steinkreis und beim Tempel der Finsternis, war davon kaum etwas zu spüren und eigentlich nichts zu sehen gewesen.

Hier in Tarano stand die Sonne hoch am Himmel und nur noch in Richtung der Berge und an schattigen Stellen zeichnete sich ein wenig Schnee ab. Doch das war kein Vergleich mehr zu den meterhohen Schichten, auf die Oliver damals heruntergeblickt hatte. Tarano war wie erstarrt gewesen, die Konturen der Landschaft fast völlig verschwunden. Jetzt wehte zwar immer noch ein kühler Wind, aber die Natur war eindeutig wieder zum Leben erwacht.

„Ich glaube, die Winterjacken hätten wir zu Hause lassen können“, sagte Pahino und legte den Kopf in den Nacken, um die Sonnenstrahlen aufzufangen.

„Ich kann es kaum erwarten, bis endlich wieder Sommer ist“, erwiderte Oliver lächelnd. Die Wärme und das Licht taten nach dem vielen Regen und dem ständigen Schneefall in Vetro so unglaublich gut, dass er für einen Moment vergaß, weshalb sie eigentlich hergekommen waren. Am liebsten wollte er einfach nur eine Weile hier stehen bleiben und spüren, wie die Wärme den Winter und die Kälte aus seinem Körper vertrieb.

„Tja, nur ohne knackig zugefrorenen See müssen wir wohl runter ins Tunnelsystem.“ Pahinos Stimme riss Oliver aus dem schwerelosen Gefühl.

„Ich freue mich.“ Oliver verdrehte die Augen. Bisher war er nur einmal mit Diamond von dessen Schloss herunter ins Tunnelsystem gestiegen, das sich unter dem See erstreckte und die Seeseiten und den Wald miteinander verband. Damals hatte er eine Panikattacke gehabt und sich geschworen, die dunklen Gänge unter der Erde nie wieder zu betreten.

„Wird schon nicht so schlimm“, murmelte Pahino, aber ihnen blieb ja sowieso keine andere Wahl.

Zumindest nicht, wenn sie wirklich zu Rojan und nicht ohne Antworten nach Hause zurückkehren wollten.

Sie verließen die Plattform und Pahino steuerte zielsicher einen der Strände der felsigen Insel an, die sich am Fuße der Burg erstreckten. Genau wie in Vetro.

„Kommt man vom Inneren der Burg nicht in die Tunnel?“, fragte Oliver und wunderte sich ein wenig, als Pahino sich zielsicher durch eine Felsspalte schob.

„Theoretisch müsste das gehen, aber ich kenne den Weg nicht. Diesen hier hat Rojan mir mal beschrieben, als er meinte, ich solle ihn zeitnah wieder besuchen kommen.“

„Okay.“ Oliver pustete tief durch und folgte seinem Bruder in den Felsen. Im Inneren war es nass, dunkel und kalt und Oliver war doch froh über seine dicke Winterjacke. Je tiefer sie unter die Erde kamen, desto mehr erinnerte die Luft noch an die lange Eiszeit.

Das Licht war diffus. Schemenhaft zeichnete sich eine kleine Höhle ab. Neben einem dicken Felsbrocken gab es einen Schacht, und ohne darüber nachzudenken, kletterten Pahino und Oliver in die Tiefe. Sie gelangten in eine weitere kleine Höhle, von der mehrere Gänge abzweigten.

Oliver blinzelte ein paarmal, weil er sich wunderte, dass es nicht stockfinster war und er die Gänge ziemlich gut erkennen konnte.

„Vorsicht, da ist ein Felsbrocken!“, sagte Oliver, als Pahino beinah rücklings über einen Stein stolperte.

„Woher wusstest du das?“, fragte Pahino prompt.

„Ich sehe ihn“, antwortete Oliver perplex.

„Es ist stockdunkel, Oli.“

„Ich würde eher sagen, das Licht ist diffus.“ Oliver räusperte sich. Pahino machte einen Schritt rückwärts.

„Wie viel Finger zeige ich?“

„Vier!“

„Ich kann dich nicht einmal mehr sehen.“

„Dann gehe ich wohl besser voraus, wenn du mir sagst, welchen Gang wir nehmen müssen“, erwiderte Oliver nur und schob sich an seinem Bruder vorbei.

„Den dritten von links.“

Oliver ging zielstrebig los. Er wollte gar nicht weiter darüber nachdenken, dass er jetzt anscheinend im Dunkeln sehen konnte. Das war ihm gestern Abend am See auch schon kurzzeitig so vorgekommen. Ohne Pahino hätten sie sich in diesem Labyrinth aber wohl trotzdem verlaufen. Zum Glück konnte Pahino genau die Weggabelungen aufzählen und den auswendig gelernten Weg aufsagen, den sie gehen mussten.

Es dauerte nicht so lang wie befürchtet, bis es wirklich wieder heller wurde. Es ging stetig bergauf und dann mussten sie am Ende wieder ein Stück klettern, ehe sie sich durch einen dichten Blättervorhang schoben und neben einem hohen Felsbrocken im Wald standen.

„Du wirst ja noch zu einem richtigen Pfadfinder.“ Pahino lachte und klopfte Oliver lobend auf den Rücken. „Vor allem, wenn du jetzt auch noch im Dunkeln sehen kannst.“

„Sehr witzig. Komm, lass uns keine Zeit verlieren.“ Oliver nickte seinem Bruder zu und dann gingen sie weiter.

Der Weg durch den Wald war beschwerlich. Sie tauchten immer tiefer in einen Urwald ein, der aussah, als habe ihn noch nie jemand betreten. Oliver erinnerte sich noch gut daran, wie er sich damals allein und mit kaputtem Bein durch den Wald geschleppt hatte. Er war vor dem düsteren Nebel am See geflüchtet und durch das kniehohe Gras gestolpert. War ständig gestrauchelt, an Wurzeln hängengeblieben und auf mit Moos überzogenen Steinen ausgerutscht. Ganz abgesehen von den höllischen Schmerzen in seinem rechten Bein, die ihn fast wahnsinnig gemacht hatten.

Es dauerte eine Weile, bis sich das Dickicht etwas lichtete und sich rechts und links von ihnen wie aus dem Nichts steile, großflächig mit Gras und Moos überwucherte Felsen auftürmten. Über ihnen waren sie verbunden, was der Gesteinsformation die Gestalt eines riesigen Torbogens verlieh. Kaum hatten sie das gigantische Tor passiert, änderte sich die Vegetation. Innerhalb weniger Meter waren die urwaldähnlichen Pflanzen verschwunden. Stattdessen erstreckte sich vor ihnen sandiger, weicher Waldboden.

Oliver lächelte. Das hier kam ihm alles bekannt vor. Jetzt war es nicht mehr weit. Die Baumstämme wurden dicker und immer höher. Sie näherten sich dem Labyrinth, das von Weitem wie ein normaler Wald aussah: Bäume, Gräser und weicher Boden, der aus Tannennadeln, verwitterten Blättern und moosüberwachsenen Steinen bestand. Von den Energiefeldern, die das Vascano wie die Schutzringe eines Baumes umgaben und nach innen hin immer stärker wurden, um Eindringlinge aufzuhalten, war nichts zu sehen.

Doch auf einmal fingen die Bäume an zu tanzen. Sie sprangen vor Olivers Augen hin und her, verdoppelten sich und benebelten seine Sinne.

Sie hatten den äußersten Ring des Labyrinths erreicht. Die erste Zone. Eine von vielen, die sie durchqueren mussten.

Pahino ging zielsicher weiter und Oliver folgte ihm auf Schritt und Tritt. Er hatte es mit Hilfe seiner Energie damals zwar allein durch das Labyrinth geschafft, aber Pahino kannte den Weg genau. Und jetzt ging er auch wieder wie der Krieger, der er all die Jahre hier gewesen war. Aufrecht, stolz, stark. Das konnte Oliver sogar erkennen, obwohl er hinter ihm lief.

„Gleich haben wir es geschafft“, sagte Pahino und deutete in die Ferne. Für Oliver sah das hier alles gleich aus und er konnte auch noch keine Veränderung um sich herum spüren. Hoffentlich behielt Pahino mit seinen Instinkten recht. 


Kapitel 32

Sie hatten das Labyrinth noch nicht lange verlassen, als Pahino stehenblieb, den Kopf in den Nacken legte und lächelnd an dem riesigen Baumstamm nach oben blickte.

„Wir sind da“, sagt er und deutete in Richtung der Baumkrone, die ein paar hundert Meter über ihnen den Himmel zu berühren schien.

„Und jetzt?“, fragte Oliver mit Blick nach oben.

„Aufwärts!“, antwortete Pahino und deutete auf die Markierungen im Baum, die ein paar Meter über ihnen begannen und so etwas wie kaum sichtbare Tritthilfen waren.

„Ich steige da sicher nicht hoch, Hino. Und du auch nicht. Du bist völlig aus der Übung!“ Oliver verschränkte die Arme und schüttelte energisch den Kopf.

„Wie sollen wir denn sonst zu Rojan kommen?“

„Keine Ahnung. Ruf ihn. Klopf an den Baum. Was weiß denn ich. Aber ich stehe sicher nicht hier und sehe dir dabei zu, wie du aus paar hundert Metern Höhe abrutschst, neben mir auf den Waldboden knallst und es deinen Kopf wie eine Wassermelone zerfetzt.“

Pahino seufzte und öffnete den Mund, um etwas dazu zu sagen, doch dann zuckte er plötzlich zusammen und drehte den Kopf. Ehe Oliver nachfragen konnte, was los war, legte Pahino warnend den Zeigefinger an die Lippen.

Oliver blieb still und spitzte die Ohren, konnte aber nichts Ungewöhnliches hören.

Er drehte sich um die eigene Achse. Nichts. Da waren nur unnatürlich dicke Baumstämme und jede Menge Wald. Doch kaum war ihm der Gedanke gekommen, löste sich aus dem Baum neben ihnen eine Silhouette.

Da stand jemand. Direkt neben ihnen.

Oliver machte erschrocken einen Satz zur Seite.

„Jungs, das hat aber gedauert.“ Ein breites Lächeln blendete sie beinah.

„Rivano!“ Pahino trat einen Schritt zurück.

„Sag bloß, du hast uns wirklich nicht bemerkt.“

„Uns?“, entfuhr es Oliver perplex und sah sich irritiert um. Außer Rivano konnte er niemanden sehen.

„Wir folgen euch, seit ihr das Labyrinth betreten habt und haben euch gerade eben eingekreist.“ Rivano lachte.

Oliver runzelte die Stirn. Als er sich erneut umblickte, lösten sich wie auf Knopfdruck mehrere Gestalten aus dem Bild des idyllischen Waldes. Die Waldläufer hatten sie tatsächlich eingekesselt. Sie waren in unmittelbarer Nähe und nur durch ihre Tarnung kaum zu sehen. Sie kamen langsam näher und bewegten sich dabei so leise, dass Oliver hätte schwören können, dass sie über den Waldboden schwebten.

„Ich bin inzwischen wohl nicht mehr bloß aus der Übung“, sagte Pahino geknickt.

Offenbar hatte er nicht einmal für einen kurzen Moment Verdacht geschöpft. Auch wenn sie wussten, dass die Wächter des Waldes hier alles im Blick hatten und ihre Späher das Labyrinth ständig beobachteten.

„Das fürchte ich auch.“ Rivano zog ihn in eine Umarmung und drückte ihn so fest, dass Pahino zwischendurch ächzte.

Oliver hörte trotzdem, wie Rivano ihm Wir sind nicht eure einzigen Verfolger zuraunte. Dann tauschten Pahino und er einen vertrauten Blick und schienen sich ohne ein weiteres Wort zu verstehen. Kein Wunder. Rivano war Pahinos bester Freund unter den Waldläufern. Mit ihm und ein paar der anderen Jungs, die hier standen, hatte er sein halbes Leben verbracht. Rivano wendete sich Oliver zu und Pahino begrüßte die anderen Jungs ebenso herzlich. Rivano hatte keinerlei Berührungsängste und zog auch Oliver kurz in eine Umarmung.

Bei den anderen Waldläufern sah das schon ein bisschen anders aus. Sie waren generell etwas reservierter und inzwischen waren ein paar neue hinzugekommen, die Oliver überhaupt noch nicht kannten und die ihn ziemlich intensiv musterten. Die Waldläufer, die schon länger hier bei den Wächtern des Waldes lebten, kannte Oliver von Nolá und dem Kampf gegen Nado. Mit ihnen war er zumindest ansatzweise vertraut.

„Wie ich eben hören konnte, wollt ihr zu Rojan und seid zu faul zum Klettern?“, sagte Rivano schließlich amüsiert.

„Stimmt.“ Pahino stemmte die Hände in die Seiten.

„Naja, zu faul nicht. Wohl eher: nicht lebensmüde genug“, fügte Oliver hinzu und deutete argwöhnisch nach oben.

Er erinnerte sich noch zu gut, wie er damals draußen auf der Plattform von Rojans Baumhaus gestanden hatte. In schwindelerregender Höhe. Da wurde sogar jemandem flau, der normalerweise kein Problem mit der Höhe hatte.

„Na, dann kommt mal mit. Ich bringe euch zu ihm“, erwiderte Rivano. „Und wir sehen uns später“, schob er dann an die anderen Waldläufer hinterher, die daraufhin genauso schnell wieder eins mit dem Wald wurden, wie sie sich zuvor aus ihm gelöst hatten.

„Ist er nicht im Baumhaus?“

„Nein, er ist an unserer Wasserstelle und befestigt den Bachlauf. Die Schneemassen haben dort alles zerstört.“

Rivano nickte ihnen auffordernd zu und sie gingen los. Pahino schien den Weg zu kennen und Oliver folgte den beiden einfach. Sie unterhielten sich so leise, dass Oliver nicht einmal Wortfetzen aufschnappen konnte.

Kein Wunder, dass Pahino so schnell bereit gewesen war, sein Date mit Sophia abzusagen.

Die Aussicht, die Waldläufer und Rojan wiederzusehen, hatte ihn beflügelt. Wahrscheinlich war Pahino auch deswegen so voller Tatendrang gewesen.

Oliver entdeckte Rojan schon von Weitem. Er stand bis zu den Knien in einem Bachlauf und hievte gerade einen großen Stein zur Seite, als sie sich ihm näherten. Als hätte er längst gespürt oder gehört, dass sich ihm jemand näherte, hob Rojan plötzlich den Kopf und blickte in ihre Richtung. Er lächelte. Das konnte Oliver sogar aus der Ferne erkennen. Dann stieg der klein gewachsene Waldläufer aus dem Wasser und kam ihnen mit bedächtigen Schritten entgegen.

„Hallo ihr beiden“, sagte er dann und wirkte dabei keineswegs überrascht, sie zu sehen.

„Pa“, erwiderte Pahino nur und fiel ihm um den Hals.

Rojan war für ihn wie ein Vater. Ein Vorbild, das ihn sein halbes Leben begleitet und unterstützt hatte.

Anfangs war Oliver der bärtige Mann, der immer etwas mürrisch daherkam, nicht ganz geheuer gewesen, doch inzwischen wusste er, dass das Oberhaupt der Waldläufer ein ausgesprochen gutmütiger, zuverlässiger Typ war. Den Menschen stand Rojan zwar nach wie vor kritisch und vorsichtig gegenüber, aber bei Oliver hatte er seine Skepsis abgelegt.

„Schön, dich zu sehen!“ Rojan drückte Oliver an sich und am liebsten wollte Oliver direkt mit der Tür ins Haus fallen.

Doch Rojan ließ ihm keine Gelegenheit dazu.

„Rivano, wie sieht es da draußen aus?“

„Ein Rudel Taminos ist zu nah an unser Lager gekommen, aber wir konnten es recht leicht wieder verjagen. Ansonsten gibt es da draußen nichts Ungewöhnliches. Zumindest nicht ungewöhnlicher als in den letzten Tagen.“

„Okay. Das ist gut“, gab Rojan zurück. „Dann sehen wir uns später wie besprochen beim Stammestreffen.“

„Alles klar. Bis nachher.“ Rivano nickte knapp und tauchte dann in den Wald ein. Schon nach wenigen Metern konnte Oliver seine Silhouette nicht einmal mehr erahnen.

„Komm wir setzen uns hierher.“ Rojan deutete auf ein paar flache Steine am Ufer, die zumindest auf den ersten Blick eine halbwegs bequeme Sitzgelegenheit boten.

„Wie geht es euch?“, fragte Rojan und musterte Pahino und Oliver eingehend. In seinem Blick lag etwas Mahnendes.

„Ganz okay“, antwortete Pahino nur. „Wir machen uns ein bisschen Sorgen um Dia. Oli hat ihn letztens nicht mehr zu Hause angetroffen, als er ihn besuchen wollte und seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört“, schob er dann hinterher und sah Rojan eindringlich an.

Oliver begriff schnell, was hier gespielt wurde: Sie wurden möglicherweise belauscht. Andernfalls hätte Pahino sicher Diamonds Nachricht erwähnt.

„Ich war zufällig an dem Tag bei ihm, als Amethyst nach Sandrano aufbrechen wollte. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, Dia mit in den Kristallpalast zu nehmen und Saphir und Rubin sind jetzt ebenfalls für eine Weile dort. Aber ihr solltet euch keine Gedanken machen. Dia ist nicht zum ersten Mal im Kristallpalast und so gern Amethyst ihn grundsätzlich in seiner Nähe hat: Meistens geht das nicht lange gut.“ Rojans buschiger Bart bebte amüsiert.

„Wieso das?“ Pahino runzelte die Stirn.

„Ihr wisst, wie Dia sein kann. Er provoziert gern und mit seiner Art eckt er überall im Kristallpalst an. Die Streitigkeiten sind einfach vorprogrammiert und meistens gehen sie auch immer auf die gleiche Weise los: Amethyst nennt ihn Diamant, der weist ihn in seiner weniger charmanten Art darauf hin, dass er Diamond genannt werden möchte, und dann steigern sich beide in die Sache hinein.“

„Klingt ganz nach Dimo.“ Oliver schmunzelte.

„Wieso will Dia eigentlich unbedingt nur Diamond genannt werden?“, hakte Pahino grinsend nach.

„Ach, die Geschichte kennt ihr gar nicht?“

„Nein“, sagten Pahino und Oliver synchron.

Rojan zögerte kurz.

„Ich fürchte, er lyncht mich bei nächster Gelegenheit, wenn ich euch das erzähle“, sagte er dann schmunzelnd.

„Komm schon, Pa! Bitte!“, forderte Pahino lachend und Rojan ließ sich nicht lange bitten.

„Also schön. Als er klein war, hat Dia nicht gesprochen. Den Grund dafür kennt niemand. Alva hat mir damals erzählt, dass Diamond von seiner Geburt an immer eine merkwürdige Stille umgab. Da war kein Weinen, kein Lachen, keine Laute. Nichts. Als würde er in seiner eigenen Welt leben. In seinem eigenen, einsamen Reich, zu dem sonst niemand Zutritt hatte. Saphir und Rubin haben ihn nicht interessiert. Er stand lieber stundenlang auf einer der Plattformen im Kristallpalast und hat in die Ferne gesehen. Als würde er dort Tag für Tag etwas beobachten, was ihn so sehr faszinierte, dass er seinen Blick nicht davon abwenden konnte“, sagte Rojan und holte tief Luft, ehe er weitersprach. „An dem Tag, als wir uns kennengelernt haben, ist er von Zuhause weggelaufen. Amethyst hat es später so rekonstruiert, dass Diamond ziemlich genau in die Richtung gelaufen ist, in die er vom Palast aus immer geblickt hat. Als hätte er meinen Stamm und mich beobachtet und den Weg in unser Dorf auswendig gelernt und abgespeichert, um ihn eines Tages gehen zu können.“

„Wie bitte?“ Oliver dachte kurz, er hätte sich verhört.

„Ich weiß, wie verrückt das klingt, aber es muss wohl so gewesen sein. An dem Tag war es sehr heiß. Ich bin am Nachmittag allein zu unserer Wasserstelle gegangen und plötzlich steht da dieser kleine Junge. Er hatte sich hinter einem Baum versteckt und mich beobachtet. Richtig schüchtern.“ Rojan lächelte und steckte Oliver damit an. Diamond in schüchtern und schweigsam. Das war fast unvorstellbar.

„Ich habe weiter Wasser geschöpft und abgewartet. Es hat nicht lange gedauert, bis ihn seine Neugierde nähergelockt hat. Mir ist der Schreck allerdings ganz schön in die Glieder gefahren, als ich das Wappen der führenden Familie an seiner Kleidung entdeckt habe. In dem Moment wusste ich, mit wem ich es zu tun hatte. Es gab damals sehr viele Gerüchte über Amethysts jüngsten Sohn. Diamant sei merkwürdig, nicht normal und könne nicht sprechen. Es hat mich also nicht gewundert, dass er nichts gesagt und keine meiner Fragen beantwortet hat.“ Rojan blickte nachdenklich Richtung Wasser.

„Was hast du dann mit ihm gemacht?“, fragte Pahino.

„Ich wollte mich nicht in Schwierigkeiten bringen, deswegen habe ich mich von ihm verabschiedet und ihn dort gelassen, wo er war. Ich dachte, er wäre bei irgendeiner Übung im Wald ausgerissen. Doch anstatt am Wasser zu bleiben oder zurückzugehen, ist er mir gefolgt. Davon hat er sich auch nicht abbringen lassen, also habe ich ihn mit ins Dorf genommen und zu meiner Frau und meinem Sohn in die Hütte gebracht. Salo war begeistert, meine Frau Saya nicht. Sie hat sofort eine potenzielle Gefahr gewittert, weil klar war, dass die Nosuweo ihn suchen und uns beschuldigen oder sogar bestrafen würden, wenn sie ihn bei uns fänden.“

„Demnach konnte er nicht bleiben?“, folgerte Pahino.

„Nein. Ich habe ihm das in aller Ruhe erklärt und er hat genickt. Wir sind dann zum Kristallpalast gegangen. Es war bereits dunkel als wir dort ankamen. Seine Familie war außer sich vor Sorge. Amethyst hat so getan, als hätte ich seinen Sohn entführt und ich habe ehrlich gesagt mit dem Schlimmsten gerechnet, obwohl ich nichts getan hatte, außer Dia nach Hause zu bringen.“

„Und dann?“ Oliver hing förmlich an Rojans Lippen.

„Dann hat Diamond plötzlich gesagt: Rojan ist mein Freund. Danach hat Amethyst beinah vergessen, dass ich existiere. Er war völlig perplex, dass sein Sohn gesprochen hatte.“ Rojan schnaubte und schüttelte schmunzelnd den Kopf, als könne er es bis heute selbst nicht so richtig glauben.

„Dia war also schon immer für eine Überraschung gut“, meinte Pahino grinsend und steckte Oliver damit an.

„Und danach hat Dimo sein Mundwerk rasend schnell weiterentwickelt und nie wieder die Klappe gehalten.“

„Das könnte man so sagen.“ Rojan lachte. „Mit Amethyst hat er allerdings ewig nicht gesprochen. Mit dem Rest seiner Familie zumindest hin und wieder ein paar Worte. Aber das war wahrscheinlich nichts, verglichen mit den Gesprächen, die wir geführt haben. Dia hat mich danach nämlich regelmäßig heimlich besucht. Ihr glaubt gar nicht, wie viel er geredet und mit wie vielen Fragen er mich gelöchert hat. Es gab nichts, was er nicht wissen wollte.“

„Okay, aber was hat das denn jetzt alles mit seinem Namen zu tun?“, fragte Oliver neugierig.

„Ach so, ja. Als er anfing zu sprechen, konnte er viele Worte lange nicht richtig aussprechen. Unter anderem seinen eigenen Namen. Er sagte immer Diamont anstatt Diamant. Und irgendwann meinte Alva, in einer Sprache in eurer Welt würde sein Name Diamond lauten. Ab da hat er sich immer nur noch Diamond genannt. Das konnte er sofort aussprechen.“

„Und ich dachte immer, das will er so, weil es cooler klingt.“ Oliver griff sich grinsend an die Stirn.

„Diese Tatsache darf man wohl nicht völlig vernachlässigen“, gab Rojan trocken zurück und dann mussten sie alle drei herzhaft lachen. 


Kapitel 33

Trotz des vermeintlich lockeren Gesprächs war die Stimmung unterschwellig angespannt. Rojan schien auf das Stammestreffen der Waldläufer hinzufiebern und kaum hatten sie sich auf den Weg gemacht und den offenbar geschützten Bereich in einem Felsenrund betreten, atmete er hörbar aus.

„Jetzt können wir endlich ungestört reden.“

„Wir wurden also tatsächlich belauscht?“, fragte Pahino.

„Du bist wirklich aus der Übung, mein Lieber“, erwiderte Rivano ein wenig ungläubig und klopfte Pahino auf den Rücken. „Saphir und Rubin und noch irgendein Nosuweo, dessen Namen wir nicht kennen, waren euch auf der Spur, seit ihr das Tunnelsystem verlassen habt. Sie haben sogar noch eine ganze Weile an der Wasserstelle ausgeharrt, ehe ihnen eure Gespräche wohl zu langweilig wurden.“

„Wir waren uns nicht sicher, was das alles soll und ob wir beobachtet werden“, erwiderte Pahino verlegen.

„Aber Dias Hinweis habt doch ihr gefunden, oder?“, hakte Rojan ein wenig irritiert nach.

„Ja, das schon. Auf die Idee gekommen, nach etwas zu suchen, sind wir allerdings nur, weil ich letztens nachts wachgeworden bin und das Gefühl hatte, dass Dimo bei mir war und ein Freund von uns gestern meinte, er habe Saphir in der Nähe des Cafés gesehen, in dem ich neuerdings arbeite. Das konnten wir uns zwar beide nicht so recht vorstellen, aber es hat uns stutzig gemacht“, antwortete Oliver gedämpft.

„Aber das Blatt war ja lediglich ein Hinweis auf euch“, fügte Pahino dann noch hinzu.

„Verstehe.“ Rojan nickte und brummte dann nachdenklich. „Ihr wisst also nicht Bescheid?“

„Worüber?“, gab Oliver schulterzuckend zurück.

„Dass Dia aus dem Kristallpalast geflohen ist.“

„Geflohen?“, entfuhr es Oliver perplex.

„Ja. Er wollte mir zwar nicht sagen, was vorgefallen ist, aber dass etwas passiert ist, habe ich ihm angesehen, als er vor ein paar Tagen mitten in der Nacht in meiner Hütte stand und mich geweckt hat. Ansonsten wäre er wohl auch nicht Hals über Kopf abgehauen und würde sich jetzt vor seiner Familie verstecken.“ Rojan guckte besorgt.

„Geht’s ihm denn wenigstens gut?“, hakte Oliver nach.

Rojan zögerte, ehe er antwortete.

„Naja …, er war durcheinander und wirkte irgendwie erschöpft. Außerdem hatte er sich eine Verletzung zugezogen, von der er mir nicht sagen wollte, wie sie entstanden ist.“

„Was für eine Verletzung?“ Oliver runzelte die Stirn.

„Er hatte einen tiefen Schnitt am rechten Bein. Normalerweise heilen solche Wunden bei den Nosuweo schnell, aber dieser Schnitt sah aus, als wäre Dia mit irgendetwas in Berührung gekommen, womit er nicht hätte in Berührung kommen sollen. Das sah nicht gut aus. Aber er wollte mich die Wunde nicht einmal versorgen lassen.“

„Und er hat weiter kein Wort darüber verloren?“ Pahino tauschte einen eindringlichen Blick mit Rojan aus.

„Nein. Das Einzige, was ich ihm entlocken konnte, war die Information, dass es während des Flugs weg vom Palast in Richtung Tarano passiert ist. Aber ob er abgestürzt ist oder angegriffen wurde und sich dabei den Schnitt zugezogen hat, wollte er mir nicht verraten.“

„Und wo ist er jetzt?“ Olivers Stimme bebte.

„Ich weiß es nicht. Ich habe ihn seit dieser Nacht nicht mehr gesehen. Er nehme an, er hat es mir nicht gesagt, um mich vor seiner Familie zu schützen. Er meinte nur, dass ich mir keine Sorgen machen soll und dass er euch einen Hinweis hinterlässt.“ Rojan atmete hörbar aus.

„Aber das Blatt hat uns doch nur hierhergeschickt. Wie sollen wir ihn denn jetzt finden?“

„Mir hat er gesagt, er würde dafür sorgen, dass ihr alles habt, was ihr braucht“, entgegnete Rojan ein wenig ratlos. „Seid ihr sicher, dass da nicht noch mehr war?“

„Wir haben nur das Blatt gefunden. Mehr nicht.“

„Vielleicht will er ja auch gar nicht gefunden werden, wenn er sich versteckt hält“, sagte Pahino plötzlich.

„Das wäre eine mögliche Erklärung. Immerhin hat er bereits befürchtet, dass seine Familie intensiv nach ihm suchen wird und da wundert es mich auch nicht, dass Saphir euch beobachtet. Er versucht wahrscheinlich herauszufinden, ob ihr etwas wisst und wenn ja, wie viel.“

Die Sache mit Saphir klang einleuchtend, doch alles Weitere konnte Oliver sich nicht vorstellen. Wenn Diamonds Ziel war, sie nicht mit in seine Probleme reinzuziehen und sie vor seiner Familie zu beschützen, hätte er ihnen gar keinen Hinweis hinterlassen müssen. Zumindest nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Er hätte einfach von der Bildfläche verschwunden bleiben können. Doch das hatte er nicht getan. Also war das hier nur ein erster Schritt oder sie hatten etwas übersehen. Das konnte Oliver nur herausfinden, wenn er sein Zimmer nochmal Zentimeter für Zentimeter auf den Kopf stellte. Wenn der Hinweis ähnlich klein und unscheinbar wie das Glasröhrchen war, dann blieb ihm gar keine andere Wahl.

Die anderen unterhielten sich weiter über das Thema, aber Oliver erfasste kaum noch, was gesagt wurde. Er grübelte das gesamte Stammestreffen über, was Diamond vorhaben und wo sich noch irgendein Hinweis befinden konnte. Es musste einen geben. Es musste einfach. Und Diamond kannte ihn wie kein anderer. Er musste diese Nachricht an einem Ort platziert haben, an dem Oliver sie auf jeden Fall fand.

Die Abenddämmerung brach gerade herein, als sie sich auf den Rückweg zum Castello machten.

Es war kalt geworden und Oliver sehnte schon nach kurzer Zeit das knisternde Feuer zurück, an dem sie mit den Waldläufern gesessen hatten.

In dem diffusen Licht wirkte der Wald gruselig und unweigerlich musste er an seinen unfreiwillig langen Aufenthalt im Wald auf der Klassenfahrt denken. Da hatte er sich sogar auf ausgeschilderten Waldwegen verlaufen und war schlussendlich in der Dunkelheit bei eisiger Kälte herumgestolpert. Ohne Pahino wäre er wohl erfroren.

Das drohte ihm hier zwar nicht, aber vor gar nicht allzu langer Zeit hatten hier noch ständig Schatten gelauert. Bei Tag und bei Nacht waren sie durch den Wald geschlichen. Hatten für Turmalin spioniert und dabei Angst und Schrecken verbreitet. Inzwischen hatten sie sich ins Vulmo zurückgezogen, doch je länger Oliver in den so idyllisch und verlassen wirkenden Wald blickte, desto stärker beschlich ihn das Gefühl, dass der Schein trog. Waren hier wirklich keine Schattendämonen? Oder zeigten sie sich nur nicht?

Vielleicht konnte dieser wunderschöne Gesang jederzeit einsetzen, mit dem sie ihn damals gelockt hatten. Gelockt und schläfrig gemacht, um ihn zu eliminieren.

Wie auf Kommando vernahm er aus der Ferne ein Grollen.

„Was war das?“, fragte Oliver erschrocken.

Die bedrohlichen Laute wurden deutlicher und schienen in rasender Geschwindigkeit näherzukommen.

„Taminos“, flüsterte Pahino. „Und sie sind verdammt schnell und anscheinend sehr hungrig. Wir müssen klettern.“

Er sprang mit einem Satz an einen der dicken Baumstämme in ihrer unmittelbaren Nähe und zog sich am Stamm entlang nach oben bis zur ersten Astgabelung.

„Oli, komm schon!“, rief er und deutete Oliver hektisch an, er solle versuchen, wenigstens ein Stück hochzuklettern.

Doch Oliver war plötzlich wie erstarrt. Er hörte Knurren, fletschende Zähne und hektisches Atmen. Dann sah er die düsteren Ungetüme auch schon heranlaufen.

Oliver drückte sich mit dem Rücken an den Baum. Er kam sich vor wie in einem Horrorfilm. Die Taminos wetzten heran und verlangsamten ihren Lauf, kurz bevor sie Pahino und ihn erreichten. Wahrscheinlich witterten sie potenzielles Futter. Oliver konnte fünf Stück stehen. Sie sahen aus wie überdimensional große, wolfsartige Hunde und waren viel größer als er gedacht hatte. Einer war pechschwarz, drei graubraun gescheckt und der fünfte hatte am Bauch schneeweißes Fell, das Richtung Rücken und Kopf immer dunkler wurde. Die Rückenlinie selbst sah aus Olivers Perspektive pechschwarz aus. Das Muster des Fells war faszinierend.

Plötzlich drehte der Tamino den Kopf. Oliver registrierte, wie ihn das helle Augenpaar fixierte und auch wenn er wusste, dass es wohl besser war, den Blickkontakt abzubrechen, konnte Oliver nicht aufhören, zurückzustarren.

Das Raubtier senkte den Kopf und schritt auf ihn zu. Langsam und fließend. Als habe es seine Beute anvisiert.

Der Tamino stoppte direkt vor Oliver. Er schnupperte. Oliver atmete flach. Versuchte, den stinkenden Atem des Tieres nicht an sich heranzulassen.

Als der Tamino das Maul öffnete, drehte Oliver den Kopf weg und schloss die Augen. Die kalte Schnauze berührte seinen Nacken. Dann spürte er die Zähne. Oliver rechnete mit einem Biss, doch dann registrierte er, wie sich der Tamino zurückzog. Oliver blinzelte und sah das Tier an.

Die hellen Augen fixierten ihn immer noch. Schienen ihn zu mustern und sich das Bild einzuprägen. Dann wendete sich der Tamino mit einem Knurren ab. Es klang irgendwie frustriert. Als habe er mit einer appetitlicheren Beute als Oliver gerechnet.

Erst jetzt registrierte Oliver, dass die anderen vier Taminos in unmittelbarer Nähe standen und warteten. Als sich der Schwarzweiße von ihm entfernte, setzten sich auch die anderen in Bewegung. Sie liefen weiter, doch Olivers Starre löste sich erst ein wenig, als die Luft rein war und Pahino neben ihm vom Baum auf den Boden sprang.

„Bist du verletzt?“, fragte er erschrocken.

Olivers Kehle war zugeschnürt.

„Oli!“

„Nein, alles gut“, erwiderte Oliver kratzig.

„Sicher? Er hat dich doch gebissen?“

„Er wollte beißen, hat aber nur gesabbert und gekniffen“, entgegnete Oliver und fasste sich an den Hals. „Hast du ein Taschentuch?“, fragte er dann angewidert.

Pahino kramte in den Hosentaschen und reichte Oliver eine Packung Taschentücher. Oliver nahm eines heraus und wischte seinen Hals und seine Jacke ab.

„Ich dachte, jetzt ist es vorbei mit dir.“

„Anscheinend bin ich so dünn und unappetitlich, dass nicht einmal hungrige Raubtiere Interesse an mir haben“, erwiderte Oliver zittrig und lächelte schief.

„Ich glaube eher, das hat etwas mit deiner Lichtträgerenergie zu tun. Als habe der Tamino das Mal in deinem Nacken registriert. Das würde auch erklären, warum er nicht richtig zugebissen hat.“ Pahino schnitt eine Grimasse.

„Für irgendetwas muss dieses Lichtmal ja gut sein“, seufzte Oliver und stopfte das Taschentuch in die Tasche.

Dann tastete er nach der Unebenheit in seinem Nacken. Mit bloßem Auge war das Lichtmal nicht zu sehen, aber Oliver konnte es fühlen.

Er hatte die Lichtträgerenergie von seinem Vater geerbt. Eine Energie, die Larimar, Diasarus Orakel, in ferner Vergangenheit mittels verschiedenster Edelsteine erschaffen hatte, um Diasaru mithilfe eines Menschen vor dem Untergang zu bewahren. Es war Alvaro di Campana gewesen, der von Larimar auserwählt, und in dessen Körper die Energie platziert worden war. Äußerlich hatte er sich dadurch nicht verändert – bis auf diese eine Stelle in seinem Nacken.

Alvaro hatte es geschafft, den Frieden wiederherzustellen und Diasaru zu retten. Als er zurückgekehrt war, hatte Larimar die Energie in seinem Körper gelassen. Wohl ahnend, dass der Friede nicht für immer halten würde.

Oliver war ein Nachfahre dieses Mannes, deswegen besaß er das Lichtmal, trug diese besondere Energie in sich und war für die Nosuweo ein Heilsbringer.

Von Diamond wusste Oliver, dass sich die Energie aktiviert hatte, als er zu seinen Großeltern an den Taranosee gezogen war, und nur deswegen nannten ihn die Nosuweo und die Bewohner Diasarus auch Evano – den Träger des Lichts: weil er das aktive Stadium erreicht hatte und nicht nur eine abgeschwächte Variante in sich trug. So wie Pahino. Der hatte aber zumindest auch ein paar Fähigkeiten, die ihn von normalen Menschen unterschieden.

Pahino stieß ihn plötzlich unsanft an.

„Lass uns von hier verschwinden.“

„Gute Idee!“ Oliver nickte. Er wollte nicht länger als nötig in diesem Wald bleiben.

„Na komm, ich trag dich.“ Pahino ging leicht in die Knie und Oliver ließ sich nicht lange bitten. Er rutschte auf den Rücken seines Bruders, der sich sofort in Bewegung setzte. Pahino tauchte mit Oliver auf dem Rücken tiefer in den Wald ein und Oliver schloss die Augen. Die Anspannung fiel ein wenig von ihm ab. Jetzt musste er sich um nichts mehr Sorgen machen. Pahino kannte den Weg. 


Kapitel 34

Der Rest des Wochenendes plätscherte ähnlich ergebnislos dahin, wie der Besuch bei den Waldläufern schlussendlich auch verlaufen war. Jetzt wussten sie zwar, dass Diamond aus dem Kristallpalast geflohen war, aber in Olivers Kopf waren mehr Fragezeichen als vorher.

Das passte nicht zu Diamond: Hals über Kopf abzuhauen und irgendeinen Unfall zu bauen, bei dem er sich verletzte. Vor allem konnte Oliver nicht nachvollziehen, wie das passiert war. Und aus welchem Grund. Sollte Diamond wirklich angegriffen worden sein? Aber von wem? Viele kamen da ja nicht in Frage, wenn es beim Rückflug vom Kristallpalast Richtung Tarano passiert war.

An dem Punkt kam Oliver allerdings genauso wenig weiter wie bei der Suche nach einem Hinweis. Inzwischen hatte er sein Zimmer mehrfach abgesucht, ohne irgendetwas zu finden. Das Gefühl, dass er etwas übersah, ließ ihn trotzdem nicht los. Es musste einfach eine Nachricht für ihn geben.

Die neue Woche startete regnerisch und trist und Oliver fragte sich einmal mehr, wie er das Schuljahr überstehen sollte. Der kurze Motivationsschub nach der passablen Note in der letzten Mathearbeit war längst wieder verpufft.

Am Nachmittag stand ein Telefonat mit seiner Betreuerin an. Inklusive Kamera. Oliver versuchte, so entspannt wie möglich zu gucken, doch Felicitas Marchant musterte ihn für seinen Geschmack viel zu intensiv. Dabei hatte sie ihm in der letzten halben Stunde schon allerlei Fragen gestellt.

Wie es ihm ging. Was er für einen Eindruck von seinem Vater hatte. Was er sich für die Zukunft vorstellte. Wie er das Verhältnis einschätzte. Ob seine Großeltern sich verändert hatten seit Tim aufgetaucht war. Und … und … und …

Oliver hatte alles so gut wie möglich und halbwegs ehrlich beantwortet. Ein paarmal hatte er sogar gesagt, dass er die Frage nicht beantworten konnte, weil er sich noch keine Gedanken darüber gemacht hatte. Dass er die Dinge auf sich zukommen lassen wollte. Das stimmte ja teilweise auch.

Woher sollte er wissen, was die Zukunft brachte und wie sich die Dinge entwickeln würden?

Er konnte nicht in die Köpfe anderer Menschen gucken. Oliver wusste nicht, was sein Vater wirklich über ihr Verhältnis dachte und wie das mit ihnen beiden weitergehen würde. Vielleicht würden sie irgendwann ein annähernd normales Vater-Sohn-Verhältnis haben. Vielleicht aber auch nicht. Es war schließlich durchaus möglich, dass sie eher wie gute Freunde miteinander umgingen, weil für ein engeres Verhältnis zu viel zwischen ihnen kaputtgegangen war. Abgesehen davon konnte es auch passieren, dass sie sich wegen Diasaru überwarfen oder wegen den Geschehnissen rund um Pahinos vermeintlichen Tod stritten. Das konnte zum jetzigen Zeitpunkt keiner von ihnen wissen.

Felicitas Marchant berichtete von ihrem Treffen mit Tim. Sie hatte offenbar einen ganz guten Eindruck von ihm gewonnen. Auf sie wirkte es so, als habe er ernsthaftes Interesse an dem Kontakt zu Oliver und gute Absichten. Das war schön zu hören, doch als Olivers gedankenverlorener Blick auf die Schreibtischunterlage vor sich glitt, begann das Blut in seinen Ohren zu rauschen.

Was war denn das?

„Oliver?“ Felicitas Marchants Stimme wurde energischer.

„Ja?“ Oliver hob den Blick.

„Hörst du mir zu?“

„Ja, ich …, mein Handy hat mich nur gerade erinnert, dass ich gleich … Physiotherapie habe und schon zu spät dran bin“, sagte er dann schnell.

„Ach so. Okay …“, setzte Felicitas Marchant an und sagte, dass sie sich bald wieder melden würde.

Oliver murmelte noch eine Verabschiedung. Ob und was seine Betreuerin daraufhin sagte, erfasste er schon nicht mehr. Sein Blick klebte förmlich an der Schreibtischunterlage.

Da war eine kleine, fast schon unscheinbare Zeichnung. Ein filigranes Bild, das sich neben den Kringeln befand, die er selbst vor kurzem dorthin gekritzelt hatte. Doch diese Zeichnung hier war nicht von ihm. Da hatte zwar jemand versucht, seinen Strich zu imitieren, aber Oliver wusste sicher, dass er diese Felsen und den Wasserfall nicht gezeichnet hatte. Und außer ihm malte hier normalerweise niemand auf dem Papier herum. Normalerweise …

„Dimo!“, flüsterte Oliver leise.

„Also mir hat er gesagt, er würde dafür sorgen, dass ihr alles habt, was ihr braucht.“

Rojans Worte. Oliver lächelte. Diamond musste dieses Bild gezeichnet haben, um Oliver einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort zu hinterlassen. Und selbst wenn Saphir sich hier in Olivers Zimmer heimlich umgesehen hätte: Die Zeichnung wäre ihm zwischen all den Bildern und Kringeln, die Oliver angefertigt hatte, bestimmt nicht aufgefallen. Und Diamond hatte das ganz genau gewusst.

Oliver schürzte die Lippen und betrachtete das Bild eingehend. Da waren Felsen und ein Wasserfall, der unmittelbar in einen Flusslauf mündete. Die Felsen waren schraffiert und am Rand des Wassers ragte ein kleiner Felsen hervor.

Aber wo war dieser Ort? Oliver kannte nur einen Wasserfall in Diasaru. Dort war er ein einziges Mal und nicht besonders lange zusammen mit Diamond gewesen.

Oliver versuchte, sich den Tag zurück ins Gedächtnis zu rufen. Der Smaragd half ihm dabei. Die Bilder seiner Erinnerungen wurden wie ein Film zurückgespult. Sie stoppten an dem Tag in Rojans Baumhaus, an dem Diamond Oliver aus seinem Gefängnis befreit und ihn mit auf einen Ausflug genommen hatte. Der Blonde hatte sich mit Oliver zusammen von der Plattform gestürzt und dann waren sie losgeflogen.

Die Augen hatte Oliver eigentlich erst geöffnet, als er das rauschende Wasser gehört hatte. Sie waren auf einem schmalen Felsvorsprung gelandet, der aus einer steilen Klippe herausragte und unter dem ein gigantischer Wasserfall aus dem Berg herausschoss. Die Fallhöhe war gewaltig gewesen.

Oliver hatte sich mit dem Rücken an die Felswand gedrückt und war auf die Knie gesunken. Diamond hatte pfeifend die Beine über den Felsvorsprung hängen lassen.

War das am oberen Ende auf der Zeichnung genau jener Felsvorsprung?

Sicher war Oliver sich nicht. Aber wenn Diamond ihm einen Hinwies hinterlassen hatte, den nur Oliver verstand, dann musste es dieser Wasserfall sein. Oder er übersah noch etwas anderes. Aber selbst, wenn: Die Erkenntnis allein reichte nicht. Oliver musste herausfinden, wo genau sich dieser Wasserfall befand.

Er drückte den Smaragd in die Hand. Er musste noch einen Schritt zurückgehen. Der Flug vom Baumhaus zum Wasserfall war entscheidend.

Oliver schloss die Augen. Der Smaragd gab ihm einen leichten Impuls und dann glaubte Oliver den kalten Wind spüren zu können, der ihm an diesem Tag ins Gesicht gepeitscht war. Diamond hatte ihn festgehalten und sie waren durch das Meer von Riesenbäumen durch den Wald gerauscht. Die Vegetation hatte sich verändert. Der urwaldartige Charakter sprach dafür, dass sie zurück Richtung See geflogen waren. Dann war Diamond nach oben geschossen und nach links abgedreht. Oliver hatte zurückgeblickt und die Riesenbäume aus der Ferne bestaunt. Als er den Kopf wieder gedreht hatte, waren eine endlos weite, hügelige Landschaft und am Horizont schneebedeckte Berge zu sehen gewesen. Dann hatte Oliver die Augen zugemacht und sie erst wieder geöffnet, als Diamond ihn mit einem lauten Wir sind da aus dem schwerelosen Gefühl gerissen hatte.

„Verdammt!“, fluchte Oliver und boxte auf den Schreibtisch. Er hatte von dem restlichen Weg überhaupt nichts mitbekommen. Wie sollte er jetzt darauf kommen, wohin Diamond geflogen war? Es gab keine Landkarte von Diasaru. Zumindest besaß er keine.

Was blieb dann für eine Alternative? Nochmal zu Rojan gehen und ihn fragen, ob er diesen Wasserfall kannte? Das war wahrscheinlich zu riskant. Immerhin lauerten Saphir, Rubin und noch irgendein Nosuweo in Tarano, und ein zweiter Besuch in so kurzer Zeit würde sie sicher stutzig machen. Oliver musste aufpassen, dass er Diamonds Verfolger nicht ungewollt auf dessen Spur führte.

Aber was dann?

Ein Klopfen an der Tür riss Oliver ziemlich unsanft aus den Überlegungen.

„Ja?“, sagte er gedehnt. Das fehlte ihm jetzt gerade noch. Er hatte weder Zeit noch Lust, seinen Großeltern zu berichten, was seine Betreuerin gesagt hatte. Auch wenn er verstehen konnte, dass die beiden das interessierte.

Die Tür wurde seltsam zögerlich aufgeschoben.

„Hi.“

Die Stimme ließ Oliver im Sitzen herumwirbeln.

„Hi. Was … machst du denn hier?“, fragte Oliver perplex, als er Sophia erblickte.

„Pahino ist noch beim Sport“, sagte sie und kam ungefragt herein und zog die Tür hinter sich zu.

„Ja, und es dauert auch locker noch eine halbe Stunde, bis er wieder hier ist“, gab Oliver mit Blick auf die Uhr zurück und musterte Sophia irritiert. Sie lächelte leicht.

„Ich weiß. Ich wollte kurz mit dir reden.“

Oliver schnitt eine Grimasse. Wieso hatte sie nicht in der Schule das Gespräch mit ihm gesucht, wenn sie über irgendetwas reden wollte? Da hätte Oliver zwar genauso wenig Lust auf ein Gespräch gehabt wie jetzt, aber in seinem Zimmer wollte er Pahinos Freundin erst recht nicht haben. Ganz abgesehen davon, dass er keine Zeit hatte. Er musste nachdenken. Immerhin hatte er schon viel zu viel Zeit vergeudet, seit Diamond ihm diesen Hinweis hier hinterlassen hatte.

„Worüber willst du reden?“, fragte Oliver resigniert, als Sophia sich direkt neben ihn an den Schreibtisch lehnte.

„Bist du sauer auf mich?“

„Sauer? Wieso sollte ich?“

„Du bist so komisch in letzter Zeit. Als ob du ein Problem damit hättest, dass Pahino und ich … zusammen sind.“ Sophia musterte ihn. Ihr Blick war undurchsichtig.

Oliver bekam prompt ein schlechtes Gewissen. Er mochte Sophia ja eigentlich, und wenn Pahino und sie glücklich waren, sollte er sich für sie freuen, anstatt sich zurückgesetzt zu fühlen und schlechte Stimmung zu verbreiten.

„Hör zu: Ich finde es super, dass ihr euch endlich gefunden habt, okay? Ich bin momentan einfach nur gestresst.“

„Willst du darüber reden?“

„Nein, lass mal“, entgegnete Oliver ein wenig unwirsch. „Ich muss dann jetzt auch weg. Meine Physiotherapiestunde geht gleich los“, schob er dann schnell hinterher und blickte demonstrativ auf seine Armbanduhr.

Die Ausrede stimmte sogar. Auch wenn er viel zu früh an der Praxis ankam, wenn er sich jetzt schon auf den Weg machte. Aber das war besser, als Sophia noch länger hier in seinem Zimmer zu haben.

„Ach so. Verstehe.“ Sie wirkte geknickt.

„Ja, und vorher muss ich mich noch umziehen, also …, du wartest dann besser in Pahinos Zimmer auf ihn. Wenn du ihm schreibst, dass du schon hier bis, rennt er vielleicht ein bisschen schneller.“ Oliver lächelte und machte dann eine scheuchende Geste, der Sophia nur widerwillig nachkam.

Für einen kurzen Moment hatte Oliver den Eindruck, sie wolle noch etwas sagen, doch dann wendete sie sich ab. Er blickte ihr skeptisch hinterher und atmete erleichtert aus, als sie die Tür von außen hinter sich zuzog. Auf dieses Gespräch konnte er sich beim besten Willen keinen Reim machen. 


Kapitel 35

Die Physiotherapiestunde brachte Oliver ganz schön ins Schwitzen. Jetzt, wo es ihm körperlich besser ging und sein Bein stabil und kräftig war, wurden die Übungen immer schwieriger und anstrengender. Schon beim Verlassen der Praxis wusste Oliver sicher: Das würde Muskelkater geben.

Als sich auf dem Heimweg die Gelegenheit bot, in Richtung Dorf abzubiegen, zögerte Oliver kurz. Eigentlich hatte er keine Lust, direkt nach Hause zu gehen, weil Sophia noch da war und er ihr heute nicht nochmal begegnen wollte, aber bei dem einsetzenden Nieselregen fiel Oliver keine bessere Alternative ein. Es machte auch keinen Sinn, einen Schlenker am See entlang zu machen. Der Weg war nur unwesentlich länger und bei dem matschigen Wetter sicher total verschlammt. Der Schnee war inzwischen fast überall weg und die Erde darunter aufgeweicht und rutschig.

Wenn Oliver ehrlich war, wollte er eigentlich auch schnellstmöglich zurück an den Schreibtisch, um sich nochmal die Zeichnung anzusehen. Sophia hatte ihn gestört, als er sich gerade Gedanken zu dem Bild von dem Wasserfall gemacht hatte. Dabei gab es da sicher noch mehr zu entdecken. Irgendeinen Hinweis, der Oliver mehr Informationen lieferte. Diamond hatte ihm das Bild ja schließlich aus einem bestimmten Grund hinterlassen.

Warum Diamond ihn ausgerechnet zu diesem Wasserfall lotsen wollte, wusste Oliver nicht, aber der Blonde hatte sich dabei sicher etwas gedacht. Und eines war auch klar: Je weniger Oliver über Diamonds Aufenthaltsort wusste, desto sicherer war er. Denn wenn er keine Informationen hatte, konnte er auch unter Druck keine preisgeben. Und langsam, aber sicher traute Oliver Diamonds Familie alles zu, von daher blieb er wohl besser wachsam und übervorsichtig.

Genau das beherzigte Oliver auch, als er die Haustür aufschloss und den Flur betrat. Es war alles ruhig, doch kaum hatte Oliver sich die Schuhe abgestreift und auf den Weg nach oben gemacht, wurde er lautstark gerufen.

„Oli? Bist du das?“ Margarethes Stimme schallte aus dem Arbeitszimmer zu ihm in den Flur.

Oliver unterdrückte ein Stöhnen.

„Ja“, antwortete er dann gedehnt.

„Hast du etwas ausgefressen?“, fragte Margarethe prompt und streckte den Kopf aus dem Arbeitszimmer.

„Nein, wieso?“, fragte Oliver irritiert und entlockte seiner Großmutter ein breites Grinsen.

„Weil du so guckst und ins Haus geschlichen kommst, als würdest du nicht gesehen oder gehört werden wollen.“

„Ähm … ja, aber das hat nichts mit dir zu tun“, antwortete Oliver nur und lächelte entschuldigend. Zum Glück ging seine Großmutter nicht weiter darauf ein.

„Komm mal her. Ich habe dir zwei Winterjacken mitgebracht, weil die aus dem Onlineshop, die wir vor Weihnachten bestellt haben, immer noch nicht geliefert wurde.“

„Muss das jetzt sein? Ich habe echt keine Zeit.“

„Wieso? Musst du so dringend Hausaufgaben machen?“, gab Margarethe trocken zurück und musterte ihn eingehend.

Oliver verdrehte demonstrativ die Augen.

„Ich komme“, knurrte er dann, trat die Stufen wieder herunter und ging zu seiner Großmutter ins Arbeitszimmer.

Dort durfte er eine dunkelgraue und eine dunkelgrüne Winterjacke anprobieren, die ihm beide ganz gut gefielen. Vom Schnitt her waren sie ähnlich, in der grünlichen sah er nicht ganz so blass aus wie in der dunkelgrauen.

„Ich glaube, die grüne ist besser“, murmelte er nur.

„Ja, die sitzt auch ein bisschen besser. Gut, dann tausche ich die anderen die Tage um“, erwiderte Margarethe und packte die Jacke zusammen, ehe sie sich direkt nochmal Oliver zuwandte. „Wieso bist du heute bei dem scheußlichen Wetter eigentlich so früh raus und zur Physiotherapie gegangen? Du hattest ja noch ewig Zeit bis dahin.“

„Weil Sophia einfach in mein Zimmer kam und mich zugetextet hat. Nächstes Mal lasst ihr sie bitte nicht mehr ins Haus, wenn Hino nicht da ist.“ Die Worte sprudelten einfach so aus Oliver heraus.

Margarethe fing seinen genervten Blick auf.

„Pahino war auch etwas irritiert“, flüstere sie dann und zuckte mit den Schultern, als würde sie auch nicht wissen, was es mit Sophias frühem Auftauchen auf sich hatte.

Oliver zog es vor, die Sache nicht weiter zu kommentieren. Erst wollte er mit Pahino darüber sprechen.

„So, dann kannst du jetzt ja Hausaufgaben machen gehen.“ Margarethes Stimme riss Oliver aus den Gedanken.

„Unbedingt“, erwiderte er grinsend und machte sich unter dem Lachen seiner Großmutter auf den Weg nach oben.

Wieder in seinem Zimmer, setzte Oliver sich sofort an den Schreibtisch. Es war faszinierend, wie ähnlich der Strich von Diamonds filigraner Zeichnung Olivers Stil war.

Wie der Blonde sie wohl angefertigt hatte? Mit Olivers Stiften? Dafür wirkte die Zeichnung eigentlich viel zu glatt. Viel zu perfekt und detailgenau. Das kleine Bild erweckte bei genauerem Ansehen sowieso den Eindruck, dass es auf die Unterlage gedruckt worden war. Das sprach eher dafür, dass Diamond die Zeichnung mithilfe seiner Kräfte erzeugt hatte.

In dem Fall konnte das Bild aber auch noch irgendeinen Zauber beinhalten. Vielleicht musste Oliver wieder mit seinen Lichtträgerkräften darauf einwirken, um weitere Hinweise zu erhalten. Bis jetzt konnte er keinen markanten Punkt entdecken. Nichts, was er sich einprägen konnte, um sich beim Spiegelwandeln darauf zu konzentrieren und an genau diesem Punkt herauszukommen. Oder wenigstens in der Nähe eines solches Punktes. Für den Moment waren da einfach nur Felsen und Wasser. Ein ganz normaler Wasserfall wie man ihn vereinfacht darstellte.

Was, wenn das hier auch nur eine beispielhafte Zeichnung und gar keine naturgetreue Abbildung war? Vielleicht gab es diesen Ort in der Form gar nicht.

Möglich war vieles. Diamond hatte bestimmt ein paar Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Auch in seinen Hinweisen. Also war der Schlüssel entweder wieder Olivers Lichtträgerenergie oder irgendetwas anderes, was typisch für ihn war.

Oliver probierte es zuerst mit dem Naheliegenden. In Gedanken rief er sich das Bild des goldenen Lichts zurück ins Gedächtnis und dann dauerte es nicht lange, bis er das Kribbeln in seinem Körper spürte. Eine kleine Lichtblase bildete sich in seiner Hand. Oliver hielt sie in die Nähe der Zeichnung. Nichts. Dann legte er die Hand mit der Handinnenfläche nach unten auf das Bild und wartete einige Augenblicke. Als er die Hand zurückzog, erlosch das Licht.

Diamonds filigranes Bild hatte sich nicht verändert.

Oliver lehnte sich im Stuhl zurück. War er vielleicht doch auf dem Holzweg? Gab es gar keinen Hinweis im Hinweis, sondern eben nur die Zeichnung, die ihn mit der Nase auf diesen Wasserfall stieß? War es einfach ein besonderer Ort? Einer, den die Bewohner der Parallelwelt gut kannten? Wenn ja, dann wusste Pahino ja vielleicht etwas darüber. Oder ihm kam eine Idee, wenn er den Wasserfall sah.

Oliver warf einen Blick auf die Uhr. So schnell würde Sophia sicher nicht nach Hause gehen. Vielleicht war es besser, er schrieb Pahino eine Nachricht. Die Idee war nicht schlecht, aber Pahinos Smartphone war meistens stummgeschaltet und ob er zeitnah einen Blick darauf warf, wenn er Besuch von seiner Freundin hatte, war mehr als fraglich.

Aber was war die Alternative? Oliver hatte keine Lust, hier herumzusitzen und mit seinen Überlegungen von der einen in die nächste Sackgasse zu laufen. Er musste mit Pahino sprechen. Am besten sofort. Aber sollte er wirklich einfach rübergehen und klopfen? Besser nicht. Also blieb ihm nur die Möglichkeit, sich auf die Lauer zu legen und auf eine passende Gelegenheit zu warten.

Oliver entschied sich dafür, die Wartezeit sinnvoll zu nutzen und ein paar Hausaufgaben zu erledigen. Das ersparte ihm in der Schule eine Menge Ärger, wenn er kontrolliert wurde, und wenn Theodor dank Margarethes Hinweis auf die Idee kam, ihn nach den Hausaufgaben zu fragen, konnte Oliver wenigstens etwas vorzeigen. Als er bei den Matheaufgaben hängenblieb, schrieb er Claire eine Nachricht und fragte, wann sie die Nachhilfe wieder aufnehmen konnten. Sicher war sicher. Wie da der aktuelle Stand war, würde Theodor sicher auch bald interessieren.

Gerade als Oliver das Handy wieder weggelegte, hörte er eine Tür zuschlagen. Er sprang auf, lief zu seiner Zimmertür und riskierte einen Blick in den Flur. Jemand war im Badezimmer. Oliver lehnte seine Tür an und lugte nach draußen.

Als er sah, dass es Pahino war, der wenig später heraustrat, schob er die Tür auf.

„Hast du kurz Zeit?“, fragte er im Flüsterton.

Pahino zuckte zusammen, als habe er überhaupt nicht bemerkt, dass Olivers Zimmertür geöffnet worden war.

„Was gibt´s?“, entgegnete er verzögert.

„Ich will dir etwas zeigen“, sagte Oliver und deutete mit einem Kopfnicken an, Pahino solle ihm zum Schreibtisch folgen. Der schien zwar so gar keine Lust darauf zu haben, gab Olivers Drängen aber schließlich stöhnend nach.

„Hier, siehst du? Diese Zeichnung ist nicht von mir.“ Oliver und deutete auf den kleinen filigranen Wasserfall. „Die Zeichnung muss Dimo gemacht haben, um uns einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort zu geben.“

Zum ersten Mal entspannte sich Pahino ein wenig. Er beugte sich vor und betrachtete das Bild eingehend.

„Weißt du, wo dieser Wasserfall sein könnte?“, fragte Oliver und setzte sich wieder an den Schreibtisch.

„Auf Anhieb nicht. In meiner Zeit in Tarano war ich aber ja auch fast nur im Wald und aufgrund der Schatten und Turmalins ständigen Angriffen haben wir uns nie wirklich weit von unserem geschützten Bereich hinter dem Labyrinth entfernt“, brumme Pahino nachdenklich.

„Hat Rojan denn vielleicht irgendwann einmal irgendeinen besonderen Wasserfall erwähnt?“, hakte Oliver nach.

„Nicht, dass ich wüsste.“ Pahino schüttelte den Kopf und schob die Unterlippe vor, während er das Bild nochmal sehr aufmerksam betrachtete.

„Zuerst dachte ich, in der Zeichnung wäre noch etwas versteckt, aber als ich mit meiner Energie darauf eingewirkt habe, ist nichts passiert.“

„Vielleicht ist ja gar keine Botschaft drin. Aber selbst, wenn: Es muss jemanden geben, der etwas mit diesem Wasserfall anfangen kann. Und da bleibt ja eigentlich nur Rojan. Alle anderen können wir nicht fragen, ohne Dia in Gefahr zu bringen“, gab Pahino nachdenklich zurück.

„Wenn wir nochmal zu Rojan gehen, werden Saphir und Rubin sicher misstrauisch.“ Oliver war nicht überzeugt. 

„Hast du eine bessere Idee?“

„Nein“, entgegnete Oliver zerknirscht.

Es konnte doch nicht Diamonds Intention sein, dass sie für die Lösung nochmal in den Wald gehen mussten. Immerhin hatte Diamond sie schon mit dem Blatt zu den Waldläufern geschickt. Wäre es seine Absicht, das Wissen bei Rojan zu bündeln, hätte der Blonde das ja von vornherein so einrichten können. Und mit jedem weiteren Auftauchen in Diasaru stieg die Wahrscheinlichkeit, dass sie Diamonds Familie auf dessen Spur brachten. Das war viel zu gefährlich.

„Wir finden schon einen guten Grund, um zu Rojan zu gehen, ohne dass die Nosuweo durchschauen, was los ist. Lass uns einfach nochmal in Ruhe darüber nachdenken.“

Die Aussage enttäuschte Oliver. Das dauerte ihm alles zu lange. Pahino wirkte allerdings so, als hätte er gerade überhaupt keinen Kopf, um das Gespräch ernsthaft zu vertiefen. Wahrscheinlich war er mit den Gedanken bei Sophia.

Oliver hatte sich zwar vorgenommen, sich nicht einzumischen, aber sein Mund war schneller als sein Gehirn.

„Okay. Sonst alles in Ordnung bei dir?“, fragte er.

„Ja, wieso nicht?“ Pahino guckte finster.

„Du bist ziemlich schlecht drauf“, entgegnete Oliver vorsichtig und kassierte einen stechenden Blick. Es kam ihm fast so vor, als wäre Pahino sauer auf ihn. Auch, wenn es dafür eigentlich keinen Grund gab. Oliver hatte schließlich nicht das Gespräch mit Sophia gesucht und auch sonst nichts verbrochen, was diese merkwürdige Stimmung erklärt hätte.

„Ich bin einfach nur müde.“

„Na, dann ist ja gut“, gab Oliver zurück, auch wenn er Pahino kein Wort glaubte.

„Ich gehe dann mal wieder rüber“, murmelte Pahino und wendete sich ab, ohne ihn nochmal richtig anzusehen.

Oliver blickte nachdenklich hinter ihm her. Lange würde das mit Sophia wohl nicht mehr gut gehen. 


Kapitel 36

Oliver trommelte nervös mit den Fingern auf den Schreibtisch. Es ärgerte ihn, dass er Diamonds Hinweis nicht verstand. Schlimm genug, dass er überhaupt so lange gebaucht hatte, um die Zeichnung zu entdecken. In den letzten Tagen hatte er zwar nur selten am Schreibtisch gesessen, aber dieses Bild hätte ihm einfach auffallen müssen. Spätestens als sie sein Zimmer nach einem Hinweis abgesucht hatten. Es stach zwischen den Kringeln und den anderen Bildern, die Oliver selbst gezeichnet hatte, ja richtig heraus.

So weit, so gut. Selbstgeißelung brachte ihn jetzt auch nicht weiter. Oliver pustete tief durch und versuchte erneut, mit seiner Lichtträgerenergie auf die Zeichnung einzuwirken, doch auch dieses Mal veränderte sie sich kein bisschen. Das Bild blieb statisch. Starr. Es wurden keine zusätzlichen Elemente sichtbar. Nichts.

Gab es noch etwas, das er versuchen konnte? Vielleicht. Aber Oliver wagte es nicht, es mit einem der vier Elemente zu probieren. Die Zeichnung beinhaltete zwar in erster Linie das Element Wasser, aber mit ein bisschen Pech flutete Oliver nur die Schreibtischunterlage und verschmierte das Bild. Genauso sah es aus, wenn er im Gegensatz dazu das Element Feuer erschuf. Nachher brannte an der Stelle die Schreibtischunterlage ab. Dann war die Zeichnung nicht nur unbrauchbar, sondern auch zerstört. Und nur weil sie so aussah, als wäre sie mit Hilfe von Diamonds magischen Kräften angefertigt worden, bedeutete das ja nicht, dass sie resistent gegen irgendwelche äußeren Einflüsse oder Elemente war.

Oliver griff nach seinem Smartphone und fotografierte die Zeichnung. Sicher war sicher. Wenn er noch länger hier ergebnislos herumsaß, kam er vielleicht doch noch auf die Idee, irgendeinen Blödsinn mit dem Bild anzustellen.

Zu warten, bis Pahino Zeit hatte und sie sich eventuell zusammen auf den Weg zu Rojan machten, kam für Oliver nicht in Frage. Sie hatten sowieso schon viel zu viel Zeit verloren. Immerhin war Diamond laut Rojan verletzt. Was, wenn er Hilfe brauchte und darauf wartete, dass endlich jemand kam? Rojan hatte sicher nicht ohne Grund so besorgt geguckt.

Oliver stand auf und fing an, in seinem Zimmer auf- und abzulaufen. Diamond würde sich bestimmt ungläubig an den Kopf greifen, wenn er ihn jetzt sehen könnte, weil Oliver den Wald vor lauter Bäumen nicht sah.

So kompliziert konnte das Rätsel doch nicht sein!

Grummelnd warf Oliver sich aufs Bett. Wie automatisch glitt sein Blick auf den schwarzen Turmalin, der neben der Salzkristalllampe im Regal lag. War das vielleicht die Lösung des Rätsels? Befand sich der Wasserfall im Vulmo? Das wäre zumindest ein Ort, an den Oliver gehen konnte und an dem Diamond erst einmal vor seiner Familie sicher war. Denn erstens konnten Saphir und Co im Vulmo keine großflächig angelegte Suchaktion starten, ohne Turmalins Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und zweitens ging Turmalin dank Oliver ja davon aus, dass Diamond im Moment im Kristallpalast war. Also selbst wenn Turmalin eine Bewegung im Schattenreich registrierte, würde er wohl zunächst nicht davon ausgehen, dass er es mit Diamond zu tun hatte.

Oliver nahm den Turmalin aus dem Regal und wog ihn in der Hand. Dann ging er wieder zum Schreibtisch und legte den Stein neben Diamonds Zeichnung. Das Bild veränderte sich nicht, doch auf der kantigen Oberfläche des pechschwarzen Edelsteins zeichneten sich plötzlich kleine Risse ab. Sie breiteten sich aus und fingen dann an, wie kleine Blitze quer über die Oberfläche des Steins zu schießen.

Als Oliver versuchte, den Turmalin mittig auf Diamonds Zeichnung zu platzieren, wurde der Stein ruckartig zur Seite geschoben und blieb am Rand des Bildes liegen. Anscheinend war die Zeichnung wirklich von einem Energiefeld umgeben. Einem Feld, das Oliver nicht sehen konnte, auf das Turmalins Edelstein aber offenbar reagierte. Er war förmlich von Diamonds Zeichnung abgestoßen worden. So heftig wie sich wohl nur zwei gleich geladene Magnete abstießen. Der Effekt erinnerte Oliver zumindest daran.

Der andere Gedanke, der sich gerade in Olivers Kopf geschlichen hatte und sich dort verselbstständigte, erfüllte ihn mit einem nervösen Kribbeln. Es war völlig absurd und lebensmüde, diese Möglichkeit überhaupt in Betracht zu ziehen, doch Oliver konnte das Hirngespinst nicht wieder verdrängen. Allein die Vorstellung bescherte ihm wieder dieses eigenartig sehnsuchtsvolle Ziehen, das ihn seine Ängste und Befürchtungen allesamt vergessen ließ.

Vielleicht konnte Turmalin ihm helfen. Der kannte die Gebiete rund um den See in- und auswendig. Und wenn sich Olivers Vermutung bestätigte und sich der Wasserfall im Vulmo befand, dann wusste Turmalin sicher etwas darüber.

Das Problem war nur, dass Oliver keine Ahnung hatte, wie er dieses Gespräch aufziehen sollte. Freiwillig und ohne Rückfragen würde Turmalin sicher nicht antworten. Und Oliver durfte Diamond nicht in Gefahr bringen. Aber was war die Alternative? Diamond seinem Schicksal überlassen? Nur weil Oliver den Hinweis einfach nicht verstand oder nicht begriff, wie er auf das Energiefeld einwirken musste, um den gesamten Inhalt der Zeichnung zu entschlüsseln?

Nein! Das kam nicht in Frage.

Oliver checkte nochmal das Foto, das er mit dem Smartphone geschossen hatte und zog sich an. Inzwischen hatte er immer ein paar Turnschuhe im Schrank, damit er nicht extra nach unten gehen musste, wenn er durch seinen Spiegel nach Diasaru gehen wollte, und das kam ihm auch jetzt zugute. Margarethe lag unten sicher immer noch auf der Lauer.

Oliver atmete tief durch und konzentrierte sich so gut wie möglich, ehe er in den Spiegel trat.

Es dauerte nicht lange, bis das gleißend helle Licht ihn freigab und er wieder klar sehen konnte. Irritiert drehte Oliver sich um die eigene Achse. Das war doch … der Raum, in dem er damals gelandet war, als er dem Ruf des Diamanten gefolgt war, um Diamond zu befreien.

Das Licht war diffus und das dunkle Gemäuer strahlte eine unangenehme, feuchte Kälte aus. Genau wie damals. Mit dem Unterschied, dass Oliver heute Turnschuhe trug und nicht in Schlafklamotten und barfuß hier herumstand.

Er schob die knarrende, schwere Holztür auf und trat auf den Flur hinaus. Hier wirkten die Wände noch dunkler und unheimlicher und der lange Gang schien in beide Richtungen kein Ende zu nehmen. Die Mauersteine dämpften das Licht der kleinen Fackeln, die entlang der Wände angebracht waren und deren Licht unnatürlich und milchig wirkte.

Oliver setzte sich in Bewegung und entschied, den Gang rechtsherum entlangzugehen.

Die dicken Steine verschluckten jegliche Geräusche und immer wieder stoppte er und lauschte mit angehaltenem Atem in die eigenartige Stille hinein.

Aus dem Nichts legte sich plötzlich eine kalte Hand auf seinen Mund. Oliver war starr vor Angst.

„Kein Wort!“, zischte jemand energisch und zerrte ihn rückwärts. Oliver schielte zur Seite und entdeckte am Handgelenk einen kleinen silbernen Anhänger. Bevor er weiter über das Symbol nachdenken konnte, wurde er losgelassen und in einen Raum gestoßen.

„Welchen Teil von Du sollst nicht mehr herkommen, hast du eigentlich nicht verstanden?“ Turmalins Stimme klang jetzt wieder wie gewohnt: eiskalt und schneidend.

Gerade eben hatte Oliver ihn nicht erkannt.

„Ich …“, setzte Oliver an, doch der Fürst der Finsternis ließ ihn gar nicht erst richtig zu Wort kommen.

„Was glaubst du eigentlich, was passiert, wenn der Rest meiner Familie mitbekommt, dass hier ständig ein verdammter Lichtträger ein- und ausgeht?“ Er schäumte vor Wut.

Olivers Starre löste sich nur langsam.

„Was sagen die denn dazu, dass du einen verdammten Lichtträger wieder auferstehen lassen hast?“

„Deine Erinnerung spielt dir einen Streich“, sagte Turmalin und verschränkte die Arme trotzig vor der Brust. „Wolltest du nicht in den Kristallpalast?“, fragte er dann nur noch halb so zornig wie gerade eben.

„Und mich vorher von einem Tamino fressen lassen?“

„Einen Versuch war es wert.“

„Ich muss dich enttäuschen: Ich bin die Tage zwar einem begegnet, aber der fand mich anscheinend zu dünn und unappetitlich“, sagte Oliver und lächelte übertrieben.

„Das war zu befürchten“, knurrte Turmalin nur.

Eigentlich wollte Oliver nachfragen, zog es aber vor, direkt zum Punkt zu kommen.

„Ich habe nur eine Frage an dich. Wenn du mir die beantwortest, bin ich sofort wieder weg.“

„Klingt verlockend.“ Turmalin grinste.

Oliver zog das Smartphone aus der Hosentasche und hielt Turmalin die Zeichnung hin.

„Kennst du diesen Wasserfall?“

Das Smartphone schien Turmalin nicht ganz geheuer zu sein. Es dauerte, bis er sich langsam vorbeugte und einen Blick auf das hell erleuchtete Display warf. Je länger er das Bild musterte, desto nervöser wurde Oliver.

„Warum willst du das wissen?“ Turmalin blickte hoch. Er wirkte skeptisch, aber irgendwie auch verdammt neugierig.

„Ich träume seit Tagen immer wieder davon und jetzt will ich herausfinden, ob es diesen Ort gibt und was es damit auf sich hat. Und du bist gerade der einzige, den ich danach fragen kann“, antwortete Oliver so cool wie möglich, doch Turmalin ließ sich davon nicht beirren.

„Und jetzt nochmal die Wahrheit.“ Turmalin legte den Kopf schief und musterte ihn. Er schien jedes noch so kleine Zucken in Olivers Gesicht zu erfassen und ihn auf diese Weise mit Leichtigkeit zu durchschauen.

„Das ist die Wahrheit.“ Jetzt klang Oliver alles anderes als souverän und überzeugend.

Turmalin schüttelte grinsend den Kopf.

„Lass mich raten … viele Dinge gibt es ja nicht, die dich beschäftigen. Entweder hat es mit dem dicken Waldläufer zu tun, mit deinem Vater oder mit meinem reizenden blonden Cousin“, meinte er dann fast schon belustigt.

„Wie kommst du darauf?“ Oliver runzelte die Stirn.

„Ich habe mir erlaubt, einen Blick in deine Seele zu werfen, als ich dich … du weißt schon.“ Turmalin grinste süffisant.

Oliver fühlte sich schlagartig unwohl. Plötzlich hatte er das Gefühl, als könne Turmalin in ihm wie in einem offenen Buch lesen und die Wahrheit aus seinen Worten herausfiltern, auch wenn Oliver krampfhaft versuchte, nichts preiszugeben, was Diamond in Gefahr brachte.

„Und?“, fragte Oliver zittrig.

Turmalin schien seine Unruhe zu bemerken, denn er ließ ihn zappeln, ehe er die Frage beantwortete.

„Sagen wir so: Es war sehr aufschlussreich.“

„Was auch immer mir das sagen soll“, erwiderte Oliver patzig. „Du liegst trotzdem falsch mit deiner Vermutung.“

Turmalin fixierte ihn und Oliver gelang es kaum noch, dem Blick Stand zu halten. Er hatte das Gefühl, Turmalins Kräften zu erliegen und sich nicht wehren zu können, weil ein großer Teil von ihm sich gar nicht dagegen wehren wollte. Das merkwürdige Ziehen in seiner Brust ebbte erst ab, als Turmalin den Blickkontakt unterbrach und sich noch einmal auf das Foto von der Zeichnung fokussierte.

„Dieser Wasserfall sieht aus wie jeder Wasserfall hier in der Gegend. Ich kann dir da leider nicht weiterhelfen“, sagte er dann und seufzte, als würde es ihm ehrlich leidtun.

„Okay.“ Oliver nickte. „Trotzdem danke“, schob er hinterher und ließ das Smartphone schnell wieder in seiner Hosentasche verschwinden.

„Du weißt ja, wo es rausgeht.“ Turmalin nickte auffordernd. „Und komm ja nicht noch einmal her, verstanden?“

„Ich versuch´s“, gab Oliver zurück und lief los.

Er wollte einfach nur noch weg. 


Kapitel 37

In der Nacht schlief Oliver schlecht. Er hatte so schlimme Albträume wie seit Monaten nicht mehr und in jedem von ihnen jagte Turmalin ihm solch eine Angst ein, dass Oliver etliche Male nassgeschwitzt hochschreckte und vor lauter Panik nicht wusste, wohin mit sich.

Es kam ihm so vor, als habe sich der Fürst der Finsternis dieses Mal nicht nur in seinen Kopf, sondern auch in seinen Körper geschlichen, um ihm physische Schmerzen zuzufügen und ihn für seine Lügen büßen zu lassen.

Oliver träumte davon, wie er auf der Suche nach dem Wasserfall durch felsiges Gebirge und unwegsames Gelände stolperte und dabei von zähnefletschenden Taminos und kreischenden Schattendämonen gehetzt wurde, die ihn immer nur knapp verfehlten.

Es fühlte sich an, als würde Turmalin diese Treibjagd mit glühenden Augen verfolgen und es genießen, dass er Oliver jederzeit den Garaus machen konnte.

Gegen fünf Uhr morgens versuchte Oliver erst gar nicht mehr einzuschlafen, sondern surfte im Internet und hielt sich krampfhaft wach, auch wenn er völlig übermüdet war und den Schlaf bis zum Aufstehen eigentlich gebraucht hätte.

Pahino sah ähnlich durcheinander und erschöpft aus wie Oliver, als sie sich beim Frühstück über den Weg liefen. Abgesehen davon war Pahino wortkarg wie selten und Oliver wurde das Gefühl nicht los, dass sein Bruder ihn mied und ihm nicht in die Augen sehen wollte. Oder konnte.

Der Schultag startete durchwachsen. Die unangekündigte Überprüfung in Geografie brachte Oliver ins Schwimmen und in den anderen Stunden konnte er sich nicht konzentrieren. Seine Gedanken drifteten immer wieder zu der Zeichnung vom Wasserfall, dem missglückten Besuch bei Turmalin und den Albträumen, die der ihm auf Knopfdruck beschert hatte.

Oliver bereute es, überhaupt zu Turmalin gegangen zu sein. Inzwischen verstand er selbst nicht mehr, was ihn da geritten hatte. Als er den pechschwarzen Edelstein gestern Abend in die Hand genommen hatte, war ihm die Möglichkeit plausibel vorgekommen. Sie hatte sich richtig angefühlt. Heute konnte er das nicht mehr nachvollziehen.

Und das Schlimmste war: Er hatte Turmalin neugierig gemacht. Dafür sprachen sein kampflustiger Blick und die Tatsache, dass er vermutlich nicht die Wahrheit gesagt hatte. Oliver war sich sicher, dass Turmalin den Wasserfall kannte und jetzt musste er befürchten, dass er genau diesen Wasserfall ab jetzt beobachten ließ.

Blieb zu hoffen, dass Diamond sich gut versteckt hatte und für Turmalin nicht aufzufinden war. Doch genau deswegen musste Oliver zeitnah herausfinden, wo sich dieser Wasserfall befand und den Blonden warnen.

Da Pahino auch auf dem Nachhauseweg von der Schule kaum ein Wort mit ihm wechselte und ungewohnt gestresst wirkte, war Oliver zunächst weiter auf sich allein gestellt.

Nach dem Mittagessen führte sein erster Weg ihn wieder an den Schreibtisch. Die kleine Zeichnung wirkte so unscheinbar. Nicht so, als würde sie ein Geheimnis beinhalten. Einen Code oder irgendeine Nachricht in den Schraffierungen der Felsen. Doch das konnte nicht sein. Irgendetwas musste es in diesem Bild zu entdecken geben.

Oliver ließ die Gedanken Revue passieren, die er sich bisher dazu gemacht hatte. Diamond hatte seinen Strich kopiert, damit Saphir nicht darauf kam, dass dieses Bild nicht von Oliver war. Außer Oliver wusste ja niemand, welche Zeichnungen von ihm waren und welche nicht. Darüber hinaus musste Diamond das Bild irgendwie abgesichert haben, damit ihm niemand ungewollt auf die Spur kam. Das bedeutete aber auch, dass sich die Zeichnung nur mit einer ganz bestimmten Energie entschlüsseln ließ.

Auf Olivers Lichtträgerenergie hatte das Bild nicht reagiert, also war es eigentlich ausgeschlossen, dass sich der darin enthaltene Hinweis auf irgendeine andere Weise nur von Oliver enthüllen ließ. Das galt dann wohl auch für alle anderen Energien. Nur so konnte Diamond sicherstellen, dass der verdeckte Hinweis auch nicht aufgespürt wurde, wenn Saphir oder Rubin ihre Kräfte in Olivers Zimmer benutzt hätten. Aber in dem Fall … blieb ja eigentlich nur noch Diamond selbst. Seine eigene Energie. Die des weißen Diamanten.

„Ich Idiot!“, entfuhr es Oliver und er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, ehe er sein Gesicht in den Händen vergrub. Natürlich! Die Energie des Diamanten. Wie konnte man denn bitte so auf dem Schlauch stehen? Es war doch eigentlich offensichtlich. Glasklar.

Oliver streifte sich den Smaragd ab und musterte ihn. Das Glasröhrchen mit dem fluoreszierenden Licht. Die weißen tanzenden Lichtpartikel. Diamonds Energie. Diamonds erste Botschaft war nicht einfach implodiert oder verschwunden, nachdem sie abgespielt worden war, sondern das Glasröhrchen hatte sich in Olivers Smaragd versteckt, weil Diamond es so gewollt hatte. Für einen späteren Zeitpunkt. Für den Moment, wenn Oliver die Zeichnung entdecken würde.

Er legte den grünen Edelstein in die Nähe des skizzierten Wasserfalls auf die Schreibtischunterlage. Es dauerte nicht lange, bis der Smaragd anfing zu leuchten und sich das Glasröhrchen mit dem fluoreszierenden Licht im Inneren abzeichnete. Die Partikel tanzen wild durcheinander, bis sich ein paar vereinzelte Lichtpunkte aus dem Smaragd heraus lösten und zielstrebig auf Diamonds Zeichnung zu bewegten. Dann wurde Oliver Zeuge eines der Wunder, die Diamond am laufenden Band produzieren konnte und die ihn jedes Mal sprachlos machten. Denn auch, wenn er mit eigenen Augen sah, was sich plötzlich vor ihm auf der Schreibtischunterlage abspielte: Er konnte es nicht glauben.

Das Bild veränderte sich. Schleichend. Die Linien des Wasserfalls und die steilen Felsen verschwanden, stattdessen wurde wie von Zauberhand ein neues Bild auf die Unterlage gezeichnet. Wie bei einer Computeranimation wandelte sich das Bild zu einer Landkarte und weitete sich aus. Sobald es einige von Olivers Zeichnungen berührte, machten diese Platz für das, was Diamond auf die Unterlage skizziert hatte. Da waren Berge, Felsen, der Taranosee und ein paar andere Punkte, die Oliver dabei halfen, sich zurechtzufinden.

Oliver schüttelte ungläubig den Kopf. Die Lösung war die ganze Zeit vor ihm gewesen. Diamond hatte ihm den Weg zum Wasserfall in dem Bild versteckt und dafür gesorgt, dass nur er die Karte entschlüsseln konnte: weil nur Oliver ein Teil der Energie des weißen Diamanten besaß.

Jetzt wusste Oliver endlich, wo sich der Wasserfall befand. Er hatte seinen Ursprung in den Bergen westlich des Taranosees, die in der Verlängerung der Nordkette die Grenze zum Vulmo bildeten. Doch Diamonds Hinweis hielt noch ein besonderes Bonbon für Oliver bereit. In der Nähe der Hochebene befand sich ein ovaler Kringel, der so schraffiert war, als würde er leuchten. Daneben war ein Quadrat, das aussah wie eine Steintafel mit einer Inschrift.

Oliver kniff die Augen zusammen, um die Buchstaben in der Sprache der Nosuweo zu entziffern. Siastamono stand dort. Oliver kannte die Bedeutung dieses Wortes nicht, aber die Botschaft war trotzdem klar: Wenn er sich auf diesen markanten Punkt konzentrierte, konnte er bis dorthin spiegelwandeln. Dann musste er sich nicht durch die Berge kämpfen oder eine andere Möglichkeit suchen, wie er zu seinem Freund gelangen konnte.

Oliver griff nach seinem Smartphone und machte schnell ein Foto von der neuen Landkarte. Als habe Diamonds Zeichnung nur darauf gewartet, zog sie sich plötzlich wieder auf die gleiche magische Weise zusammen wie sie sich zuvor ausgebreitet hatte. Was blieb, war das idyllische Bild des Wasserfalls. Unscheinbar zwischen Olivers Skizzen und den Kringeln. Ein unbedeutendes Bild von vielen.

Lächelnd blickte Oliver auf die Schreibtischunterlage und atmete tief durch. Dann sprang er auf, wetzte durch den Flur und klopfte energisch an Pahinos Tür. Schlechte Laune hin oder her. Das würde ihn interessieren. Pahino brummte ein genervt klingendes Herein und Oliver schob die Tür auf.

„Ich weiß jetzt, wie wir zum Wasserfall kommen.“

„Woher?“, fragte Pahino perplex und rollte mit dem Schreibtischstuhl zurück.

„Das Glasröhrchen war der Schlüssel“, antwortete Oliver und erzählte, wie einfach die Lösung des Rätsels eigentlich gewesen war. „Kommst du mit?“, hakte er dann nach.

Pahino zögerte kurz, ehe er antwortete.

„Na klar komme ich mit“, sagte er dann und stemmte sich hoch. Es war das erste Mal für heute, dass er seine abwehrende Haltung wieder ein bisschen aufgab.

Sie zogen sich an und machten sich auf den Weg. Oliver konzentrierte sich so gut wie möglich auf den markanten Punkt aus Diamonds Landkarte, und als sie wenig später aus einem Durchgang heraustraten, atmeten sie beide erleichtert aus. Oliver warf einen Blick zurück und sah gerade noch, wie schwache Blitze auf der Felswand hinter ihnen zuckten, ehe der Stein wieder massiv wurde.

„Hier ist diese Steintafel, von der du erzählt hast.“

„Weißt du, was diese Inschrift bedeutet?“, fragte Oliver und betrachtete den flachen Stein neugierig.

„Siastamono ist glaube ich nur der unspektakuläre Begriff für Grenze zwischen Licht und Schatten.“

„Also ist das hier ein Grenzgebiet oder verläuft hier eine Linie zwischen dem Vulmo und Tarano?“ Oliver blickte sich um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.

„Keine Ahnung.“ Pahino zuckte mit den Schultern. „Wo müssen wir denn jetzt hin?“

„Hier ist das Foto. Wir müssen erst einmal hier an den Felsen entlang“, sagte Oliver mit Blick auf sein Handy.

Pahino nickte und lief los.

Oliver war nervös. Hoffentlich fanden sie Diamond bald, damit sie endlich erfuhren, was es mit seiner Flucht aus dem Palast auf sich hatte und Oliver ihm sagen konnte, dass er ihm versehentlich Turmalin auf den Hals gehetzt hatte. Dann konnte der Blonde sich woanders verstecken oder zumindest auf einen möglichen Angriff seines Cousins vorbereiten.

„Ich hoffe, wir müssen da nicht hoch“, sagte Pahino plötzlich und Oliver hob den Kopf.

In der Ferne zeichnete sich ein riesiger Wasserfall ab, der aus schwindelerregender Höhe in die Tiefe stürzte.

„Der ist ja … gigantisch“, entfuhr es Oliver, während er den rauschenden Wasserstrom fasziniert betrachtete.

Das Wasser schoss auf einer Breite von locker zehn Metern mit rasender Fließgeschwindigkeit von einer steilen Felskante aus in die Tiefe. Hunderte Meter darunter fiel es brausend in einen Flusslauf, der aus ihrer Perspektive durch die nebelige Gischt kaum zu erkennen war.

Sie liefen in einem Bogen auf den Wasserfall zu, doch je näher sie kamen, desto feuchter wurde die Luft und desto rutschiger wurde auch der steinige Boden.

Oliver wischte sich mit dem Ärmel seines Pullovers durchs Gesicht, doch der Stoff war längst klamm und seine Haut wurde sofort wieder von leichtem Sprühregen benetzt.

„Ich nehme an, hinter dem Wasserfall befindet sich eine Höhle“, rief Pahino laut und beugte sich zu Oliver. Das Wasser schien seine Worte trotzdem mitzureißen.

Nachdenklich betrachtete Oliver den brausenden Strom. Wenn sich dahinter eine Höhle befand, mussten sie erst einmal am Wasser vorbei – oder am Rand entlanggehen, so wie Pahino es ihm gerade vormachte. Er balancierte gekonnt über die Steine am Rand des Wassers. Oliver hatte Mühe ihm zu folgen. Es dauerte eine Weile, bis er die Steilwand erreichte. Erst jetzt bemerkte er, dass zwischen der Wand und dem herabfallenden Wasser ein paar Meter lagen. Oliver blickte nach oben und entdeckte unweit über sich eine Kante, die so aussah, als wäre sie der Rand einer flachen Ebene.

„Schaffst du das?“, rief Pahino ihm zu.

„Ich denke schon.“ Oliver nickte und schob sich zusammen mit Pahino auf dem schmalen Tritt an der Felswand entlang. Die glatten Sohlen der Turnschuhe waren nicht gerade förderlich. Ein falscher Schritt oder ein bisschen zu wenig Konzentration, und dieser Ausflug konnte ziemlich schmerzhaft enden. Aus großer Höhe fielen sie hier zwar nicht, aber der Wasserfall würde sie sicher sofort mitreißen und ungebremst gegen den nächstbesten Felsen schleudern.

Pahino bewegte sich bedächtig vorwärts. Seine Ruhe färbte automatisch auf Oliver ab. Es dauerte eine Weile, bis sie die Höhle erreichten. Sie war nicht besonders groß.

Durch ein paar schmale Spalten im Felsmassiv fiel zumindest ein bisschen natürliches Licht hinein.

„Sieht nicht so aus, als ob er hier wäre.“ Pahinos Stimme hallte ein wenig nach.

„Er muss hier sein.“ Olivers Herzschlag beschleunigte sich. Was, wenn Turmalin ihnen zuvorgekommen war?

„Anscheinend war er aber bis vor kurzem hier“, sagte Pahino plötzlich und deutete auf eine Stelle, die von einem der Lichtkegel erhellt wurde.

Der Boden war merkwürdig verfärbt. Pahino ging in die Knie und schnupperte an der Erde.

„Verdammt!“, sagte er dann.

„Was?“, wollte Oliver sofort wissen.

„Siehst du die lila Färbung? Das ist das Gift der Trisantias – einer Pflanzenart, die bis zu drei Meter hoch wird und ihre Stauden mit langen, giftigen Stacheln vor Fressfeinden schützt.“

„Dimos Verletzung!“ Oliver wurde siedend heiß.

„Er muss voll mit dem Zeug gewesen sein.“ Pahino wich mit langsamen Schritten zurück.

„Ja, und jetzt? Wo ist er denn?“

„Keine Ahnung.“

„Wir müssen ihn suchen!“, sagte Oliver.

Pahino nickte, wurde aber plötzlich ernst.

„Ja, das müssen wir. Ich befürchte nur, dass wir ihn nicht mehr lebend finden.“ 
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„Was redest du da?“, entfuhr es Oliver erschrocken.

„Oli, diese Pflanze ist hochgiftig. Für jemanden wie dich und mich würde sie innerhalb weniger Minuten zum Tod führen. Sie lähmt die Muskeln, kappt den Energiefluss und reichert sich in rasender Geschwindigkeit im Blut an. Mag sein, dass Dia länger überleben kann als wir, aber so lange? Deswegen hat Rojan wohl auch so besorgt geguckt, als er die Wunde erwähnte“, entgegnete Pahino erstaunlich ruhig.

Das machte Oliver nur noch fahriger.

„Dann hätte er sich aber doch nicht hier verkrochen und auf seinen Tod gewartet!“, schrie er und hörte seine Worte mehrmals in der Höhle nachhallen.

„Es sieht aber so aus, als hätte er hier sehr lange gelegen. Wahrscheinlich ist dieser Fleck aus der Wunde an seinem Bein entstanden und die Konzentration des Gifts muss sehr hoch sein, denn der Geruch ist verdammt intensiv.“

„Wenn er hier einsam gestorben wäre, dann würde er doch noch hier liegen. Das tut er aber nicht.“ Oliver schüttelte immer wieder den Kopf. Das konnte einfach nicht stimmen.

„Vielleicht war ihm ja noch jemand auf der Spur und dieser jemand hat ihn gefunden.“

„Vielleicht hat er sich aber auch hochgerappelt und ist weiter in die Höhle. Vielleicht gibt es hier irgendetwas, das ihm gegen das Gift helfen kann. Das wäre auch die Erklärung dafür, warum er sich ausgerechnet hier versteckt hat.“ Oliver fing sofort an, sich umzusehen.

Diamond war doch nicht so fahrlässig und dumm. Er musste gewusst haben, in welcher Gefahr er schwebte.

„Okay, lass uns suchen.“ Pahino nickte. „Wir müssen nur aufpassen, dass wir hier nirgendwo mit dem Gift in Berührung kommen. Es überträgt sich durch bloßen Hautkontakt.“

„Das heißt: Sollte ihn jemand gefunden, angefasst und vielleicht sogar weggetragen haben, schwebt dieser jemand jetzt auch in Lebensgefahr?“, fragte Oliver besorgt.

„Ja. Mit sehr großer Wahrscheinlichkeit schon.“ Pahino pustete tief durch und scannte nach nochmal intensiver den Boden ab. „Hier sind noch andere Spuren, die ich nicht kenne. Wie von Mäusen oder irgendwelchen sehr kleinen Lebewesen, die hier in extrem hoher Anzahl herumgelaufen sind. Die Spuren führen tiefer in die Höhle.“

Oliver ging in die Knie, um selbst einen Blick auf die ominösen Spuren zu werfen. Sie sahen aus wie Fußabdrücke, waren aber so winzig und durcheinander, dass er beim besten Willen nicht einordnen konnte, um welche Lebewesen es sich handelte. Je länger er die komischen Abdrücke musterte, desto stärker beschlich ihn allerdings das Gefühl, dass er diese Spuren kannte. Er kam nur nicht darauf, woher.

„Hinterher!“, sagte Oliver und erhob sich.

Sie folgten den Spuren in die Höhle und bei jedem Stein oder jedem größeren Schatten in einem Winkel fürchtete Oliver, Diamond dort liegen zu sehen. Zum Glück trat diese Befürchtung nicht ein. Die Spuren lotsten sie schließlich über eine nicht enden wollende steinerne Wendeltreppe nach oben. Offenbar war das hier gar keine gewöhnliche Höhle. Zumindest keine naturbelassene und völlig unbewohnte.

Kalter Wind blies ihnen um die Nase, als sie aus der Höhle heraustraten. Sie fanden sich auf einer Hochebene wieder. Das Rauschen des Wasserfalls war nur noch entfernt zu hören. Hier oben lagen nur vereinzelt große Felsbrocken, hinter denen man sich verstecken konnte. Ansonsten war die Ebene völlig offen und von allen Seiten einzusehen. Es gab etliche Wasserstellen in allen möglichen Größen und Formen. Einige dampften, andere nicht. Das Wasser war unterschiedlich gefärbt. Manche Wasserstellen waren farblos wie normales Wasser. Andere leicht violett oder rosa, teilweise sogar orange und kräftig dunkelblau mit lila Nuancen.

„Heiße Quellen!“, entfuhr es Oliver.

„Das sind keine heißen Quellen. Zumindest diese hier vorn nicht. Siehst du die rosaorangene Färbung? Das sind Salzkristallquellen“, gab Pahino zurück.

Oliver nickte und blickte sich um. Plötzlich fuhr ihm der Schreck in alle Glieder.

„Dahinten“, rief er und rannte los. In einem der Becken zeichnete sich die Silhouette eines Körpers ab.

Als Oliver näherkam, bestätigte sich seine Vermutung: Es war Diamond. Er trieb inmitten der rosaorangenen Quelle auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen.

„Dimo!“, rief Oliver aufgebracht.

„Salzkristalle wirken reinigend. Mit ein bisschen Glück hat das Wasser seinen Körper entgiftet. Zumindest, wenn das Gift seine Körperfunktionen noch nicht nachhaltig geschädigt hat.“ Pahino blieb direkt neben Oliver stehen und starrte genauso gebannt auf Diamonds regungsloses Gesicht.

„Hat es nicht“, sagte plötzlich eine Stimme. Doch erst als Diamond blinzelte, konnte Oliver es glauben.

„Gott sei Dank!“, entfuhr es ihm erleichtert.

„Ihr seid verdammt spät dran, Jungs!“ Diamond lächelte ein wenig abgekämpft.

„Was machst du denn schon wieder für einen Blödsinn?“ Pahino klang vorwurfsvoll, atmete dann aber hörbar aus.

„Auch dem Besten widerfährt einmal ein kleines Missgeschick!“, sagte Diamond fast schon feierlich.

„Kleines Missgeschick?“ Pahino griff sich an die Stirn. „Du bist irre, weißt du das? Einfach nur irre!“

Oliver wunderte sich ein wenig über die heftige Reaktion, auch wenn er sie nachvollziehen konnte. Diamond brachte sich in Lebensgefahr, entkam dem Tod offenbar nur knapp und hatte dann nichts Besseres zu tun, als Witze zu machen.

„Wie geht es dir?“, fragte Oliver dann.

„Ich hatte schon bessere Tage. Ihr solltet mir auf jeden Fall sicherheitshalber noch nicht zu nahekommen.“

„Du hast ein Glück!“ Pahino pustete tief durch.

„Tut mir leid, dass wir so lange gebraucht haben, um deinen Hinweis zu verstehen“, schob Oliver hinterher.

„Hauptsache, ihr seid jetzt hier.“ Diamond lächelte nur.

„Wie hast du es denn noch hier hoch geschafft? Du lagst doch bestimmt schon halbtot in der Höhle?“, fragte Pahino und blickte ungläubig zwischen dem Höhlenausgang und der Wasserstelle hin und her. Das waren einige Meter, die der Blonde da hatte bewältigen müssen und wie er es die Wendeltreppe hochgeschafft hatte, war Oliver ein Rätsel.

Diamond zögerte kurz.

„Ich war direkt nach meiner Ankunft hier in einer der Quellen, aber anscheinend hatte sich das Gift noch nicht völlig aus meinem Körper herausgespült. Als ich in der Höhle war und auf euch gewartet habe, ging es mir plötzlich wieder schlechter. Das Gift hat sich von selbst wieder vermehrt. Dieses Mal bleibe ich auf jeden Fall so lange hier drinnen, bis ich sicher bin, dass nichts mehr von dem Zeug übrig ist“, antwortete er schließlich.

„Wie ist das überhaupt passiert?“

Diamond rollte mit den Augen und seufzte laut.

„Ich bin auf der Flucht aus dem Palast in ein Luftloch geflogen und dummerweise ausgerechnet in ein Trisantias-Feld abgestürzt. Zum Glück habe ich nur diese kleine Schramme am Bein davongetragen und bin nicht komplett aufgespießt worden. Das wäre dann eher ungünstig gewesen.“

Oliver schluckte. Allein bei der Erzählung lief es ihm eiskalt den Rücken runter. Auch wenn er kaum glauben konnte, dass Diamond solch ein Malheur passiert war. Ein Luftloch fing er normalerweise locker ab. Immerhin war es einer seiner Leidenschaften durch enge Felsspalte zu fliegen und dabei dermaßen zu beschleunigen, dass jeder andere sich nur ungläubig die Augen rieb. Da konnte ihn doch ein Luftloch nicht dermaßen aus der Balance bringen, dass er hunderte Meter in die Tiefe in irgendeine giftige Pflanze stürzte.

„Wieso bist du denn überhaupt aus dem Kristallpalast abgehauen?“ Pahino verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. Offenbar glaubte er Diamond kein Wort und ehrlicherweise konnte Oliver das gut nachvollziehen.

„Können wir nicht später darüber sprechen? Ich bin wirklich noch müde von den Strapazen.“ Diamond knurrte.

„Wir machen uns tagelang Sorgen, gehen zu Rojan und kommen extra her … da wirst du uns ja wohl wenigstens mal ein paar Fragen beantworten können“, sagte Pahino scharf.

Oliver runzelte irritiert die Stirn und Diamond wirkte ebenso perplex über die heftige Reaktion. Er schien für einen kurzen Moment tatsächlich nicht zu wissen, was er darauf erwidern sollte. Dann antwortete er schließlich seufzend.

„Sie haben mir das Medaillon weggenommen.“

„Dein Medaillon?“, entfuhr es Oliver ungläubig.

„Nein. Sein Medaillon.“ Diamond knurrte. „Amethyst ist durchgedreht, als er es bei mir entdeckt hat. Was wohlgemerkt auch nur passiert ist, weil er heimlich in meinen Sachen gewühlt hat. Ich habe es extra nicht getragen.“

Oliver musterte Diamond nachdenklich. Der Blonde hatte die Kette also behalten. Oliver hatte sich schon die ganze Zeit über gefragt, was eigentlich aus Nados Medaillon geworden war. Jenem Anhänger, der Diamonds bis auf die spiegelverkehrte Gravur zum Verwechseln ähnlich sah und in dessen Inneren sich ein zerbrochener Carbonado befand. Der Stein, der Nado erwählt hatte und durch den er überhaupt erst richtig zum Leben erweckt worden war. Der Stein, den Oliver während des Kampfs im Labyrinth zerstört hatte.

„Was haben sie damit gemacht?“

„Ich weiß es nicht. Sie wollten es irgendwohin bringen, wo es kein Unheil mehr anrichten kann.“ Diamonds Miene verhärtete sich. Jetzt sah er richtig furchteinflößend aus.

„Irgendwie ist das aber auch verständlich, … ich meine …, natürlich ist es nicht okay, dass sie es dir weggenommen haben, aber … Nado war ein Monster, Dia. Er wollte dich töten und uns alle gleich mit“, seufzte Pahino vorsichtig und schüttete mit der Aussage trotzdem Öl ins Feuer.

„Er war mein Zwillingsbruder“, zischte Diamond und guckte, als würde er Pahino am liebsten an die Gurgel gehen.

„Also ich verstehe dich“, sagte Oliver schnell, bevor die Situation eskalierte.

„Das tust du ja sowieso immer.“ Pahino schüttelte lächelnd den Kopf.

Oliver war so irritiert über den Spruch, dass ihm nichts einfiel, was er darauf erwidern konnte. Es entstand ein kurzer Moment der Stille. Dann ergriff Diamond das Wort.

„Jedenfalls sollte es nicht mehr lange dauern, bis das Gift endgültig aus meinem Körper herausgespült ist. Dann brauche ich nur noch ein paar Kräuter, um meine Wunde zu versorgen und dann springe ich hier bald wieder gewohnt munter herum“, sagte er und machte dabei eindeutig gute Miene.

„Welche Kräuter?“, fragte Oliver.

„Cantonia. Das ist …“, setzte Diamond an, doch Pahino fiel ihm prompt ins Wort.

„Eine Pflanzenart, die gestampft oder zerrieben ihre antibakteriellen, entzündungshemmenden und heilenden Stoffe freisetzt. Man kann sie wie eine Paste auf die Wunde auftragen und mit dem entsprechenden Verband ist bereits innerhalb kürzester Zeit eine signifikante Besserung erkennbar.“

„Du kennst dich aus.“ Diamond nickte Pahino anerkennend zu, der den Blick wesentlich entspannter auffing als eben.

„Sie wachsen in der Regel in trockenen, felsigen Gebieten. Hier sollten eigentlich paradiesische Bedingungen herrschen. Ich gehe mal nachsehen, ob ich welche finde“, sagte Pahino und stapfte dann auch schon los.

„Das wäre super. Danke!“, rief Diamond ihm noch hinterher, bevor er hörbar ausatmete und sich mit verdrehten Augen Oliver zuwandte. „Was ist denn mit dem los?“

„Das frage ich mich auch schon seit Tagen“, erwiderte Oliver und riss ganz kurz das Thema Sophia an.

„Und wieso beäugt er dann dich so … seltsam?“ Diamond legte den Kopf nach hinten ins Wasser und schloss die Augen. Er sah aus, als würde er auf einer Luftmatratze liegen und ein bisschen im Pool entspannen.

„Keine Ahnung. Denkst du, er ist sauer auf mich?“

„Sauer ist nicht das richtige Wort, aber irgendetwas brodelt mächtig in ihm. Dieser merkwürdige Kommentar eben hat das ja ziemlich deutlich gemacht“, gab Diamond zurück.

Oliver brummte nachdenklich. Der Spruch hatte ihn tatsächlich gekränkt und diese Art von Kommentaren passte eigentlich überhaupt nicht zu Pahino. Wahrscheinlich kam Oliver nicht darum herum, das Gespräch mit ihm zu suchen.

Doch das würde er sicher nicht jetzt tun.

Oliver spielte mit dem Gedanken, Diamond noch kurz von den neusten Entwicklungen rund um Tim zu berichten, entschied sich dann aber dagegen. Jetzt gab es wichtigere Dinge. Und da Pahino Kräutersammeln war, konnte Oliver dem Blonden in Ruhe beichten, dass er womöglich riesengroßen Mist gebaut hatte. Er hatte nur keine Ahnung, wie er das Gespräch auf dieses brisante Thema lenken sollte. 


Kapitel 39

Für den Moment schien Diamond aber erst einmal entspannen zu wollen. Er döste vor sich hin und atmete ganz ruhig und gleichmäßig. Von Zeit zu Zeit verfärbte sich das Wasser ein wenig. Dann wurde das lilafarbene Gift der Trisantias aus Diamonds Körper ausgeleitet und Oliver konnte förmlich dabei zusehen, wie die Färbung nach und nach verblasste und der Giftstoff von den Salzkristallen neutralisiert wurde.

„Machst du dir eigentlich keine Sorgen, dass du einschlafen und untergehen könntest?“, murmelte er schließlich.

„Nein, die Beschaffenheit des Salzkristallwassers verleiht mir Auftrieb. Aber selbst, wenn ich aus irgendeinem Grund untergehen sollte: Mein Körper würde sich einfach auf das veränderte Element umstellen.“

„Heißt das, du kannst unter Wasser atmen?“

„Nein, als Atmen würde ich das nicht bezeichnen. Mein Körper würde einfach anfangen, die Stoffe, die er braucht, um die wichtigsten Funktionen aufrechtzuerhalten, aus dem Wasser aufnehmen anstatt aus der Luft.“ Diamond sagte es, als sei es das Natürlichste der Welt.

„Du bist …“ Oliver musterte Diamond ein wenig ungläubig. „Mir fällt kein richtiges Wort ein.“

Für Oliver war das unvorstellbar. Erst recht, wenn er den Blonden ansah. Natürlich wusste Oliver, dass Diamond nicht einmal ansatzweise so menschlich war, wie er aussah, aber er vergaß es einfach immer wieder, bis sein Freund ihn mit solchen übernatürlichen Phänomenen daran erinnerte.

„Ich bin wundervoll, ich weiß.“ Diamond grinste.

„Ja, das natürlich sowieso.“ Oliver lächelte zurück, wurde dann aber schnell wieder ernst. Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr, bis Pahino vom Kräutersammeln zurückkam.

„Tut mir übrigens leid wegen des Medaillons.“

„Es war das Einzige, was ich noch von ihm hatte.“

„Ich weiß.“ Oliver betrachtete nachdenklich Diamonds versteinertes Gesicht. „Wenn ich mir vorstelle, jemand würde mir das Andenken an Isabella oder meine Mutter einfach wegnehmen, dann … würde ich wahrscheinlich auch durchdrehen und das Weite suchen“, schob er dann hinterher.

„Wenn ich wenigstens wüsste, was sie damit gemacht haben.“ Diamond wirkte zu allem bereit.

„Können wir das irgendwie herausfinden?“

„Im Moment leider nicht.“

Oliver seufzte und nickte geschlagen.

„Sie suchen nach dir und Saphir scheint mich sogar zu beobachten. Luca hat ihn im Dorf gesehen und laut Rivano wurden wir von Saphir, Rubin und noch einem dritten Nosuweo verfolgt, als wir zu Rojan gegangen sind.“ Oliver klang viel beunruhigter als es ihm lieb war.

Diamonds Miene verhärtete sich prompt.

„Ich weiß. Deswegen musste ich ja auch vorsichtig sein.“

„Warst du letztens nachts bei mir?“

„Ja. Eigentlich wollte ich dich auch wecken, aber … dann dachte ich, dass es besser ist, wenn du mich nicht siehst. Deswegen habe ich dir nur die Hinweise hinterlassen und bin wieder weg“, meinte Diamond entschuldigend.

„Wieso sollte ich dich denn nicht sehen? Wegen deiner Verletzung?“, hakte Oliver irritiert nach.

„Auch. Aber vor allem hättest du mich sicher nicht einfach so wieder gehen lassen und ich wäre bestimmt auch nicht einfach so wieder gegangen, wenn du mich mit deinen treuen Kulleraugen von unten herauf angeguckt hättest, mein Lieblings-Oliviano. Und das hätte mich schon in Schwierigkeiten bringen können“, antwortete Diamond grinsend.

Oliver lächelte leicht. Da hatte Diamond wahrscheinlich Recht.

„Was passiert, wenn sie dich in die Finger bekommen?“

„Darüber mache ich mir keine Gedanken. Niemand wird mich hier aufspüren, solange ich das nicht möchte.“ Diamond sagte es so überzeugt, dass sich Olivers schlechtes Gewissen lautstark meldete. Eine bessere Gelegenheit bekam er nicht.

„Ich fürchte, da muss ich dir widersprechen.“

„Wieso?“ Diamonds Augenbrauen schnellten nach oben.

„Ich habe Mist gebaut, Dimo. Riesengroßen Mist.“

„Und der wäre?“ Diamond musterte Oliver eindringlich.

„Also, alles fing damit an, dass ich dich nach unserem letzten Treffen wie versprochen nochmal besuchen wollte. Aber da habe ich schon nur noch dein leeres Zuhause angetroffen. Zuerst habe ich noch gehofft, dass du nur eine Weile unterwegs bist, aber dann wurde mir irgendwann klar, dass es nicht ohne Grund so verlassen aussieht. Als ich dann das Glasröhrchen gefunden habe, war ich mir schon relativ sicher, obwohl ich die Botschaft noch nicht entschlüsselt hatte. Und dann auf dem Rückweg nach Hause, habe ich mich plötzlich in Turmalins Schloss wiedergefunden“, sagte Oliver und erzählte von dem Aufeinandertreffen mit Diamonds Cousin. Dass er Antworten gesucht hatte und von Turmalin hatte wissen wollen, weshalb er noch am Leben war.

„Okay. Das habe ich mir nach unserem letzten Gespräch schon gedacht. Aber wo ist jetzt der Mist, den du gebaut hast?“ Diamond guckte, als könne er Oliver nicht folgen.

Oliver gab sich einen Ruck. Es half ja nicht, wenn er um den heißen Brei herumredete. Je eher Diamond erfuhr, dass er hier nicht sicher war, desto besser.

„Erst habe ich die Zeichnung nicht entdeckt und dann habe ich nicht verstanden, wie man sie entschlüsselt. Pahino ist in den letzten Tagen nur noch so schräg drauf wie eben und wollte mir nicht helfen und dann … hatte ich plötzlich die bescheuerte Idee, Turmalin danach zu fragen. Im Nachhinein verstehe ich auch nicht mehr, was mich da geritten hat, aber ich wusste von deiner Verletzung und ich habe mir Sorgen gemacht“, sagte Oliver und gestikulierte wild.

Merkwürdigerweise erwiderte Diamond nichts, sondern musterte ihn einfach nur stoisch. Sein Gesichtsausdruck und sein Blick waren beim besten Willen nicht zu deuten.

„Und das Problem ist, dass Turmalin zwar so getan hat, als würde er nichts über den Wasserfall wissen, aber ich bin sicher, dass er gelogen hat. Ich befürchte, dass ich ihn neugierig gemacht habe und er früher oder später hier auftaucht. Du solltest dich besser woanders verstecken, sobald du wieder auf den Beinen bist.“ Oliver sah Diamond so entschuldigend an, wie er nur konnte.

„Oh, okay. Ja“, sagte Diamond lapidar.

Oliver irritierte die Reaktion.

„Bist du gar nicht beunruhigt? Vielleicht beobachtet er uns längst und wartet nur auf eine passende Gelegenheit, um zuzuschlagen“, entfuhr es ihm und er blickte sich reflexartig um. Die Hochebene wirkte zwar völlig friedlich, aber das war vielleicht nur eine Momentaufnahme.

„Mich kann nichts mehr schockieren. Außerdem stelle ich mir gerade vor, wie er geguckt hat, als du einfach so bei ihm hereinspaziert bist und ihn mit Fragen gelöchert hast.“ Diamond lachte plötzlich glockenhell und Oliver konnte gar nicht anders, als sich davon anstecken zu lassen, auch wenn ihm eigentlich nicht danach zumute war.

„Begeistert war er natürlich nicht, aber dafür, dass er mich nicht leiden kann und gefordert hat, dass ich verschwinden soll, war er eigentlich recht gesprächig und hat mir sogar ein paar Informationen geliefert. Bei meinem letzten Besuch war er allerdings irgendwie anders. Ich hatte das Gefühl, dass er nicht allein im Schloss war und mich so schnell wie möglich wieder loswerden wollte. Und da er anfangs auch seine Familie erwähnt hat, gehe ich davon aus, dass er drauf und dran war, Schwierigkeiten zu bekommen.“ Oliver schnitt eine Grimasse. Je länger er darüber nachdachte, desto eigenartiger kam ihm Turmalins Verhalten vor.

Diamond guckte keineswegs verwundert und Oliver fragte sich, ob der Blonde mal wieder mehr wusste, als er preisgab. Bevor Oliver nachhaken konnte, kam Pahino zurück.

„Ich hoffe, das reicht“, sagte er.

„Mit der Menge kann ich mir ja noch ein paar andere Verletzungen zuziehen. Danke“, erwiderte Diamond schmunzelnd und deutete an den dicken Felsbrocken hinter Oliver. „Leg sie am besten einfach dorthin. Ich kümmere mich darum, sobald ich aus dem Wasser steige.“

„Du solltest lieber besser auf dich aufpassen, anstatt blöde Sprüche zu reißen. Das war verdammt knapp. Schon wieder. Deine Leichtsinnigkeit bringt dich mal noch um“, brummte Pahino und schickt einen strafenden Blick in die Runde.

„Ja, ich weiß“, erwiderte Diamond gedehnt. „Ich gelobe Besserung, Hino Pa“, schob er dann hinterher und grinste so breit, dass Pahino lachen musste.

„Wer´s glaubt“, gab Pahino kopfschüttelnd zurück. „Was gedenkst du jetzt eigentlich zu tun? Ein Leben auf der Flucht führen und dich bis ans Ende deiner Tage verstecken?“

„Darüber mache ich mir Gedanken, sobald ich wieder richtig auf den Beinen bin“, antwortete Diamond nur.

Oliver registrierte deutlich, dass er ihnen nicht die Wahrheit sagte. Diamond führte eindeutig etwas im Schilde.

„Warum hast du dich denn ausgerechnet hier versteckt? Nur wegen der Salzkristallquellen?“, fragte Oliver dann.

„Auch, aber vor allem, weil ich früher schon öfter hier in der Gegend war. Meistens in einer Tropfsteinhöhle, die östlich und ein Stück unterhalb der Hochebene liegt.“

„Und deine Familie weiß nichts davon?“

„Nein, und selbst wenn sie mich aus irgendeinem mir nicht erfindlichen Grund doch aufspüren sollte: Die Höhle ist riesig, erstreckt sich über mehrere Ebenen und ist sehr verwinkelt. Da gibt es viele Verstecke.“

„Also wirst du in diese Tropfsteinhöhle gehen, sobald du aus dem Wasserbecken hier raus kannst?“ Pahino schürzte die Lippen und musterte Diamond intensiv. Er spürte wohl auch, dass dieser etwas zurückhielt.

„Ja. Das ist der Plan.“ Diamond nickte knapp. Er sah nicht so aus, als würde er noch weiter darauf eingehen. Also konnte Oliver das Thema auch direkt von sich aus wechseln.

„Verstehe. Sag mal: Was hat es eigentlich mit dieser Steintafel auf sich, an der wir vorhin herausgekommen sind?“

„Die Tafel dient als Markierung und die Inschrift erinnert daran, für was dieser Stein steht“, antwortete Diamond sofort und wirkte erleichtert darüber, dass sie nicht weiter über seine Flucht und seine Pläne sprachen.

Pahino hingegen guckte mächtig irritiert.

„Ist es denn kein Grenzstein? Siastamono bedeutet doch Grenze zwischen Licht und Schatten, oder?“, fragte er.

„Doch, es ist schon eine Art Grenzstein, aber deine Übersetzung ist nicht ganz richtig. Ursprünglich bedeutet dieses Wort das Band zwischen Licht und Schatten.“

„Wieso denn Band?“ Oliver runzelte die Stirn.

„Das Band symbolisiert den ursprünglichen Charakter unserer Welt. Vor der Aufteilung Diasarus.“

„Vor der Aufteilung?“ Oliver tauschte einen überraschten Blick mit Pahino aus, der ebenfalls nur mit den Schultern zuckte. Diese Geschichte kannte er also auch nicht.

„Die Gebiete, wie ihr sie heute kennt, wurden erst im Zuge der ersten Kriege geschaffen und von Larimar zugeteilt. Alle bis auf dieses hier. Es ist ein neutrales Gebiet. Überall sonst existiert eine für euch unsichtbare Grenze, die das Vulmo und Tarano klar voneinander trennt. Der Stein ist der erste Punkt, der diese Grenze durchbricht. Ein Stück weiter im Westen befindet sich ein weiterer Stein, der das Ende des neutralen Gebiets markiert.“

„Und neutral bedeutet was?“, hakte Pahino nach.

„Neutral bedeutet, dass dieses Gebiet niemandem gehört und hier beispielsweise nicht gekämpft werden darf.“

„Verstehe. Clever! Sollte deine Familie dich hier aufspüren und du dich nicht freiwillig ergeben, dürften sie auch nicht mit Gewalt versuchen, dich zum Mitkommen zu bewegen.“ Pahino pfiff anerkennend.

„Zumindest nicht, wenn sie sich nicht auf die gleiche Stufe mit den verhassten Nosuweo aus dem Vulmo stellen wollen“, erwiderte Diamond kampflustig.

„So weit wird es ja nicht kommen, oder?“, warf Oliver ein und blickte zwischen Pahino und Diamond hin und her. Pahino schüttelte den Kopf, doch als Oliver Diamonds Blick registrierte, war er sich da plötzlich nicht mehr so sicher. 


Kapitel 40

Eigentlich wollte Oliver nachhaken, doch Diamond wechselte das Thema und gab ihm keine Chance, seine Fragen loszuwerden. Was blieb, war das ungute Gefühl, dass es hier nicht mehr lange so friedlich bleiben würde wie jetzt. Die Frage war nur, wer zuerst auftauchen und für Unruhe sorgen würde: Turmalin oder Diamonds Familie.

„Ich glaube, es ist besser, wenn ihr euch jetzt auf den Rückweg macht“, sagte Diamond plötzlich.

„Wieso? Ich dachte, wir helfen dir, dein Bein zu versorgen und bringen dich dann in diese Höhle, von der du vorhin gesprochen hast“, erwiderte Oliver perplex.

„Das schaffe ich schon allein.“ Diamond lächelte. Es sah ungeduldig aus. Fehlte eigentlich nur noch eine scheuchende Geste, damit sie seiner Aufforderung rasch nachkamen.

„Willst du uns loswerden?“, fragte Pahino prompt.

„Unsinn! Ich möchte nur nicht, dass ihr hier gesehen werdet und in Schwierigkeiten geratet.“

„Sagtest du nicht eben noch, dass hier normalerweise nie jemand herkommt?“ Pahino hob die Augenbrauen.

„Das schon, aber mich beschleicht gerade das Gefühl, dass wir hier nicht mehr allein sind.“ Diamond blickte in die Ferne. Wie auf Kommando ertönte ein düsteres Grollen.

Pahino und Oliver tauschten einen Blick. Sie kannten das Grollen. Es war das gewaltige Beben, das seinen Ursprung im Vulmo fand. Auf Turmalins Kommando.

Oliver schluckte.

„Bist du sicher, dass du allein klarkommst, Dimo?“

„Ja, macht euch keine Sorgen. Ich werde gleich aus dem Wasser steigen, mein Bein verbinden und dann mache ich mich aus dem Staub.“ Diamond zwinkerte verschwörerisch.

„Na, gut. Wie du meinst.“ Pahino nickte zwar, guckte deswegen aber nicht weniger skeptisch als gerade eben.

„Wie können wir dich finden?“, fragte Oliver und musterte Diamond nachdenklich.

„Ich werde euch einen neuen Hinweis hinterlassen, sobald die Zeit reif ist“, sagte der fast schon beiläufig.

„Was soll denn das nun wieder bedeuten? Wir sind doch extra hergekommen.“ Oliver verschränkte die Arme vor der Brust. Das ergab doch keinen Sinn. Erst hinterließ Diamond ihnen mit großem Aufwand Hinweise, damit sie ihn treffen konnten und jetzt blockte er ab und schickte sie mehr oder weniger ergebnislos weg?

„Ich muss vorsichtiger sein, als ich dachte, Oliviano. Aber wir werden uns bald wieder treffen.“ Diamonds Worte wurden von einem weiteren Grollen beinah verschluckt.

Oliver brummte missmutig. Bevor er protestieren konnte, zog Pahino ihn allerdings am Arm.

„Lass uns gehen. Sicher ist sicher“, sagte er nur. Er schien keine Lust auf weitere Diskussionen zu haben.

„Ihr könnt, anstatt den Weg durch die Höhle zu nehmen, auch einfach weiter und um den Berg herum gehen. Dann kommt ihr an der Stelle unterhalb des Wasserfalls heraus, an der ihr vorhin angekommen seid“, erwiderte Diamond.

„Okay. Gut zu wissen. Das ist auf alle Fälle einfacher für uns.“ Pahino zog Oliver einfach hinter sich her.

„Bis bald“, sagte Diamond und hob zum Gruß die Hand.

„Pass auf dich auf“, rief Oliver noch und konnte nicht aufhören, zurückzublicken. Diamond winkte ihnen noch kurz zu und tauchte dann komplett unter Wasser.

Oliver konnte sich trotzdem erst vom Anblick der Wasserstelle losreißen, als ihm die Felsen die Sicht versperrten.

Pahino und er liefen schweigend nebeneinanderher. Vorbei an dem Höhleneingang, zwischen den dichter werdenden Felsen durch und dann am Wasserfall entlang steil bergab.

Der Boden war von der Gischt durchnässt und nach ein paar Metern sahen Olivers Schuhe aus, als habe er mit ihnen ein Schlammbad genommen. Die Beine seiner Jeans sahen im unteren Drittel nicht viel besser aus. Aber das war ehrlichweise gerade nicht sein größtes Problem. Das lief mit gesenktem Kopf und stoischer Miene neben ihm her und schwieg.

„Was ist eigentlich los mit dir?“, fragte Oliver irgendwann, als er die Stille nicht mehr aushielt.

„Was soll los sein?“, entgegnete Pahino nur.

„Du bist total angespannt und redest nicht mit mir.“

„Ich denke nach.“

„Aha, und darf ich fragen, worüber du nachdenkst?“

„Über Dias merkwürdiges Verhalten. Irgendetwas stimmt da nicht“, antwortete Pahino und musterte kritisch die Steintafel, in deren Nähe sie zuvor herausgekommen waren.

„Was meinst du?“, fragte Oliver irritiert.

„Er führt irgendetwas im Schilde.“

„Ja, das befürchte ich auch.“

„Und er ist nicht ehrlich zu uns“, schnaubte Pahino. Es klang, als würde er sich maßlos darüber ärgern.

„Wie kommst du darauf?“ Oliver schürzte die Lippen.

Pahino drehte sich um und blickte Oliver ungläubig an.

„Er hat es nie im Leben allein aus der Höhle hoch zu den Quellen geschafft. Niemals! Nicht in dem Zustand, in dem er sich befunden hat. Er war bereits halb tot, Oli.“

Oliver begriff nicht, worauf Pahino hinauswollte.

„Warum behauptet er das dann?“

„Hat er ja gar nicht. Als ich ihn danach gefragt habe, hat er meine Frage einfach nicht beantwortet, sondern hat geschickt drum herumgeredet und vom Thema abgelenkt.“

„Ist mir gar nicht aufgefallen.“ Oliver runzelte die Stirn und versuchte, sich das Gespräch zurück ins Gedächtnis zu rufen. Es gelang ihm nicht so richtig.

„Und selbst wenn er wirklich versucht hätte, sich allein aus der Höhle zur Hochebene zu schleppen: dann wäre er sicher vorwärts gestolpert oder auf dem Boden gekrochen. Und solche Spuren hätte ich bestimmt nicht übersehen. Außerdem hätte die Wunde an seinem Bein bestimmt auch noch weitere giftige, gut sichtbare Flecken hinterlassen. Also muss ihm irgendjemand oder irgendetwas geholfen haben. Da dieser jemand ihn aber nicht getragen haben kann, müsste er oder sie ein Hilfsmittel benutzt haben. Das würde auch die eigenartigen Spuren erklären, denen wir gefolgt sind.“

„Aber wer oder was?“ Oliver schürzte die Lippen.

„Keine Ahnung. Vielleicht doch Saphir oder Rubin.“

„Möglich wäre es. Immerhin sind sie zu zweit gegen den dritten Nosuweo. Einer von beiden könnte ihn abgelenkt haben und der andere hat Dimo geholfen.“ Oliver wog den Kopf nachdenklich hin und her.

„Ja, vielleicht haben sie gespürt, dass er in Gefahr schwebt, oder sie haben etwas von seiner Verletzung mitbekommen.“ Pahino zuckte mit den Schultern.

„Warum hat er uns das dann nicht erzählt?“

„Keine Ahnung. Gerade eben wollte er uns ja plötzlich ganz schnell loswerden. Hat er dir nichts gesagt, als ich Kräuter holen war?“

„Nein.“ Oliver schüttelte den Kopf.

„Sicher?“ Pahino beäugte ihn misstrauisch.

„Ja“, entgegnete Oliver und hob die Augenbrauen. „Warum guckst du so? Denkst du, ich würde dich anlügen?“

„Dia hat ständig Geheimnisse und lässt andere nicht an seinem Wissen teilhaben und wenn er dir sagen würde, dass du mir nichts sagen sollst, dann würdest du das auch tun.“

Oliver verschränkte die Arme vor der Brust.

„Was soll dieser Spruch jetzt wieder?“

„Er pfeift, du springst. Das war ja schon immer so.“

„Sag mal, spinnst du jetzt?“, entfuhr es Oliver wütend.

„Ach komm, Oli. Stell dich nicht dumm. Das mit den Kräutern hat er nur gesagt, weil er wusste, dass ich darauf anspringe und mich dann für eine Weile auf die Suche nach dieser Heilpflanze mache. Also wollte er mit dir allein sprechen. Folglich muss es irgendetwas geben, was ich nicht wissen darf. Wenn es stimmt, was du sagst, und er dir nichts Wichtiges erzählt hat, dann hast du ihm ja vielleicht etwas erzählt, was ich nicht weiß oder nicht wissen soll?“, sagte Pahino und musterte Oliver stechend.

Der wollte den Mund öffnen und widersprechen, doch der Protest blieb ihm im Hals stecken.

„Wie ich sehe, habe ich mal wieder ins Schwarze getroffen.“ Pahino schnaubte und schüttelte ungläubig den Kopf.

„Nein …, doch …, es gibt da etwas, aber ich habe dir nur nichts gesagt, weil du gerade eigene Probleme hast und ich nicht wollte, dass du dich noch mehr aufregst. Du bist sowieso so nervös und angespannt. Ich habe Mist gebaut, okay? Aber Dimo konnte nichts davon wissen. Das war Zufall.“

„Definiere Mist gebaut.“

Oliver zögerte, ehe er antwortete.

„Ich war bei Turmalin.“

„Du warst was?“ Pahino guckte völlig perplex.

„Ja“, gab Oliver kleinlaut zurück und holte tief Luft, ehe er Pahino endlich zumindest ansatzweise erzählte, was seit dem Kampf im Vulmo in ihm vorging. Was er dachte. Wie er sich fühlte, wenn er an Turmalin und dessen schwarzen Edelstein dachte, den der ihm als Andenken hinterlassen hatte. Dass ihn die Fragen seit diesem Tag nicht mehr losließen.

Lediglich die Tatsache, dass er sich in der Dunkelheit nicht mehr fürchtete, erwähnte Oliver erst einmal lieber nicht. Denn bereits während er sprach, konnte er deutlich sehen, was die paar Informationen in Pahino auslösten.

„Das ist krank. Völlig krank.“ Pahino schüttelte den Kopf und griff sich dann an die Stirn.

Das war genau die Reaktion, die Oliver befürchtet hatte. Er hatte gewusst, dass Pahino nicht nachvollziehen konnte, was in ihm vorging. Weil es für jemand Außenstehenden vielleicht auch einfach nicht nachzuvollziehen war. Für jemanden, der es nicht erlebt hatte. So wie Oliver.

„Mir war klar, dass du das nicht verstehst.“

„Was gibt es da zu verstehen? Turmalin ist ein Sadist. Er hat nicht nur den Waldläufern und mir das Leben zur Hölle gemacht, sondern halb Diasaru. Hast du eine Ahnung, wie viele Lebewesen und Waldläufer wir verloren haben, weil sie den Schatten zum Opfer gefallen sind? Turmalin hat alles eliminieren lassen, was ihm in die Quere kam. Rücksichtlos und eiskalt. Einfach nur, weil er es konnte und weil er Spaß daran hatte. Und wenn er Diamonds Medaillon damals in die Finger bekommen hätte, dann hätte er keine Sekunde gezögert, ihn und seine Brüder zu töten. Dann wären die drei jetzt tot. Und nachdem dieses Monster mit deinem Leben gespielt hat, fällt dir nichts Besseres ein, als dich ihm … verbunden zu fühlen und irgendetwas in ihm zu sehen, was er absolut nicht ist?“ Pahino redete sich völlig in Rage.

Oliver wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er senkte betreten den Kopf und bereute, das Thema angesprochen zu haben. Die Dinge, die Pahino ihm da an den Kopf knallte, waren ihm ja nicht neu. Das wusste er alles. Er kannte die Geschichten rund um Turmalins Herrschaft und die Erlebnisse derer, die eine Ewigkeit unter ihm gelitten hatten. Er erinnerte sich ja selbst noch gut daran, wie ihm Turmalins kaltes Lächeln Angst gemacht hatte. Wie er ihn damals am See benutzt und auf Diamond gehetzt hatte. Aber all das schien so weit weg. Wie in einem anderen Leben. Weil da etwas in ihm war, das all diese Dinge überlagerte.

„Du hattest wochenlang Albträume nach dem Kampf am See! Turmalins Schatten haben dich durch den Wald gehetzt und hätten dich um ein Haar umgebracht. Was ist los mit dir, verdammt? Das kannst du doch nicht alles vergessen haben?“

„Das habe ich ja auch nicht“, nuschelte Oliver. Das hatte er wirklich nicht. Immerhin hatten ihn erst nach seinem letzten Aufeinandertreffen mit Turmalin wieder scheußliche Albträume gequält. Oliver überlegte kurz, ob er zu weiteren Erklärungsversuchen ansetzen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Das führte zu nichts. In Pahinos Blick lag einfach zu viel Unverständnis. Vielleicht konnte er das auch einfach nicht verstehen, nachdem er so lange gelitten und zig Freunde verloren hatte.

„Mir will das nicht in den Kopf.“

„Hast du dich nie gefragt, warum ich noch am Leben bin, Hino?“ sagte Oliver und atmete hörbar aus. „Turmalin hat mich umgebracht, verstehst du? Er hat mich aus und dann wieder angeknipst. Warum hat er das gemacht?“

Pahino zögerte kurz, ehe er antwortete.

„Vielleicht, weil du ihm tot nichts bringst und er deswegen irgendetwas anderes mit dir gemacht hat, von dem du nichts weißt oder was du noch nicht bemerkt hast? Vielleicht hat er dich in seinen Bann gezogen, damit du jetzt solch wirres Zeug von dir gibst und ihn und seine Taten verteidigst und ignorierst? Und ihm bei Gelegenheit hilfst?“

„Das ist doch Quatsch“, erwiderte Oliver gedehnt.

„Ach ja? Du müsstest dich mal reden hören. Du tust gerade so, als wäre deine Zusammenarbeit mit Turmalin auf freundschaftlicher Basis passiert. Genauso wie du dir einredest, er hätte dich damals aus Nettigkeit zurück ins Castello gebracht, als du im Dunkeln aus dem Vulmo wegwolltest. Das hat er aber nicht, Oli. Das hat er nur gemacht, damit du das Rätsel um Diamonds Zustand löst und schnellstmöglich in den Tempel der Finsternis gehst, um dessen Medaillon aus dem Versteck herauszuholen. Das war alles eiskalte Berechnung. Und genau deswegen hat er dich sicher nicht ohne Grund verschont. Er führt etwas mit dir im Schilde und wenn du mich fragst, bist du gerade auf dem besten Weg, sein neuster Trumpf zu werden. Sein Ass im Ärmel im Kampf gegen Diamond und seine Familie. Und das Schlimmste ist: Du merkst es nicht einmal, sondern glorifizierst diesen bösartigen Irren und fühlst dich dabei auch noch im Recht!“

Oliver kniff die Lippen zusammen.

„Ich glorifiziere ihn sicher nicht und ich weiß sehr wohl, dass ich vorsichtig sein muss. Aber …“

„Ganz ehrlich, Oli? Ich will das nicht hören. Erspar mir die Details. Tu, was du nicht lassen kannst, aber halt mich da raus. Dieser Typ ist ein Mörder und ich will nichts mit ihm zu tun haben, hörst du? Gar nichts!“ Pahino machte eine wegwerfende Geste und wendete sich abrupt ab. Er griff nach seinem Opal, brachte die Felswand mit der bloßen Berührung seiner Hände zum Leuchten. Dann tauchte er ohne ein weiteres Wort hinein und ließ Oliver einfach stehen. 


Kapitel 41

Für einen Moment war Oliver wie gelähmt. Er folgte Pahino nur zögerlich in den geöffneten Durchgang und als er aus dem Standspiegel in seinem Zimmer heraustrat, war von Pahino nichts mehr zu sehen. Er war gegangen. Einfach so.

Stöhnend legte Oliver den Kopf in den Nacken. Jetzt war genau das eingetreten, was er hatte vermeiden wollen: Pahino war vor den Kopf gestoßen und schockiert.

Das konnte Oliver ja auch verstehen. Erst recht bei der Vorgeschichte, die Pahino durch sein Leben bei den Waldläufern mit Turmalin hatte, aber das war doch noch lange kein Grund, die Diskussion einfach abzubrechen und Oliver stehenzulassen. Das änderte ja nichts an Olivers Zerrissenheit und den wechselnden Gefühlen, die ihn überrollten, wenn er an Turmalin dachte.

Frustriert streifte Oliver sich die verschlammten Sachen ab. Langsam, aber sicher hatte er die Nase voll von diesen Streitereien. Erst bekamen Pahino und er sich wegen Tim in die Haare, jetzt wegen Turmalin und irgendwie sogar auch wegen Diamond. Die Kommentare, die Pahino während des Gesprächs mit dem Blonden in Olivers Richtung losgelassen hatte, waren nicht sonderlich nett gewesen. Völlig untypisch für ihn, aber deswegen nicht weniger verletzend. Und Oliver wollte jetzt endlich wissen, was er verbrochen hatte, dass Pahino neuerdings ständig so bescheuert reagierte.

Oliver warf die Klamotten über den Schreibtischstuhl und zog sich etwas Bequemes an. Anschließend ging er nach unten in die Küche, nahm zwei Tassen aus dem Schrank über der Spüle und bereitete zwei heiße Schokoladen zu.

Ein bisschen nervös war er schon, als er mit den beiden Tassen in den Händen Pahinos Zimmer ansteuerte. Die alten Holzdielen im Flur knarzten verräterisch, doch die Tür war nur angelehnt, so dass Oliver sie problemlos mit dem Fuß aufschieben konnte. Er blieb im Türrahmen stehen und musterte Pahino, der im Schneidersitz auf dem Bett saß und ihn ansah, als würde er sein Verhalten längst wieder bereuen.

„Ich kann das nicht abstellen, Hino. Natürlich weiß ich, dass das besser wäre, aber es geht nicht.“

„Ja, ich weiß. Tut mir leid, dass ich eben davongerauscht bin. Komm erst mal rein“, seufzte Pahino und erhob sich. Er nahm Oliver die Tassen ab, der die Tür hinter sich zudrückte und sich dann neben Pahino aufs Bett setzte.

Sie schwiegen eine Weile. Olivers Augen lagen stoisch auf dem großen Panoramaposter, das über Pahinos Schreibtisch hing und das einen Greifvogel zeigte, der auf eine Bergkette zuflog. Nur die Silhouette der ausgebreiteten Schwingen des Tieres zeichnete sich dunkel ab, da der Vogel auf die untergehende Sonne zuflog. Pahinos Namensgeber. Der Greifvogel, der mit ausgebreiteten Schwingen der Sonne entgegenflog. Die warmen Farben hatten eine beruhigende Wirkung und zusammen mit der Tasse in den Händen, wurde Oliver langsam warm.

„Es tut mir leid, dass ich dir das mit Turmalin nicht sofort alles erzählt habe, aber … ich habe mich so verletzlich gefühlt. Der Moment, an dem ich bei ihm aufgewacht bin und er dort am Fußende des Bettes saß, hat irgendetwas in mir verändert und du warst bei dem Thema so ablehnend und hast auf Rache gesinnt, während ich das Gefühl hatte, als wäre ich nach dem Autounfall noch ein drittes Mal neu geboren worden“, sagte Oliver irgendwann und spürte, wie sich sein Körper mit Gänsehaut überzog.

„Ich war so erleichtert, dich lebendig in die Arme schließen zu können, dass ich gar nicht genau wissen wollte, was passiert ist. Wenn ich unser Gespräch jetzt Revue passieren lasse, fällt mir natürlich auf, dass du mir Informationen vorenthalten hast. Aber direkt nach deiner … Wiederauferstehung war mir das überhaupt nicht bewusst.“

„Also warst du nicht die ganze Zeit so komisch, weil du gemerkt hast, dass es da etwas gibt, was ich dir nicht erzählt habe?“, hakte Oliver nach.

„Nein.“ Pahino schüttelte den Kopf.

„Wieso ist die Stimmung zwischen uns so angespannt und warum streiten wir neuerdings ständig, Hino? Erst wegen Tim, jetzt wegen Turmalin und irgendwie ja auch wegen Dimo. Du bist so anders mir gegenüber. Als hätte ich abgesehen von dem Gespräch, das du mit Tim führen wolltest, noch irgendetwas getan, weshalb du sauer auf mich bist.“

„Ich bin nicht sauer auf dich, Oli. Ich bin momentan einfach ein bisschen neben der Spur und muss ein paar Dinge mit mir selbst ausmachen. Das ist alles.“ Pahino spielte die Sache wohl absichtlich herunter.

„Okay, aber warum sagst du mir nicht endlich, worum es geht? Was dich dermaßen belastet, dass wir beide nicht mehr normal miteinander sprechen können? Wir haben doch sonst auch keine Geheimnisse voreinander. Zumindest nicht solche“, erwiderte Oliver und guckte Pahino verständnislos an.

Der fing seinen Blick nachdenklich auf. Pahino fühlte sich unwohl. Das konnte Oliver deutlich erkennen. Aber gerade deswegen wollte er ja auch endlich wissen, was los war.

„Ich sage es dir, okay? Fest versprochen. Aber vorher muss ich noch etwas klären und erledigen, was längst überfällig ist“, gab Pahino zurück und sah Oliver zum ersten Mal wieder offen an. Nicht mehr so scheu und gequält.

Oliver war zwar nicht begeistert darüber, dass Pahino das überfällige Gespräch weiter vertagen wollte, aber er willigte trotzdem ein. Pahino würde sein Wort sicher halten.

„Also schön. Aber lange lasse ich mich nicht mehr vertrösten, klar?“, sagte Oliver und nickte herausfordernd.

„Verstanden.“ Pahino lächelte leicht und Oliver ließ sich davon anstecken.

Der leichte Moment verflog leider viel zu schnell, aber das war auch nicht verwunderlich. Immerhin waren diese Reibereien nicht ihre einzige Baustelle.

„Ich kann verstehen, dass sich das für dich alles total idiotisch und lebensmüde anhört. Ehrlich gesagt, weiß ich im Nachhinein auch nicht mehr, was mich geritten hat, nochmal freiwillig zu Turmalin zu gehen“, sagte Oliver schließlich.

„Dieser Typ ist zu allem fähig, Oli. Da hätte sonst was passieren können, als du einfach bei ihm Zuhause hereinspaziert bist. Hattest du denn gar keine Angst?“ Pahino musterte ihn ungläubig und gleichzeitig verständnislos. Er konnte Olivers Verhalten offenbar kein bisschen nachvollziehen.

„Als ich dorthin gegangen bin, hatte ich keine Angst, nein. Zumindest nicht richtig. Ich hatte aber auch das Gefühl, als würde ich überhaupt nicht rational darüber nachdenken können, was ich da gerade tue. Seit den Albträumen letzte Nacht kann ich das alles erst recht nicht mehr verstehen. Ich hatte noch nie solche Angst und es hat sich angefühlt, als wäre Turmalin in jeder Faser meines Körpers.“

„Das sind nicht gerade beruhigende Neuigkeiten, oder?“

„Nein. Aber sein Verhalten passt einfach nicht dazu, als hätte er wirklich etwas mit mir angestellt. Vielleicht existiert das alles nur in meinem Kopf. Dimo war überhaupt nicht überrascht, dass ich mich im Tempel der Finsternis so wohlgefühlt habe. Im Gegenteil: Er hat das sogar mit unserem Besuch im Vascano verglichen. Vielleicht ist ja im Licht der kalten Sterne irgendetwas mit mir passiert, was überhaupt nichts mit Turmalin zu tun hat“, erwiderte Oliver und sah sofort wieder das aufgespannte Himmelszelt im Inneren des Tempels vor sich. Dieses Stück wunderschöne Finsternis, die ihn regelrecht gefesselt hatte.

„Dann sollten wir dazu vielleicht nochmal ein paar Nachforschungen anstellen. Aus meiner Sicht macht es nämlich einen sehr großen Unterschied, ob im Tempel der Finsternis etwas mit dir passiert ist oder ob der Fürst der Finsternis irgendeinen Mist mit dir angestellt hat.“ Pahinos Stimme riss Oliver unsanft aus den Erinnerungen.

„Ja, das stimmt schon. Fakt ist aber, dass ich nicht anders konnte, als ich nach dem Schlüssel von Dimos Zeichnung gesucht habe. In dem Moment hat sich das total richtig angefühlt. Wie die einzige Chance, doch noch etwas darüber herauszufinden. Dass ich Dimo damit unnötig in Gefahr gebracht habe, ist mir erst hinterher klar geworden.“

„Was hat der eigentlich dazu gesagt?“, fragte Pahino.

„Nicht viel. Er war nicht überrascht, dass ich bei Turmalin war, weil er bei unserem letzten Gespräch schon gespürt hat, dass mein Aufenthalt im Tempel der Finsternis etwas verändert hat. Dass ich ihm Turmalin dann wohl leider auch noch auf den Hals gehetzt habe, weil ich ihn nach dem Wasserfall gefragt habe, hat er fast schon mit Humor genommen. Beunruhigt wirkte er jedenfalls nicht. Oder er wollte es sich nicht anmerken lassen, damit ich mir keine Vorwürfe mache“, antwortete Oliver schulterzuckend.

Diamonds Reaktion konnte er im Nachhinein nicht mehr nachvollziehen, denn die war sogar für den Blonden zu gelassen und cool gewesen.

„Wahrscheinlich wollte er uns deswegen vorhin loswerden: damit er sich in Sicherheit bringen kann. Vielleicht war Turmalin ja schon näher, als das Grollen signalisiert hat“, gab Pahino zurück und wog den Kopf nachdenklich hin und her.

„Anders kann ich mir das auch nicht erklären. Es war ja wirklich auffällig.“

„Hat er denn eigentlich gar nichts über seine Flucht oder die Gründe erzählt, als ich Kräuter sammeln war?“

Oliver schürzte die Lippen und überlegte nochmal.

„Nein. Ich habe ihn zwar nochmal auf Nados Medaillon angesprochen, aber da meinte er nur, dass er nicht weiß, wohin sie es gebracht haben und es momentan auch keine Möglichkeit gibt, das in Erfahrung zu bringen. Mehr Infos in Sachen Kristallpalast hat er nicht durchblicken lassen. Wir kamen dann auch recht schnell auf Turmalin zu sprechen, weil mir das natürlich total unter den Nägeln gebrannt hat“, sagte er dann und tauschte einen Blick mit Pahino. Der guckte, als würden in seinem Kopf die Gedanken rasen.

„Irgendwie ist das alles merkwürdig.“

„Ja, da gebe ich dir recht. Das ist alles seltsam. Ich habe mich zwar die ganze Zeit mit Dimo unterhalten, aber ich kam trotzdem nicht einmal dazu, ihn nach dem Glasröhrchen zu fragen. Geschweige denn auf irgendeinen anderen Punkt detaillierter einzugehen. Ich konnte ihm lediglich entlocken, dass er letztens nachts bei mir war. Aber zu allem anderen hat er streng genommen überhaupt nichts gesagt“, erwiderte Oliver nachdenklich.

Im Nachhinein war ihr Besuch bei Diamond ziemlich unbefriedigend verlaufen. Zwar wussten sie jetzt, dass es ihrem Freund halbwegs gut ging, aber bei allem anderen tappten sie genauso im Dunkeln wie zuvor.

„Ich weiß nicht, wie er das macht, die Gespräche immer so zu lenken, dass er nur Fragen gestellt bekommt, die ihm in den Kram passen. Und wenn die Sprache doch mal auf irgendein Thema kommt, das er nicht besprechen will, redet er einfach drauf los und schlägt mittendrin eine andere Richtung ein. Das hat er ja auch gemacht, als ich ihn gefragt habe, wie er halbtot aus der Höhle hinterm Wasserfall bis hoch zu den Quellen gekommen ist. Er redet und redet und liefert währenddessen erstaunlich wenige Informationen. Zumindest, wenn er das will.“ Pahino klang so genervt, dass Oliver automatisch lachen musste.

„Wenn man wirklich mal etwas aus ihm herausbekommen möchte, ist das echt ein Talent, das hinderlich sein kann.“

„Ja, vor allem frage ich mich, warum er sich uns gegenüber so verhält. Wir sind doch nicht dumm. Er muss doch wissen, dass wir spätestens jetzt hier sitzen und sein Spielchen durchschauen und uns Gedanken machen.“

„Stimmt, zumal wir ihn inzwischen ja auch ein bisschen kennen und nicht mehr ganz so leicht zu täuschen sind“, brummte Oliver und drehte den Kopf, um Pahino anzusehen.

„Schon gar nicht, wenn seine Geschichten dermaßen unlogisch sind. Für das nächste Treffen sollten wir uns auf jeden Fall wappnen. Wenn wir mehr erfahren wollen, müssen wir Dia austricksen und ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen.“ Pahino sah Oliver auffordernd an, der sich daraufhin schmunzelnd hochstemmte.

„Dann hole ich uns mal ein bisschen Nervennahrung.“ 


Kapitel 42

Einen halben Plätzchenteller später waren Pahino und Oliver noch genauso schlau wie vorher. Nur eines war klar: Diamond hatte sie mit einem Bruchteil von Informationen abgespeist und entweder ließ der Blonde sie ganz bewusst im Dunkeln tappen oder es gab einen anderen Grund für sein seltsames Verhalten.

„Je länger ich darüber nachdenke, desto unlogischer wird die ganze Sache. Da passt einfach nichts zusammen“, nuschelte Pahino kauend und Oliver brummte zustimmend.

„Lass uns nochmal ganz vorn anfangen“, schlug er vor, ehe er sich noch eine Nussecke in den Mund schob.

„Okay. Also, kaum hat Dia nach einer Ewigkeit endlich sein Medaillon zurück und findet zu alter Stärke, kommt Amethyst auf die bescheuerte Idee, ihn ausgerechnet mit an den Ort zu nehmen, an den Dia wohl am allerwenigsten möchte: in den Kristallpalast. Angeblich, damit er sich dort erholt, aber wahrscheinlich eher, um seine Brüder und ihn endlich endgültig aus Tarano wegzuholen“, fasste Pahino zusammen und fegte mit der Hand ein paar Krümel vom Bett auf den Boden. Gut, dass Margarethe das nicht sah.

„Dieses Vorhaben setzt Amethyst viel schneller in die Tat um, als allen lieb ist. Allen voran Dimo, der uns – wahrscheinlich unbemerkt von seiner Familie – eine Nachricht hinterlässt, in der er uns informiert und sagt, dass wir uns keine Sorgen machen sollen und wir uns bald wiedersehen. Das wiederum ist ein bisschen seltsam, weil er das zu dem Zeitpunkt streng genommen gar nicht wissen konnte. Immerhin hat Amethyst meines Wissens mit keinem Wort erwähnt, dass er ihn wieder zurück an den Taranosee lässt, und es widerspricht auch unseren Vermutungen, was es mit dem ganzen Vorhaben auf sich hat“, ergänzte Oliver und schürzte die Lippen.

„Richtig. Also entweder hatte Dia seine Flucht da bereits geplant oder er war sich aus irgendeinem Grund sicher, dass Amethyst ihn zeitnah gehen lassen würde. Vielleicht hat er irgendeinen Trumpf. Irgendetwas, das er gegen seinen Vater ausspielen kann, um seinen eigenen Willen zu bekommen“, sagte Pahino und atmete tief ein, ehe er weitersprach. „Aber was auch immer er ursprünglich geplant hat: Rojan hat ja gesagt, dass Dia aufgrund irgendeines Vorfalls Hals über Kopf aus dem Palast geflohen ist. Deswegen können wir diesen Teil von Dias Nachricht eigentlich vernachlässigen.“

„Stimmt. Nach geplant ausgeführter Flucht klang das alles nicht und Dimo selbst hat die Sache mit Nados Medaillon schließlich als Auslöser angegeben. Ob da noch mehr vorgefallen ist, wissen wir nicht. Fakt ist aber: Dimo ist aus dem Palast abgehauen. Gegen den Willen seiner Familie. Und ab da ist einiges schiefgelaufen. Ich sage nur Trisantias.“ Oliver hatte schon ein paarmal versucht, sich vorzustellen, wie dieser Unfall passiert sein konnte. Bisher ohne Erfolg.

„Dass er wegen eines einfachen Luftlochs abgestürzt sein will, kann ich mir absolut nicht vorstellen.“ Pahino schüttelte den Kopf und zog skeptisch die Augenbrauen hoch.

„Da bin ich deiner Meinung. Allerdings habe ich mich gefragt, warum er das so erzählen sollte, wenn es erfunden ist. Ich meine … dann hätte er auch mal wieder ablenken können, aber stattdessen liefert er uns eine konkrete Erklärung“, erwiderte Oliver schulterzuckend.

„Okay, aber Dia fliegt schon sein ganzes Leben wie ein Irrer durch Wälder, Felsspalten oder sonstiges unwegsames Gelände, wo sich normalerweise keiner durchtraut und noch nie ist etwas passiert. Da soll er jetzt durch eine kleine Unachtsamkeit abgestürzt sein? Und zwar so, dass er sich nicht einmal mehr vor dem Trisantias-Feld abfangen konnte, sondern hineingefallen ist?“, gab Pahino ungläubig zurück.

Oliver überlegte kurz, ehe er den Gedanken aufgriff.

„Vielleicht hat es ja etwas mit Nado zu tun und Dimo wollte das vor uns nur nicht zugeben“, murmelte er dann.

„Was meinst du?“, hakte Pahino sofort nach.

„Naja … er meinte letztens, dass er zwar immer wusste, dass er die Energie seines Bruders in sich aufgenommen hat, ihm aber nicht klar war, dass der in ihm weitergelebt hat. Und jetzt fühlte es sich für ihn an, als wäre ein Teil von ihm einfach weg“, antwortete Oliver umgehend.

„Okay, ja, das kann ja sein. Und weiter?“

„Als wir beide damals überlegt haben, warum Nado Dimos Medaillon nicht vernichtet, sondern nur im Tempel der Finsternis geschwärzt und die Energie inaktiviert hat, meintest du, dass die beiden vielleicht in einer Art Koexistenz leben. Dass sie nur zusammen existieren können. Inzwischen ist der Carbonado zerbrochen und Nados Energie ausgelöscht, aber was ist, wenn zusammen mit Nado auch der Teil seiner Energie erloschen ist, die Dimo von Geburt hat in sich getragen hat? Immerhin hat er dadurch mehr Fähigkeiten besessen als seine Brüder. Vielleicht sind die ihm durch Nados Tod abhandengekommen“, sagte Oliver und tauschte einen eindringlichen Blick mit Pahino, der anerkennend mit der Zunge schnalzte, ehe er den Gedanken weiter vertiefte.

„Das würde erklären, weshalb ihm das Medaillon so wichtig ist. Neben den sentimentalen Gründen, die er durch seine wachsende Gefühlswelt offenbar für sich entdeckt hat. Vielleicht ist der Carbonado nicht bis auf die Fassung zersplittert und liefert noch eine gewisse Restenergie.“

„Genau. Und wenn Dimo wirklich so durcheinander war wie Rojan sagte, dann ist dieser Unfall ja vielleicht passiert, weil er nicht mehr dieselben Kräfte und Fähigkeiten wie früher besitzt“, antwortete Oliver und beobachtete, wie sich Pahinos Stirn langsam in Falten legte.

„Dann wäre es tatsächlich möglich, dass er die Kontrolle verloren hat. Er rauscht aus dem Palast davon, startet dabei ein waghalsiges, für ihn aber eigentlich normales Manöver und das geht schief, weil er solche Dinge früher größtenteils – ohne das aber zu wissen – mit Nados Energie gesteuert hat. Und ehe er sich versieht, streift er mit dem rechten Bein an einer Trisantias-Staude vorbei und verletzt sich“, murmelte Pahino und nickte langsam.

Oliver fand die Erklärung einleuchtend.

„Dass er uns das nicht erzählt hat, ist mal wieder typisch. Zumal er sich dann auch mehr Fragen zu seiner Flucht hätte gefallen lassen müssen. Und das wollte er ja offenbar tunlichst vermeiden.“ Oliver atmete hörbar aus.

„Was wiederum dafürspricht, dass es um mehr geht als nur um das Medaillon. Um viel mehr.“

„Ja, es muss noch einen anderen Grund geben. Dimo hat nämlich keine Ahnung, was Amethyst mit dem Medaillon gemacht hat. Er ist also nicht abgehauen, um danach zu suchen oder es sich zurückzuholen, bevor es vernichtet würde. Abgesehen davon klang es bei unseren letzten Gesprächen immer so, als könne er nicht einfach gegen den Willen seines Vaters aus dem Kristallpalast verschwinden. Zumindest nicht, ohne ernsthafte Konsequenzen befürchten zu müssen. Also ist Dimo sicher nicht ohne triftigen Grund aus dem Kristallpalast geflohen“, erwiderte Oliver nachdenklich.

„Oh Mann! Da bekommt man ja Kopfschmerzen“, brummte Pahino ein wenig genervt und fing an, seine Schläfen zu massieren. „Da sind so viele Ungereimtheiten und Unklarheiten. Saphirs und Rubins Rolle ist mir gerade auch nicht klar. Man kann ja über die beiden denken, was man will, aber bisher waren sie immer auf Dias Seite. Egal was der angestellt oder wie viel Mist er gebaut hat. Und jetzt lassen sie sich einspannen, um ihren Bruder zu jagen?“, sagte er dann und sah Oliver ungläubig an.

„Vielleicht haben sie keine andere Wahl, als Amethysts Befehlen zu folgen“, gab Oliver schulterzuckend zurück.

„Naja …, man hat immer eine Wahl. Aber vielleicht tun die beiden auch nur so, als würden sie mitspielen. Wenn wir mit unserer Vermutung recht haben und es einer von beiden war, der Dia aus der Höhle zu den Salzkristallquellen gebracht hat, dann spielen Saphir und Rubin oder zumindest einer von beiden ein doppeltes Spiel.“

„Hoffentlich. Das würde dann auch erklären, wieso Dimo so komisch war. Er würde ja nicht nur sich, sondern auch seine Brüder gefährden, wenn er uns einweiht oder wir einen von beiden bei ihm gesehen hätten.“

„Stimmt.“ Pahino nickte bekräftigend.

„Aber eins verstehe ich trotzdem nicht: Wieso suchen sie so krampfhaft nach Dimo?“

„Gute Frage. Es wirkt jedenfalls nicht so, als solle Dia einfach nur zurück in den Palast gebracht werden. Allein der ganze Ablauf seiner Flucht und die Tatsache, dass er seine Hinweise mit großem Aufwand verschleiert hat, deuten darauf hin, dass da etwas ganz gewaltig im Argen ist.“

„Aber was könnte da vorgefallen sein?“

„Ich habe absolut keine Ahnung“, entgegnete Pahino und es entstand ein Moment der Stille.

Schließlich war es Oliver, der einfach aussprach, was ihm im Kopf herumging.

„Ob Dimo vielleicht irgendetwas bei sich hat, in dessen Besitz er eigentlich nicht sein darf und was Amethyst sich jetzt schnellstmöglich zurückholen will?“

„Und was sollte das sein?“, hakte Pahino nach.

„Ich weiß es nicht“, gab Oliver schulterzuckend zurück und entlockte seinem Bruder ein nachdenkliches Brummen.

„Der Gedanke ist gar nicht schlecht. Aber vielleicht ist es nicht physisches … vielleicht hat Dia irgendetwas mitbekommen, was er nicht hätte hören sollen?“

„Du meinst, etwas, das Amethyst betrifft? Etwas, was er mit ihm vorhat?“, fragte Oliver besorgt und stierte auf das Poster mit dem Greifvogel über Pahinos Schreibtisch.

„Möglich. Vielleicht aber auch irgendetwas, das er niemals hätte erfahren sollen und was ihn verstört hat.“

„Du denkst, er ist aus Angst abgehauen?“

„Ich bin nicht sicher, ob er wirklich weiß, was Angst ist, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass wir heute nicht den Diamond getroffen haben, den wir kennen. Ja, er hat viel hinter sich und die Sache mit Nado hat Spuren hinterlassen, aber das war es nicht, was mich gestört hat. Vielleicht steckt hinter seiner Aversion gegen den Kristallpalast ja doch viel mehr, als wir bisher dachten. Er war jedenfalls sehr unruhig. Trotz seiner lockeren Sprüche und Witze. Die Leichtigkeit war nicht da. Vielleicht war das auch einer der Gründe für seinen Unfall.“

„Das verstehe ich jetzt nicht“, entgegnete Oliver nur.

„Naja …, erinnere dich daran, wie du reagiert hast, als Tim hier plötzlich in unserem Wohnzimmer saß. Du bist Hals über Kopf abgehauen. Ohne Handy, ohne Jacke. Du wolltest einfach nur weg. Da hättest du auch hinfallen und dir wehtun können. Solche Unfälle passieren, wenn man nicht aufmerksam und mit dem Kopf woanders ist.“

„Stimmt schon.“ Oliver pustete tief durch. „Am liebsten würde ich sofort nochmal zurückgehen und ihn fragen.“

„Das würde wohl nichts bringen. Ich denke, er weiht uns ganz bewusst nicht ein. Wahrscheinlich will er verhindern, dass wir in die Schusslinie geraten. Er schützt uns, indem er uns fernhält und sein Wissen oder was auch immer nicht mit uns teilt. Mitwisser sind bei heiklen Informationen immer eine Gefahr und außerdem: Wer sagt uns, dass Dias Familie nicht auf die Idee kommt, uns oder dich als Druckmittel zu benutzen? Ich nehme an, deswegen hat er uns auch mit seinem kryptischen Ich hinterlasse euch wieder einen Hinweis, sobald die Zeit reif ist verabschiedet.“

„Er will nicht, dass wir wiederkommen. Aber wie will er sich denn allein aus dieser Lage befreien?“ Oliver schüttelte den Kopf. Das konnte doch gar nicht funktionieren.

„Vielleicht hat er wirklich ein Ass im Ärmel, das er jederzeit spielen könnte, wenn sie ihm zu nahekommen. Und wie ich Dia kenne, wartet er nur auf den passenden Moment.“

Oliver konnte ein Seufzen nur mit Mühe unterdrücken.

„Verdammt, Dimo! Wo bist du da nur reingeraten?“ 
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Aus der Ferne und ohne Diamond würden sie die Fragen wohl nicht beantworten können, trotzdem tauschten Pahino und Oliver noch eine ganze Weile ihre Gedanken aus, bis sie schließlich schweigend nebeneinander sitzenblieben.

Oliver war froh, dass die Stimmung nicht mehr so vergiftet und angespannt war wie auf dem Rückweg von der Hochebene. Solange Pahino und er zusammenhielten, würden sie alles schaffen können und jetzt war Oliver auch wieder optimistisch, dass bald alles wieder beim Alten war.

Der nächste Tag begann fast schon absurd normal und vielleicht fiel es Oliver gerade deswegen schwer, sich in dem üblichen Alltagstrott zurechtzufinden. Aufstehen, Frühstück, Zähne putzen, Schule, Mittagessen. Währenddessen war Oliver die ganze Zeit gedanklich bei Diamond.

Insgeheim hatte er sich längst vorgenommen, sich im Zweifelsfall auf den Weg zu dieser Tropfsteinhöhle zu machen, um sich zu vergewissern, dass es Diamond gut ging. Auch wenn der gesagt hatte, dass er sich so bald wie möglich melden würde, und sie auf einen Hinweis warten sollten. Oliver hatte zwar absolut keine Ahnung, wo sich diese Höhle genau befand, aber das würde er schon herausfinden. Zumindest, wenn Diamond sich nicht zeitnah meldete.

Als Oliver sich am Nachmittag auf den Weg zum Arbeiten ins Da Nicola machte, war Pahino schon unterwegs. Wohin hatte er nicht gesagt, aber Oliver war überzeugt davon, dass sein Bruder sich mit Sophia traf. Olivers Begeisterung darüber hielt sich in Grenzen, doch er tat gut daran, sich nicht weiter in die Sache hineinzusteigern. Pahino war alt genug. Er musste selbst wissen, was er tat oder nicht. Und vielleicht hatte seine kryptische Äußerung, er müsse erst etwas erledigen, bevor er Oliver sagen konnte, was los war, ja doch etwas mit Sophia zu tun. Da es offensichtlich nicht um Diasaru oder Tim ging, blieb ja eigentlich nur noch diese Möglichkeit. Alle anderen Baustellen hatten sie zumindest angefangen, gemeinsam zu bearbeiten, auch wenn Pahinos lang ersehntes Gespräch mit Tim wohl erst zustande kommen würde, wenn der wieder nach Vetro kam.

Kaum hatte Oliver den Gedanken im Kopf, riss ihn der Klingelton seines Handys hoch. Es war sein Vater. In den letzten Tagen hatten sie ein paarmal Nachrichten geschrieben, doch aufgrund der Aufregung um Diamonds Zeichnung, dem Besuch bei den Waldläufern und dem Treffen mit Diamond hatte Oliver sowieso fast keine Zeit am Handy verbracht. Er freute sich, dass Tim ihn anrief. Trotzdem war er auch irgendwie nervös, als er den Anruf entgegennahm.

„Hey“, sagte Oliver ein wenig zittrig.

„Hi, Oli. Tut mir leid, dass ich mich jetzt erst telefonisch melde. Die Woche war bisher ziemlich stressig. Ständig war irgendetwas anderes, was erledigt werden wollte. Wie geht’s dir?“, fragte sein Vater.

„Ganz gut. Ich bin gerade auf dem Weg ins Café und muss mich ein bisschen beeilen, weil ich spät dran bin. Gleich geht meine Schicht los“, gab Oliver zurück und lächelte leicht. Sein Vater klang irgendwie auch abgehetzt.

„Ach so. Störe ich dich?“

„Nein, nein“, entgegnete Oliver sofort. „So habe ich das nicht gemeint“, schob er dann schnell hinterher.

„Ok, dann ist gut. Ansonsten können wir auch später in Ruhe telefonieren, wenn es dir dann besser passt.“

„Ein paar Minuten brauche ich sowieso noch, bis ich da bin“, gab Oliver zurück und überquerte die Straße, bevor er in die verkehrsberuhigte Zone in Vetros Ortskern abbog.

„Na, dann kann ich dir ja jetzt zumindest schon mal kurz von dem Gespräch mit deiner Betreuerin erzählen.“ Tim wirkte erleichtert, dass Oliver ihn nicht abwimmelte.

„Wie war´s denn?“, hakte Oliver prompt nach. Neugierig war er ja schon. Auch wenn Felicitas Marchant ihm gegenüber bereits einige Andeutungen gemacht hatte.

„Eigentlich gut. Ich habe sie mir nach deinen Erzählungen ehrlich gesagt anders vorgestellt. Also, sie war nicht so schlimm wie ich dachte. Da hatte ich schon mit ganz anderen Leuten in ähnlichen Positionen zu tun. Jedenfalls sind wir recht gut miteinander ausgekommen. Sie war positiv überrascht, was ich alles schon von euch oder genauer gesagt von dir erfahren habe und das hat das Gespräch wesentlich leichter gemacht“, antwortete Tim beschwingt.

„Na immerhin.“ Oliver hatte zwar bereits ein positives Feedback von Felicitas Marchant bekommen, aber wer wusste schon, was sie im Detail mit Tim besprochen hatte.

„Sie fing wie erwartet mit dem psychologischen Gutachten von damals an und kam auch auf deinen … eher labilen Charakter und deine kriminellen Aktivitäten zu sprechen, aber das war alles halb so wild. Ihr ist es wichtig, dass wir wachsam bleiben und dein Wohl als oberste Priorität im Hinterkopf behalten. Das hatte ich mit deinen Großeltern allerdings sowieso schon besprochen. Aber jetzt weiß ich wenigstens auch, dass ich mir, sollte ich mich mal versehentlich aus meiner Wohnung aussperren, den Schlüsseldienst sparen und stattdessen auch dich anrufen kann.“

„Haha, sehr witzig“, erwiderte Oliver gedehnt, musste dann aber doch lachen.

„Du scheinst ja ziemlich talentiert zu sein. Aber vielleicht schenke ich dir doch lieber erst einmal den Barista-Kurs. Das ist unproblematischer“, meinte sein Vater nur.

„Ich glaube auch. Sonst ändern Theo, Margarethe und Felicitas Marchant noch ihre Meinungen über dich.“

„Wahrscheinlich. Naja, jedenfalls …, ansonsten hat sie mich nur ein bisschen über meine private Situation ausgefragt. Was ich jetzt, wo wir beide uns kennenlernen, vorhabe, wie ich mir die Zukunft vorstelle und solche grundsätzlichen Dinge. Ich hoffe, ich konnte ihre Zweifel und Befürchtungen abschwächen und bekräftigen, wie wichtig du mir bist“, gab sein Vater völlig gelassen zurück.

„Das klingt gut. Ich hatte echt Sorge, dass sie das nicht gut findet. Bei unseren Treffen dabei sein will oder auf sonstige komische Ideen kommt.“ Da hatte Oliver sich offenbar völlig umsonst Gedanken gemacht.

„Darüber hat sie kein Wort verloren, von daher gehe ich mal davon aus, dass wir weiter in Ruhe gelassen werden. Zumindest, solange wir uns beide benehmen.“

„Konntest du denn schon klären, wann du wieder freinehmen kannst?“, fragte Oliver dann und er konnte förmlich spüren, wie der leichte Moment verpuffte.

Tim zögerte und es dauerte kurz, bis er antwortete.

„Nein, leider nicht. Einer meiner Kollegen ist krank geworden, deswegen weiß ich noch nicht, wann ich freinehmen kann. Am kommenden Samstag muss ich zwar nicht arbeiten, aber Jeffrey hat mir zu Weihnachten Konzertkarten geschenkt, und für ein paar Stunden nach Vetro zu fahren, würde sich halt auch nicht rentieren.“

„Okay“, erwiderte Oliver stirnrunzelnd und versuchte, das unangenehme Ziehen in der Magengegend zu ignorieren.

„Du bist sauer.“ Tim seufzte.

„Nein. Quatsch. Ich verstehe das schon“, gab Oliver zurück und ärgerte sich über sich selbst, weil er so sensibel reagierte. Er wollte nicht, dass sein Vater mitbekam, dass ihn das verletzte. Zumal es ja auch albern war. Es lohnte sich wirklich nicht, für ein kurzes Treffen an einem Tag zwischen Relana und Vetro hin- und herzufahren.

„Ich überlege mir etwas, okay?“

Oliver brummte zustimmend. Er wollte eigentlich etwas sagen, aber er brachte keinen Ton heraus.

„Es tut mir leid, dass das am kommenden Wochenende wahrscheinlich nicht klappt, okay? Aber ich brauche die Jobs, und wenn ich da jetzt zu viel Druck mache, dann kann ich mir demnächst nicht einmal mehr den Mietwagen leisten.“

„Ja, ich weiß. Sorry, ich habe einfach gedacht, dass du eher wieder herkommst“, murmelte Oliver und räusperte sich.

„Das würde ich ja auch gern. Vor allem, weil …“ Tims Stimme brach plötzlich ab.

„Weil?“, hakte Oliver irritiert nach.

„Naja, weil ich dir die Kiste mitbringen wollte und sich am Wochenende doch der Unfall jährt.“

„Schon okay.“ Oliver hielt die Luft an. Den Tag hatte er über weite Strecken erfolgreich verdrängt. Jetzt daran erinnert zu werden, fühlte sich alles andere als gut an.

„Ich bin für dich da, hörst du? Auch wenn ich nicht physisch bei dir sein kann“, sagte Tim, als Oliver nicht sofort etwas erwiderte.

Oliver brummte nur. Das klang alles so schön. Aber selbst wenn Tim das wirklich wollte: Er konnte gar nicht die Stütze sein, die Oliver gerade brauchte. Dafür kannten sie sich einfach viel zu wenig.

„Was steht denn heute noch an außer Arbeiten?“

„Eigentlich nichts mehr. Nachhilfe in Mathe fällt aus, weil meine Nachhilfelehrerin sich im Skiurlaub eine Magen-Darm-Grippe eingefangen hat und immer noch nicht wieder fit ist“, antwortete Oliver und lächelte leicht. Claire tat ihm zwar leid, aber die Schonfrist, bis sie ihn wieder mit Aufgaben quälen konnte, genoss er trotzdem in vollen Zügen.

„Das musst du mir demnächst mal in Ruhe erzählen.“

„Mache ich. Ich bin dann jetzt auch da“, sagte Oliver, als er Antonio erblickte, der gerade vor dem Da Nicola die Stühle unter den Heizstrahlern zurechtrückte.

„Dann viel Spaß beim Arbeiten und wir hören uns, okay?“

„Ja, alles klar. Bis dann“, sagte Oliver und beendete das Gespräch. Er war enttäuscht. Und auch wenn er wusste, dass das bescheuert war. Sein Vater hatte ihm doch versprochen, schnellstmöglich zu gucken, wann er sich wieder freinehmen konnte und für die Erkrankung eines Kollegen, durch den sich diese Planung verzögerte, konnte er ja auch nichts.

„Hey, Oli. Schlechte Laune?“ Antonios Stimme riss Oliver aus den Gedanken.

„Hi, geht so“, räumte Oliver ein und rümpfte die Nase.

Antonio legte kurzerhand den Arm um ihn, während sie nebeneinander ins Café gingen.

„Dann darfst du dir heute ausnahmsweise aussuchen, ob du im Service arbeiten möchtest oder in der Küche. Ich übernehme dann die jeweils andere Position“, meinte er grinsend.

„Ich glaube, dann verkrieche ich mich in der Küche.“

„Alles klar.“ Antonio lehnte sich grinsend an die Kaffeemaschine und Oliver musterte ihn kurz skeptisch, ehe er sich umzog und auf den Weg in die Küche machte.

Es dauerte nicht lange, bis Oliver begriff, weshalb Antonio sich so diebisch gefreut hatte. Nicolas Tagesgericht der Woche lautete Minestrone. Das bedeutete, Gemüse kleinschneiden, Zwiebeln kleinschneiden und alles Mögliche andere kleinschneiden. Schneller konnte man eine Entscheidung wohl nicht bereuen, aber da musste Oliver nun leider durch.

Der Nachmittag verging wie im Flug. Oliver genoss die Zeit in der Küche und war ein bisschen stolz, dass es ihm gelang, die Arbeiten allesamt ohne größere Katastrophen oder Verletzungen wie auf der Klassenfahrt zu absolvieren.

Kurz vor Schichtende schickte Nicola ihn in den Keller und als Oliver mit einer Kiste Gemüse nach oben kam, entdeckte er Pahino, der zusammen mit Antonio an einem Tisch in der Nähe des Eingangs saß. Oliver stellte die Kiste ab und ging zu den beiden, um Pahino kurz Hallo zu sagen.

„Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende“, sagte Antonio gerade und legte den Arm um Pahinos Schulter, der daraufhin regelrecht in sich zusammensank.

„Das sagst du so leicht. Sie hat zugegeben, dass sie auf ihn steht. Wie soll ich damit denn bitte umgehen? Ihr kann ich ja wenigstens aus dem Weg gehen, aber ihm?“, seufzte Pahino niedergeschlagen und ließ den Kopf hängen.

„Wenn du ehrlich bist, wusstest du das doch schon die ganze Zeit. Du wolltest es nur nicht wahrhaben. Und Oli kann nichts dafür, dass Sophia sich in ihn verguckt hat“, entgegnete Antonio tröstend.

Oliver konnte nicht glauben, was er da hörte.

„Was redet ihr da?“, fragte er rau.

Pahino und Antonio wirbelten erschrocken herum. Er war wohl der Letzte, mit dem die beiden gerechnet hatten.

„Wie lange stehst du schon da?“, fragte Antonio nur.

„Lange genug“, erwiderte Oliver brüchig.

Pahino stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen.

Plötzlich fiel es Oliver wie Schuppen von den Augen. Er war die ganze Zeit so blind gewesen. Dabei hätte er doch längst Verdacht schöpfen können. Sophias komischer Auftritt bei ihnen zu Hause. Antonios Spruch von neulich. „Es hilft ihm nicht, wenn ausgerechnet du ihn darauf ansprichst.“

Ausgerechnet er. Antonio hatte es gewusst. Anscheinend hatten es alle gewusst. Alle bis auf Oliver selbst. 
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„Oli, jetzt warte doch mal!“

Pahinos Stimme schallte die Straße entlang, doch Oliver dachte gar nicht daran stehenzubleiben. Pahino konnte ihn ja sowieso einholen, wenn er es denn wirklich wollte, aber mit ihm reden würde Oliver deswegen noch lange nicht.

Er drückte sich schon vor dem Gespräch, seit er während seiner Schicht zurück in die Küche gestürmt war und sich dort die restliche Zeit verkrochen hatte. Leider war Pahino noch da gewesen, als Oliver das Da Nicola verlassen hatte und seitdem lief er hinter ihm her. Und egal in welche Gasse Oliver einbog: Pahino ließ sich nicht abschütteln.

„Willst du jetzt nie wieder mit mir reden?“, fragte Pahino, als er joggend zu ihm aufschloss.

„Wieso sollte ich mit dir reden, Hino? Du hast doch die ganze Zeit auch nicht mit mir geredet!“

„Ähm …, darf ich dich daran erinnern, dass du mir das mit Turmalin auch gestern erst erzählt hast?“, meinte Pahino schnippisch und machte Oliver damit nur noch wütender.

„Das kann man ja wohl nicht miteinander vergleichen!“

„Okay, ja. Wahrscheinlich nicht. Es tut mir leid, dass ich nichts gesagt habe, aber ich musste das erst mal mit mir selbst klarkriegen“, seufzte Pahino und atmete hörbar aus, ehe er wieder wesentlich energischer wurde. „Jetzt bleib doch endlich mal stehen, verdammt nochmal!“

„Nein“, knurrte Oliver und beschleunigte den Schritt.

„Wo willst du überhaupt hin?“

„Keine Ahnung. Irgendwohin, wo du nicht bist.“

„Das ist total albern, Oli.“ Pahino gluckste und Oliver konnte das Prickeln in seinem Bauch nur schwer unterdrücken.

Er blieb abrupt stehen und wandte sich Pahino zu.

„Schön. Dann bin ich eben albern.“ Oliver wollte nicht lachen, konnte das Zucken seiner Mundwinkel aber nicht kontrollieren. Erst recht nicht, als er Pahinos Gesicht sah. Diese Mischung aus Galgenhumor, Wut und Trauer war zu viel für Oliver. Aus dem glucksenden Lachen wurde ganz schnell wieder Ernst und er konnte nicht verhindern, dass ihm bei Pahinos Anblick Tränen in die Augen schossen.

„Hast du eine Ahnung, wie schäbig ich mich fühle, weil ich die ganze Zeit über nichts gemerkt habe und auch noch der Grund dafür bin, dass du nicht mit Sophia glücklich werden kannst?", sagte Oliver angespannt.

Pahino machte eine beschwichtigende Geste.

„Genau deswegen wollte ich dir nichts sagen, bis ich sicher bin, dass mein Verdacht stimmt.“

Oliver atmete tief durch.

„Kein Wunder, dass du mich hasst. Wenn ich nicht wäre, dann …“, setzte er an, wurde jedoch sofort unterbrochen.

„Blödsinn! Selbst, wenn du nicht wärst: Das würde doch nichts ändern. Dann wäre es eben ein anderer.“

„Woher willst du das denn wissen?“ Oliver schüttelte den Kopf. Vielleicht hätte sich das zwischen den beiden ja völlig anders entwickelt, wenn es ihn nicht gäbe.

„Ihre Gefühle für mich reichen nicht, Oli. Das ist so. Punkt. Und damit muss ich jetzt leben.“ Pahino wollte die Aussage wohl extra entschieden und kühl klingen lassen.

Oliver konnte das alles nicht nachvollziehen. Es war doch schon länger klar gewesen, dass es zwischen Pahino und Sophia funkte. Am Seefest war es mehr als offensichtlich gewesen, wie stark die beiden sich zueinander hingezogen fühlten. Was war daraus geworden? Und wie passte Oliver da plötzlich rein? Das war doch verrückt.

„Wie kannst du nur so ruhig bleiben, Hino?“

„Was bringt es, wenn ich jetzt durchdrehe?“

„Nichts, aber sie hat dich belogen und ausgenutzt. Sie ist ohne Rücksicht auf Verluste auf deinen Gefühlen herumgetrampelt. Das kannst du doch jetzt nicht einfach so abhaken?“, erwiderte Oliver völlig verständnislos.

„Nein, natürlich kann ich das nicht einfach so abhaken, aber ich will mich nicht weiter hineinsteigern und mich daran aufreiben. Das macht es nur noch schlimmer. Im Nachhinein weiß ich ja, dass es falsch war, mich mit ihr zu treffen, aber ich wollte wohl einfach nicht wahrhaben, was mein Bauchgefühl mir schon bei unserem zweiten Treffen vermittelt hat. Ich dachte, wenn ich Zeit mit ihr verbringe, dann … verliebt sie sich vielleicht doch noch richtig in mich. Oder wieder. Oder wie auch immer.“ Pahino lächelte traurig und bei dem, was da zwischen den Zeilen mitschwang, wurde Oliver schlecht. Jetzt wusste Pahino wohl auch, weshalb Sophia sich meistens bei ihnen Zuhause oder im Café mit ihm getroffen hatte: in der Hoffnung, Oliver über den Weg zu laufen.

„Ich will nichts von Sophia, das musst du mir glauben“, sagte Oliver und blickte flehend zu seinem Bruder.

„Das weiß ich doch“, sagte Pahino schnell.

Für Olivers Geschmack eine Spur zu schnell. Pahino versuchte die Sache herunterzuspielen, aber Oliver war klar, dass er sich deswegen die ganze Zeit schon so merkwürdig verhielt. Immerhin war Oliver schuld daran, dass das mit seiner Liebe wieder nichts wurde. So wie damals. Oliver hatte nicht vergessen, wie Pahino ihm davon erzählt hatte.

„Susanna hat sich nur leider nicht für mich, sondern für meinen damaligen besten Freund David interessiert. Und er sich natürlich auch für sie.“

„Am liebsten würde ich der dummen Kuh den Hals umdrehen, weil sie dich so dermaßen verletzt hat.“ Oliver boxte ganz leicht gegen den Mast der Straßenlaterne neben ihnen.

„Das bringt mir nichts und dich nur in Schwierigkeiten“, erwiderte Pahino und lächelte leicht.

„Kannst du nicht einmal sauer sein, Hino? Ein einziges Mal?“ Oliver machte seinem Ärger Luft und passend dazu fing das Licht der Straßenlaterne an zu flackern.

„Ich …, sie kann doch nichts für ihre Gefühle“, seufzte Pahino nur.

Diese Aussage machte Oliver nur noch wütender.

„Diese Tussi hat dich ausgenutzt, weil sie sich an mich heranmachen wollte und du hast trotzdem noch Verständnis für sie! Das kannst du doch nicht ernst meinen, Hino. Hast du kein bisschen Stolz?“ Oliver stampfte mit dem rechten Fuß auf und plötzlich wurde es stockdunkel.

Als habe es just in dem Moment einen Kurzschluss gegeben, erlosch das Licht der Straßenlaterne neben ihnen und das der gesamten Straße. Sogar die Häuser schienen keinen Strom mehr zu haben. Zumindest konnte Oliver nirgendswo Licht entdecken.

„Das … war aber jetzt Zufall, oder?“, flüsterte er.

„Ich hoffe es.“ Pahinos Stimme bebte verräterisch.

Oliver blinzelte ein paarmal. Seine Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit. Wie schon an dem Tag, an dem sie in das Tunnelsystem in Diasaru hinabgestiegen waren, zeichneten sich plötzlich die Konturen seiner Umwelt diffus ab. Oliver musste daran denken, was Diamond gesagt hatte, als er in der Salzkristallquelle gelegen hatte.

„Mein Körper würde einfach anfangen, die Stoffe, die er braucht, um die wichtigsten Funktionen aufrechtzuerhalten, aus dem Wasser aufnehmen anstatt aus der Luft.“

Genauso fühlte es sich für Oliver gerade auch an: als würden seine Augen einfach in einen Modus umschalten, in dem sie kein Licht oder nur noch eine minimale Menge brauchten, um ihm das Sehen zu ermöglichen. Und je länger er in die Dunkelheit starrte, desto deutlicher konnte er Pahino wieder sehen, der immer noch unmittelbar vor ihm stand.

„Siehst du mich?“, fragte Pahino, als würde er den intensiven Blick spüren.

„Ja“, antwortete Oliver und machte einen Schritt auf seinen Bruder zu. Dann legte er den Kopf in den Nacken und blickte nach oben in den Himmel. Zwischen den Wolkenfeldern konnte Oliver die Sterne sehen. Ihr flackerndes Licht schien ihn wieder zurück in den Tempel der Finsternis zu katapultieren. Obwohl der Anblick nicht vergleichbar war. Gegen die kalten Sterne im Vulmo wirkte der Sternenhimmel über Vetro wie eine verblasste Kopie, die nicht einmal ansatzweise an das Original herankam.

Kaum hatte Oliver den Gedanken im Kopf, flammte das Licht der Straßenlaterne wieder auf. Pahino und er blinzelten ein wenig überrascht. Es dauerte kurz, bis sich ihre Augen wieder an das grelle Licht gewöhnt hatten.

„Das war jetzt aber mehr als seltsam.“ Pahino musterte Oliver ein wenig sorgenvoll.

„Stimmt.“ Oliver nickte und sah sich prüfend um. In einigen Fenstern brannte jetzt wieder Licht und die Weihnachtsbeleuchtung des Mehrfamilienhauses auf der anderen Straßenseite blinkte auch wieder munter vor sich hin.

„Du konntest also wieder im Dunkeln sehen? Wie letztens im Tunnelsystem?“ Pahinos Stimme riss Oliver von dem Anblick der unruhigen Lichter los.

„Ja.“ Oliver räusperte sich.

„Seit wann hast du das?“

Oliver zögerte kurz, ehe er antwortete.

„Angefangen hat es glaube ich im Tempel der Finsternis. Zumindest ist es mir da zum ersten Mal aufgefallen. Ich hatte das Gefühl, als würden meine Augen das wenige Licht der kalten Sterne so effizient verarbeiten, dass ich trotz Dunkelheit gut sehen und mich zurechtfinden konnte.“

„Das ist jetzt nicht gerade beruhigend.“ Pahino schnitt eine Grimasse, doch davon ließ Oliver sich nicht beirren.

„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie wunderschön dieser Sternenhimmel war, Hino. Ich kann das auch gar nicht in Worte fassen. Nichts würde diesem Anblick gerecht werden“, sagte Oliver und biss sich strafend auf die Lippen.

Bei Diamond hatte Oliver ja schon durchblicken lassen, wie sehr ihn der Tempel der Finsternis fasziniert hatte, aber bei Pahino hatte er sich bislang zurückgehalten. Und wie erwartet und befürchtet, reagierte Pahino nicht so entspannt wie Diamond. Im Gegenteil. Er guckte richtig erschrocken.

„Ich bezweifle, dass es ein gutes Zeichen ist, dass du dich in der Dunkelheit zurechtfindest und dann auch noch dort wohlfühlst“, brummte Pahino argwöhnisch, doch im Gegensatz zu ihrem letzten Gespräch über Turmalin gab er dieses Mal keine bissigen Kommentare ab.

„Du denkst also nicht, dass das alles nur mit meiner Lichtträgerenergie zu tun hat? Dimo war davon überzeugt.“

„Natürlich ist das eine Möglichkeit. Ich habe nur das ungute Gefühl, dass es nicht mit deiner, sondern mit Turmalins Energie zu tun hat. Immerhin hat der schwarze Edelstein zu dem Zeitpunkt in deinem Körper gesteckt und dich in gewisser Weise kontrolliert und manipuliert. Ohne dieses Ausmaß an negativer Energie wärst du ja auch überhaupt nicht in den Tempel hineingekommen.“

„Und jetzt denkst du, er wirkt immer noch auf mich ein?“, hakte Oliver skeptisch nach.

Pahino zögerte, ehe er antwortete.

„Naja …, wer sagt uns denn, dass der Zauber in dem Moment erloschen ist, in dem Turmalin den Stein aus deinem Körper entfernt hat? Vielleicht ist der Stein ja noch in deinem Körper und er hat nur so getan, als wäre der Stein, den er dir überlassen hat, derjenige, der in deinem Körper gesteckt hat. Er könnte dir stattdessen ja einfach einen anderen hingelegt haben, bevor du aufgewacht bist. Möglich wäre auch, dass er einen kleinen Splitter zurückgelassen hat oder dass der Stein durch seine bloße Anwesenheit auf dich einwirkt und dich in seinen Bann zieht. Das würde auch erklären, wieso es dir immer noch so gut geht und deine körperlichen Beschwerden nicht zurückgekommen sind, nachdem er den Stein angeblich aus deinem Körper entfernt hat.“

Oliver runzelte die Stirn.

„Natürlich weiß ich, dass er irgendetwas mit mir gemacht hat, aber ich war einfach nur froh, dass es mir besser geht und ich endlich normal laufen kann“, erwiderte er dann.

„Das verstehe ich. Wir dürfen nur nicht den Fehler machen, Turmalin zu unterschätzen. Und egal ob meine Theorie mit dem Edelstein stimmt oder nicht: Er hat dich sicher nicht aus Nächstenliebe am Leben gelassen. Vielleicht braucht er dich noch für irgendetwas oder du bringst ihm lebendig einfach mehr als tot. Zumindest, wenn es ihm gelingt, dich auf seine Seite zu ziehen.“

„Und du glaubst, dass meine Gedanken und Gefühle erste Anzeichen dafür sind?“, fragte Oliver ungläubig.

„Abgesehen davon, dass du total von diesem schwarzen Edelstein fasziniert bist, hast du angefangen, deine Meinung über Turmalin zu ändern und das ist verdammt gefährlich. Du darfst dich nicht in Sicherheit wiegen, Oli. Der Typ ist ein Monster und er wird nicht zögern, dich doch noch zu eliminieren, wenn er dich nicht mehr gebrauchen kann“, antwortete Pahino und sah Oliver dabei eindringlich an.

Oliver war nicht überzeugt. Obwohl er Pahinos Gedankengänge nachvollziehen konnte. Aber wenn Turmalin Oliver wirklich auf seine Seite ziehen wollte, dann stellte er sich dabei ziemlich dilettantisch an. Und das wiederum passte absolut nicht zu Turmalin.

Es musste eine andere Erklärung geben. Oliver hatte nur keine Ahnung, in welche Richtung er denken musste, um sich endlich Klarheit zu verschaffen. 
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Pahino versank in den nächsten Minuten in Gedanken und Oliver war froh, dass es ihm dadurch gelang, das Thema zu wechseln. Auch wenn er sich nicht unbedingt über seinen Vater unterhalten wollte, war das immer noch besser, als weiter über Turmalin zu reden oder sich wegen Sophia anzuschweigen.

„Tim hat mich übrigens vorhin angerufen.“ Oliver räusperte sich und blickte verstohlen zur Seite.

„Und wie geht’s ihm? Hat er irgendetwas Spannendes erzählt?“, erwiderte Pahino und hob den Blick. Er wirkte interessiert und nicht mehr verbittert. Das war schonmal gut.

„Ganz okay. Er war ein bisschen im Stress. Erzählt hat er eigentlich nicht sonderlich viel. Nur ein bisschen von dem Treffen mit meiner Betreuerin und so“, antwortete Oliver und riss kurz an, was sein Vater ihm am Telefon berichtet hatte. Den Konzertbesuch und den auf unbestimmte Zeit vertagten nächsten Besuch in Vetro erwähnte er auch.

Pahino guckte alles andere als begeistert. Wahrscheinlich hatte er gehofft, sich wenigstens zeitnah mit Tim auszusprechen und sich dadurch von seinem Liebeskummer ablenken zu können. Das musste er nun leider verschieben. Wann Tim das nächste Mal herkam, war momentan wohl völlig offen.

„Hast du Angst vor dem Jahrestag?“, fragte Pahino dann. Er hatte also doch registriert, dass Olivers Stimme gezittert hatte, als er den Tag kurz erwähnt hatte.

„Schon irgendwie“, murmelte Oliver. Allein bei dem Gedanken an kommenden Samstag wurde ihm schlecht. „Es fühlt sich an, als würde eine Bombe ticken, die an dem Tag explodiert und irgendetwas zum Vorschein bringt, was mein gesamtes Leben schlagartig wieder verändert“, fügte er dann mechanisch hinzu. Er wusste selbst nicht, wie er darauf kam. Die Wahrscheinlichkeit, dass er sich nochmal an irgendetwas Neues aus der Zeit von damals erinnerte, war verschwindend gering. Dafür hielt die retrograde Amnesie schon zu lange an und außerdem hatte sein Gehirn die Bilder des Unfalltages sicher aus einem guten Grund vor ihm verborgen.

„Du hast Angst, dass du dich plötzlich an alles erinnerst?“, hakte Pahino irritiert nach.

„Das klingt verrückt, ich weiß. Aber … ja. Oder zumindest, dass ich mich an irgendetwas Entscheidendes erinnere, was alles für mich verändert. Dass ich meiner Mutter ins Lenkrad gegriffen habe, dass wir gestritten haben und der Unfall deswegen passiert ist oder ich vorher mit Isabella diskutiert habe, wer an dem Tag vorne sitzen darf, und ich nur deswegen überlebt habe.“

Pahino atmete hörbar aus.

„Das war Schicksal, Oli. Hätte deine Mutter anders gelenkt, wärst du vielleicht auch gestorben. Aber du lebst. Irgendjemand wollte, dass du weiterlebst. Und egal was an dem Tag passiert ist oder wie es zu dem Unfall kam: Du kannst die Zeit doch sowieso nicht zurückdrehen.“

„Es würde für mich aber einen Unterschied machen.“ Oliver blickte nachdenklich in die Dunkelheit.

Die Vorstellung, dass er eine Mitschuld an dem Unfall trug, machte ihm Angst. Und seit er sich auf dem Weg in den Tempel bewusst an negative Dinge aus der Vergangenheit erinnert hatte, um das Energiefeld unbeschadet zu passieren, wurde er das Gefühl nicht los, dass es da etwas gab. Etwas Schreckliches. Eine nie dagewesene tiefe Schwärze, in die er zu fallen drohte.

„Du musst aufhören, dich an die Vergangenheit zu klammern. Das macht dich nur kaputt. Du solltest den Jahrestag nutzen, um das Kapitel endlich ein Stück weit abzuschließen.“ Pahinos Worte drangen nur dumpf zu ihm durch.

Oliver brummte. Abschließen und nach vorne blicken, das sagte sich so leicht. Er zog es vor, nichts zu erwidern. Die Sache musste er sowieso mit sich selbst ausmachen.

Die letzten Meter liefen sie schweigend nebeneinander her und zu Hause angekommen, trennten sich ihre Wege.

Pahino sprach es zwar nicht offen aus, aber Oliver begriff schnell, dass sein Bruder jetzt erst einmal für sich sein wollte. Dass er Abstand brauchte. Von Oliver. Und zwar nicht nur heute Abend, sondern auch in den nächsten Tagen, damit er die Sache in Ruhe verarbeiten konnte.

Oliver akzeptierte das, grübelte aber trotzdem beinah die ganze Nacht darüber, ob es nicht irgendetwas gab, das er tun konnte, damit Pahino sich besser fühlte. Außer sich in Luft aufzulösen oder aus Vetro zu verschwinden.

Wie schlimm die Sache wirklich für Pahino war, wurde Oliver allerdings erst am nächsten Tag in der Schule bewusst. Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. Auch weil Pahino nicht nur Sophia, sondern auch Oliver aus dem Weg ging. Sie sprachen nur das Nötigste miteinander, dabei hätte Oliver ihn gern aufgemuntert. Irgendwie abgelenkt. Aber er war nun mal der Letzte, den Pahino gerade in seiner Nähe haben wollte.

Das änderte sich auch am darauffolgenden Tag nicht und Oliver blieb nichts anderes übrig, als die Füße stillzuhalten, auch wenn er dabei fast wahnsinnig wurde. Da passte es nur ins Bild, dass er wegen des nahenden ersten Todestags seiner Mutter und Isabella auch immer fahriger wurde. Ablenkung Fehlanzeige. Oliver wusste nichts mit sich anzufangen und über den ominösen Stromausfall wollte er eigentlich auch nicht nachdenken. Doch dieses Thema ließ ihn genauso wenig los wie der Autounfall.

Nirgendwo sonst in Vetro war offenbar die Stromversorgung ausgefallen. Zumindest hatten das die anderen aus seiner Klasse verlauten lassen. Genau wie Margarethe und Theodor. Und das war kein gutes Zeichen.

Was, wenn das Ganze doch kein Zufall war? Wenn er das Licht ausgelöscht hatte?

Als Oliver am Abend im Bett saß und nachdenklich in das warme Licht seiner Salzkristalllampe blickte, konnte er diesen Gedanken plötzlich nicht mehr abschütteln. Reflexartig nahm er den schwarzen Turmalin in die Hand. Sofort legte sich seine Unruhe ein bisschen.

Hatte Pahino vielleicht recht und Turmalin hatte Oliver mit irgendeiner Energie belegt? Zog er ihn mehr und mehr in seinen Bann, ohne dass Oliver es bemerkte? Ohne dass er sich dagegen wehren konnte? Und war da möglicherweise immer noch so viel negative Energie in ihm wie an dem Tag, an dem er das Energiefeld des Tempels überwunden hatte? Finstere Energie, der er ausgeliefert war und die ihn manipulierte?

Oliver musste an die Nacht denken, in der er schlafgewandelt war. Wenn er jetzt zurückblickte, fühlte es sich tatsächlich so an, als wäre er einem Ruf gefolgt und deswegen wie in Trance nach draußen gegangen. So wie damals, als er Diamonds Medaillon im See gefunden und die Stimme des Blonden ihn in den Spiegel gelockt hatte. Zu der Zeit hatte Oliver ständig solche merkwürdigen Erlebnisse gehabt. Träume und Realität miteinander vermischt und verwechselt, weil Diamonds Medaillon ihm immer wieder Teile von dessen Erinnerungen gesendet hatte. Deswegen hatte Oliver die nächtlichen Ausflüge, in denen er durch den Spiegel in die Parallelwelt gegangen war, ja auch für Träume gehalten.

Nachdenklich legte Oliver den schwarzen Turmalin zur Seite. Dann fokussierte er sich auf die Salzkristalllampe und streckte die Hand aus. Mit der Intention, das warme Licht der Lampe zu ersticken. Kaum hatte er den Salzkristall berührt, erlosch das Licht. Oliver zog die Hand zurück und das Licht flammte wieder auf. Er wiederholte den Test noch ein paarmal und jedes Mal erlosch das Licht unter seiner Berührung, um wieder aufzuleuchten, sobald er sich zurückzog.

„Das ist nicht gut“, murmelte Oliver und betrachtete seine Handinnenflächen. Er konzentrierte sich auf seine Lichtträgerenergie. Die kreisrunden Flächen fingen mit leichter Verzögerung an zu leuchten. Hell, golden und warm. Oliver atmete erleichtert aus. Das funktionierte also noch. Aber wenn der Stromausfall wirklich auf seine Kappe ging, dann hatte er in einem ziemlich großen Umkreis jegliches Licht erlöschen lassen und Dunkelheit erschaffen. Zumindest fühlte es sich rückblickend so an, als habe er nicht nur das Licht beseitigt, sondern aktiv Finsternis erzeugt.

„Ich dachte, Evano wäre der Träger des Lichts? Was hat das denn mit der Dunkelheit zu tun? Das ergibt keinen Sinn.“

Oliver hörte sich selbst wieder diesen Satz sagen.

Diamonds Blick war daraufhin undurchsichtig geworden und er hatte Olivers Einwand einfach übergangen.

„Du solltest dir nicht so viele Gedanken machen. Die Dinge werden so kommen, wie sie kommen sollen.“

Diamond hatte sich mal wieder gelassen und kryptisch ausgedrückt. Oliver selbst konnte die Sache nicht so entspannt sehen. Am liebsten wollte er auf der Stelle zu Diamond gehen und ihn nochmal danach fragen. Ihm erzählen, was ihm mit dem Licht passiert war. Vielleicht würde der Blonde ihn dann endlich an seinem Wissen teilhaben lassen oder ihm zumindest einen Hinweis geben.

Hinweis … genau das war das Stichwort, das Oliver die Idee sofort wieder verwerfen ließ. Diamond hatte gesagt, dass sie warten sollten, bis er sich meldete. Ihnen wieder eine Nachricht oder einen Hinweis zukommen ließ. Bis dahin sollten sie die Füße stillhalten. Oliver tat gut daran, sich nicht gegen den Willen des Blonden zu stellen. Er wollte ihn ja auch nicht ein zweites Mal unnötig in Gefahr bringen.

Nachdenklich zog Oliver den Smaragd unter seinem Shirt hervor. Pahino bezeichnete den schwarzen Turmalin immer als Unheil, aber wenn der Stein eine Bedrohung für Oliver darstellte, dann musste der Smaragd doch darauf reagieren? So wie er Oliver in der Vergangenheit auch beschützt und behütet hatte.

Als der schwarze Turmalin in Olivers Körper gesteckt hatte, war der Smaragd ja auch sein Schutzstein gewesen, der für ihn gegen die fremde Energie des Turmalins angekämpft hatte. Teilweise mit Erfolg. Beispielsweise, als der Smaragd die Blockade des schwarzen Turmalins gelöst und Olivers Erinnerungen an sein Aufeinandertreffen mit Turmalin wieder freigegeben hatte. Und ohne das Zutun des Smaragds hätte sich die negative Energie bestimmt auch wesentlich schneller in Olivers Körper ausgebreitet und mehr Schaden angerichtet.

Aber wieso erhielt Oliver dann jetzt nicht einmal eine Warnung? Einen kleinen Impuls, der ihm signalisierte, dass er vorsichtig sein musste oder dass irgendetwas in seinem Körper vorging, was da nicht hingehörte? Oder dass der schwarze Turmalin mit seiner bloßen Anwesenheit eine Gefahr darstellte und Oliver ihn besser irgendwohin brachte, wo er ihm nichts mehr anhaben konnte.

Egal wie lange Oliver den Smaragd fixierte: Da war nichts. Kein Leuchten, kein Impuls. Nichts. Und auch wenn ihm das suggerierte, dass die Nähe des schwarzen Turmalins dann ja gar nicht so schlimm sein konnte: Plötzlich hatte Oliver ein richtig mieses Gefühl.
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In der kommenden Nacht schlief Oliver schlecht. Er war nervös und verstrickte sich in wirre Albträume, die ihn aus dem Schlaf rissen. Hinzu kamen Erinnerungen an Fortunato. Seine Kindheit. Sein Leben vor über einem Jahr. Und da half nicht einmal Entspannungsmusik, um ihn davon abzulenken.

Die Erinnerungen drängten immer stärker in sein Bewusstsein. Und auch wenn es nur Bruchstücke waren, die nicht in dem dunklen Loch der retrograden Amnesie verschollen waren, reichten die Bilder aus, um Oliver beinah wahnsinnig werden zu lassen.

Isabella. Seine Mutter. Erinnerungen, die rückblickend viel bunter und schöner wirkten, als sie es damals waren. Er hatte jahrelang unter seiner Mutter gelitten, trotzdem fühlte es sich jetzt so an, als wäre da ein riesiges Loch, das niemand jemals wieder würde füllen können.

Am Morgen des Jahrestags fühlte Oliver sich wie gerädert und er spielte mit dem Gedanken, einfach den ganzen Tag im Bett zu bleiben. Als er sich schließlich doch dazu entschloss, aufzustehen, um sich abzulenken und wenigstens eine Tasse Kaffee zu trinken, war es bereits kurz nach zehn.

Die anderen hatten schon vor einer Weile gefrühstückt, nur Theodor saß noch am Esstisch und las Zeitung.

„Guten Morgen“, sagte er und musterte Oliver eine Spur eindringlicher als sonst.

„Morgen“, nuschelte Oliver und rieb sich die Augen.

„Kaffee?“, fragte sein Großvater und lächelte leicht.

Oliver nickte und setzte sich. Der Kaffee aus der Warmhaltekanne war nur noch lauwarm und hinterließ einen bitteren Nachgeschmack im Mund. Irgendwie passend.

„Geht’s dir gut?“ Theodor musterte Oliver intensiv.

„Passt schon“, gab Oliver zurück und wich dem prüfenden Blick seines Großvaters aus.

Was sollte er auch anderes sagen? Dass er das Gefühl hatte, in ein schwarzes Loch zu fallen und am liebsten den ganzen Tag im Bett bleiben wollte, um sich mit Erinnerungen zu quälen und sich die Augen aus dem Kopf zu weinen?

„Sag Bescheid, wenn du reden willst.“ Mehr sagte Theodor nicht und er beließ es auch die übrige Zeit dabei, die sie zusammen am Esstisch saßen. Gedanklich hing Oliver sowieso durchgehend in der Vergangenheit. An dem Tag vor einem Jahr, der sein Leben grundlegend verändert und an den er keinerlei Erinnerungen hatte.

Als er sich nach der Tasse Kaffee richtig anzog und nach draußen auf die Terrasse ging, rebellierte sein Magen wie verrückt. Oliver war totschlecht, aber die frische Luft half ihm ein bisschen. Er setzte sich auf den alten Schaukelstuhl aus Holz, der nicht mit den übrigen Möbeln ins Winterquartier gezogen war und starrte in Richtung See. Seine Gedanken schweiften sofort wieder in die Vergangenheit und plötzlich konnte Oliver dem Drang nicht mehr widerstehen, sich mit den Bildern des Unfalls zu konfrontieren.

Es war lange her, dass er sich mit den Artikeln im Internet befasst hatte. Wahrscheinlich zuletzt, als das Thema zwischen Luisa und ihm aufgekommen war und sie sich für seine Familie und seine Vergangenheit interessiert hatte.

Oliver wusste trotzdem noch genau, welche Begriffe er in die Suchmaschine eingeben musste, um den Artikel zu finden, der ihn damals nicht mehr losgelassen hatte. Das lag vor allem an der Bildserie, die am Anfang des Artikels verlinkt war. Oliver schluckte, als er das völlig zerstörte Wrack ihres silbernen kleinen Autos wieder vor sich sah. Die linke Seite existierte überhaupt nicht mehr und selbst rechts, wo er gesessen hatte, war das Auto völlig zerstört. Dass er mit Knochenbrüchen, Schnittwunden und Schädel-Hirn-Trauma davongekommen war, grenzte an ein Wunder. Ein Wunder, das gerade verdammt wehtat. Die Mischung war scheußlich. Trauer und Wut. Verzweiflung und Hilflosigkeit.

Mechanisch klickte Oliver die Webseite weg und ging stattdessen die Fotos in seinem Smartphone durch. Es dauerte nicht lange, bis er fündig wurde. Er hatte irgendwann extra ein Album für die Erinnerungen angelegt. Seine Hände zitterten, als er Isabellas Foto anklickte. Isabellas letztes Profilbild im Messenger. Sie strahlte darauf übers ganze Gesicht und wirkte glücklich. Genauso wie auf dem letzten gemeinsamen Foto, das sie und Oliver zusammen aufgenommen hatten. Sie sahen sich so unglaublich ähnlich. Das Aussehen hatten sie definitiv von ihrer Mutter geerbt.

Oliver scrollte weiter. Eins der Fotos von seiner Mutter stürzte ihn automatisch noch mehr ins Chaos. Er dachte an ihr schwieriges Verhältnis, das Erbe und die Kiste mit den Geschenken seines Vaters. Die Geschichte mit der angeblich unterschlagenen Kiste passte eigentlich zu seiner Mutter, aber Oliver wollte sie trotzdem nicht glauben.

„Hey, warum hockst du denn hier in der Kälte?“ Pahinos Stimme riss Oliver aus den Gedanken.

„Ich denke nach“, antwortete Oliver und musterte seinen Bruder kurz. Pahino wirkte nicht so, als habe er beim Joggen den Kopf freibekommen.

„Und über was denkst du nach?“, fragte Pahino nur.

„Über alles und nichts“, antwortete Oliver ausweichend, auch wenn Pahino es ihm sicher längst ansah.

Viele Möglichkeiten gab es da heute ja auch nicht.

„Warum tust du dir das an? Das bringt doch nichts.“

„Wenn ich mich heute nicht erinnere, wann denn sonst?“, erwiderte Oliver schnippisch. Er hatte sowieso das Gefühl, dass er viel zu selten an seine Familie dachte. Er lebte einfach weiter, als habe es sein altes Leben gar nicht gegeben. Als wären seine Mutter und Isabella zwei Fremde, die nie eine große Rolle in seinem Leben gespielt hatten.

„Damit es dir noch schlechter geht?“

„Damit es mir besser geht!“

„Du siehst nicht so aus, als würde es dir besser gehen, wenn du dich jetzt auch noch in die Sache reinsteigerst.“

„Du verstehst das nicht“, entgegnete Oliver unwirsch und schob das Smartphone in die Hosentasche. Dann vergrub er die Hände in den Jackentaschen und umschloss den schwarzen Turmalin, den er vorhin dort hineingesteckt hatte.

Die kantige Oberfläche des Edelsteins beruhigte ihn. Die aufflammende Wut ebbte langsam ab und Oliver hatte das Gefühl, sich an dem Stein festhalten zu können.

„Denkst du, das Unheil in deiner Tasche hilft dir?“

Oliver blickte an Pahino vorbei Richtung See.

„Mann, Oli! Das Teil bringt dir Unglück und schürt deine negativen Gedanken. Merkst du das denn nicht?“

„Das ist doch Unsinn, Hino.“ Oliver schüttelte den Kopf. Das konnte und wollte er nicht glauben. Der schwarze Turmalin beruhigte ihn. Und es war nicht das erste Mal, dass er seine positive Wirkung auf ihn übertrug. Das hatte ja letztens im Schrank schon funktioniert, als Oliver kurz davor gewesen war, zu hyperventilieren.

Natürlich wusste Oliver, dass Turmalin grundsätzlich wenig von positiven Dingen hielt und sie im Normalfall nicht unterstützte, aber in diesem Fall erfüllte der Stein vielleicht einfach eine andere Funktion.

„Oli, er macht etwas mit dir. Kapierst du das nicht?“

„Doch. Er beruhigt mich und gibt mir Halt!“

Pahino griff sich an die Stirn.

„Wetten, dass du dir das nur einbildest? Dass dieses Unheil dir genau diese Wirkung nur suggeriert und in Wahrheit etwas ganz anderes mit dir anstellt?“

„Es ist mir egal, was du denkst.“ Oliver wollte nichts mehr hören und sich schon gar nicht weiter über das Thema unterhalten. In der Hinsicht vertraten Pahino und er sowieso völlig verschiedene Meinungen.

„Komm, wir testen es“, sagte Pahino dann plötzlich.

„Wie soll das denn gehen?“ Oliver rümpfte die Nase.

„Gib mir den Stein“, forderte Pahino.

Oliver musterte ihn skeptisch. An sich sprach ja nichts dagegen, ihm den schwarzen Turmalin kurz zu geben, aber bei dem Gedanken daran sträubte sich etwas in Oliver.

„Lieber nicht. Nachher gibst du ihn mir nicht zurück.“

„Ich gebe ihn dir zurück. Versprochen.“

Oliver zögerte. Er wollte den Edelstein nicht aus den Händen geben, aber gleichzeitig sah er, wie prüfend und wissend Pahino ihn fixierte. Wenn Oliver nicht auf das Experiment einging, würde Pahino seine Theorie erst recht bestätigt sehen, und das wollte Oliver tunlichst vermeiden.

„Also schön“, sagte Oliver und zog den schwarzen Turmalin heraus. Als er Pahino den Stein aushändigte, flammte ganz plötzlich ein Stechen in seiner Brust auf.

Pahino machte drei Schritte rückwärts und musterte ihn.

Oliver versuchte, das schmerzhafte Ziehen im Griff zu behalten, aber er konnte nicht verhindern, dass sein Körper plötzlich in Alarmbereitschaft versetzt wurde. Es fühlte sich an, als habe er Entzugserscheinungen. Auch wenn die Gefühle diffuser waren als im Purple Rain, der Disco, in der sie auf der Klassenfahrt gewesen waren. Da hatte er deutlich gespürt, wonach sich sein Körper verzehrte: nach dem Koks, das der Dealer ihm hingehalten hatte, aber jetzt gerade war er einfach nur komplett angespannt.

„Würdest du hinterherspringen, wenn ich den Stein in den See werfe?“ Pahino wog den Edelstein in der Hand.

„Wehe! Wenn du das machst, dann …“

„Dann was?“ Pahino nickte Oliver herausfordernd zu. „Na komm, sag schon.“

Oliver spürte, wie es in ihm brodelte. Er bereute es, Pahino den Edelstein in die Hand gegeben zu haben. Jetzt konnte er nur hoffen, dass sein Bruder keinen Mist machte. Wenn er jetzt falsch reagierte, machte Pahino seine Drohung vielleicht wahr, also atmete Oliver zunächst hörbar aus und ermahnte sich zur Ruhe, ehe er etwas erwiderte.

„Hino, was soll das? Du wolltest den Stein haben, jetzt hast du ihn. Und, fühlst du dich anders?“

„Nein“, gab Pahino schulterzuckend zurück. „Was ist mit dir?“, hakte er dann nach.

Oliver hatte keine Lust, in sich hineinzuhorchen.

„Ich fühle mich höchstens schlechter. Also gib ihn mir bitte wieder zurück“, sagte er dann ganz ruhig und versuchte, das Brennen in seiner Brust zu ignorieren.

Pahino schien es ihm trotzdem ganz genau anzusehen.

„Ich glaube, das ist keine gute Idee, Oli“, sagte er und wich noch einen Schritt zurück.

Das machte Oliver rasend vor Wut. Er sprang auf, machte einen Satz nach vorn und packte Pahino am Kragen.

„Du gibst mir jetzt den verdammten Stein zurück“, zischte er und funkelte Pahino auffordernd an.

„Ist ja gut. Kein Grund, gleich auszurasten.“ Pahino war so überrascht, dass er Oliver den Turmalin sofort zurückgab.

Oliver ließ von Pahino ab. Erst dann begriff er, dass er gerade auf ihn losgegangen war und wahrscheinlich auch nicht davor zurückgeschreckt hätte, handgreiflich zu werden.

„Tut mir leid“, murmelte Oliver erschrocken und ließ Pahino dann einfach stehen. 


Kapitel 47

Oliver hatte keinen Plan. Kein Ziel. Er wollte einfach nur weg. Weg von sich selbst und Pahino, der wahrscheinlich immer noch verdutzt auf der Terrasse stand.

Um ein Haar hätte Oliver ihn angegriffen und er wusste selbst nicht genau, wie es dazu gekommen war. Er war normalerweise nicht so impulsiv, doch kaum hatte er den Gedanken im Kopf, wurde ihm klar, wann er zuletzt so aggressiv und wütend gewesen war: als Turmalins Energie seine negativen Eigenschaften befeuert und ihn kontrolliert hatte.

Das eben hatte nichts mehr mit der Faszination im Tempel der Finsternis zu tun. Und das war auch sicher nicht die Entwicklung, die Diamond mit einem wissenden Lächeln abgetan hatte. Diese Energie hier war anders. Viel düsterer und zerstörerischer als alles, was Oliver bisher gefühlt hatte.

Er hatte Turmalin offenbar unterschätzt. Sich mit ihm verbunden gefühlt, weil der Fürst der Finsternis es so gewollt hatte. Oliver war offen für die Manipulation gewesen, weil Turmalin ihn am Leben gelassen hatte. Dabei war das alles nur fingiert. Ihr Pakt. Ihre Zusammenarbeit, die gar keine richtige gewesen war. Pahino hatte sicher Recht: Turmalin war ein Sadist. Er hatte Oliver wahrscheinlich nur am Leben gelassen, um weiter mit ihm spielen zu können. Um ihn für seine Zwecke zu benutzen und jederzeit unter Kontrolle bringen zu können, wenn er denn wollte. Und anscheinend war dieser Plan bereits viel weiter vorangeschritten, als Oliver es für möglich gehalten hatte.

Oliver war totschlecht, als er ins Da Nicola kam.

„Hey, Oli.“ Antonio guckte ein bisschen irritiert. Erstens hatte Oliver heute frei und zweitens kam er normalerweise samstags nie um die Zeit her.

„Hey. Machst du mir einen Drink?“, fragte Oliver und nahm auf einem der Barhocker an der Theke Platz.

„Heiße Schokolade oder Kaffee?“ Antonio grinste.

„Heute brauch ich was Anderes. Etwas sehr starkes“, antwortete Oliver und beobachtete, wie das Lächeln seines Freundes langsam abebbte und er stattdessen skeptisch die Augenbrauen hob.

„Okay, es ist Samstag, aber … am späten Vormittag?“

„Mach bitte einfach“, erwiderte Oliver und sah Antonio stoisch an, der seine abwehrende Haltung nur zögerlich aufgab und sich daran machte, Oliver einen Drink einzugießen.

„Aber nur ausnahmsweise. Nicola sieht das bestimmt nicht gern, wenn wir hier mittags Alkohol trinken“, sagte Antonio und goss sich auch einen ein.

Sie stießen kurz an und dann nahm Oliver einen großen Schluck. Er schüttelte sich und schnitt eine Grimasse. Der Alkohol brannte in seinem Mund, doch er betäubte auch für einen Moment alles andere.

„Ekelhaft“, nuschelte er und atmete tief durch. Es dauerte kurz, bis das Brennen nachließ, und sich stattdessen eine wohltuende Wärme in seiner Brust ausbreitete.

„Beim zweiten Schluck wird’s angeblich besser“, erwiderte Antonio und schmeckte nochmal nach.

„Hoffentlich.“ Oliver hustete ein paar Mal.

„Ist momentan nicht so leicht mit Pahino und dir, oder?“, fragte Antonio dann.

Oliver stierte in das Whiskeyglas. Eigentlich hatte er keine Lust zu reden. Er wollte einfach nur trinken, vergessen und das Chaos in seinem Kopf sortieren. Aber da Antonio den Eindruck erweckte, als würde er zeitnah mindestens Luca darüber informieren, dass Oliver hier im Café saß und sich mittags einen Drink genehmigte, wenn er nicht mit der Sprache herausrückte, beschloss Oliver, zu antworten.

„Nein“, räumte er ein.

„Das wird schon wieder“, meinte Antonio tröstend.

„Hoffentlich. Gerade können wir nicht einmal mehr normal miteinander reden und eben sind wir dann auch noch aneinandergerasselt. Aber das war meine Schuld. Ich hatte mich nicht im Griff, weil …“ Oliver stockte, ehe er es real werden ließ. „Heute ist der erste Todestag meiner Familie.“

„Oh, okay. Das wusste ich gar nicht.“

„Woher auch.“ Oliver lächelte gequält. Er hatte niemandem etwas gesagt, weil er sich die mitleidigen Blicke ersparen wollte. Die bekam er jetzt allerdings zur Genüge, denn Antonio wirkte sofort betroffen und schien nicht zu wissen, was er dazu sagen sollte. Zumindest entstand ein Moment der Stille, ehe er seine Sprache wiederfand.

„Dann ist heute aber eigentlich auch so etwas wie dein zweiter Geburtstag, oder?“, sagte Antonio dann vorsichtig.

„So habe ich das noch gar nicht gesehen“, erwiderte Oliver und sah seinen Kumpel nachdenklich an.

„Solltest du aber.“ Antonio lächelte leicht.

„Ja, vielleicht.“ Oliver griff nach dem Glas und ließ den Whiskey hin und her schwappen, ehe er einen weiteren Schluck nahm. Beim zweiten Schluck waren das Brennen und der strenge Geschmack bei Weitem nicht mehr so intensiv.

Vielleicht drifteten seine Gedanken deswegen direkt wieder zu dem eigentlichen Thema zurück. Sein zweiter Geburtstag. Durfte er das denn überhaupt so sehen?

Oliver dachte an die Bildserie im Internet. Es war ein Wunder, dass er lebte. Eines, über das er sich bis jetzt nie wirklich richtig gefreut hatte. Aber wie auch. Wie sollte er sich ausgerechnet an diesem Tag darüber freuen? Es gab keinen Grund, zu feiern. Zumindest keinen, der keinen bitteren Beigeschmack hatte.

„Hey, ihr beiden.“

Oliver hielt die Luft an, als er die Stimme hörte.

„Hi.“ Antonio räusperte sich, ehe er sich davonstahl, um Bestellungen aufzunehmen.

„Geht’s dir gut?“, fragte Sophia und nahm ungefragt auf dem freien Barhocker neben Oliver Platz.

„Blendend. War´s das?“ Oliver wandte sich ab.

„Nein. Ich würde gern mit dir reden.“

„Kein Bedarf.“ Oliver exte den Rest seines Drinks. Sophia war so ziemlich die letzte Person, mit der er sprechen wollte. Ohne sie wäre Oliver jetzt sicher nicht hier im Da Nicola, sondern zu Hause, um diesen scheußlichen Tag zusammen mit Pahino zu verbringen. Turmalin hin oder her.

„Es tut mir leid, okay?“

„Was genau?“ Oliver schnaubte.

„Ich kann nichts für meine Gefühle.“

„Das hat ja auch niemand gesagt. Du kannst aber sehr wohl etwas dafür, was du daraus gemacht hast.“

„Ich weiß, aber … das ist komplizierter, als du denkst“, erwiderte Sophia und Oliver konnte ihre Blicke auf sich spüren. „Bitte, Oli. Ich …“ Sophia brach ab, als Oliver ruckartig den Kopf drehte und sie ansah.

„Was willst du jetzt von mir? Absolution? Ein lapidares Schwamm-Drüber? Das kannst du vergessen. Was du mit Hino abgezogen hast, ist das Allerletzte und nur deinetwegen sieht er mich an, als hätte ich sonst etwas verbrochen. Also verschwinde und lass mich einfach in Ruhe!“

„Oli …“, setzte Sophia an und legte ihre Hand auf seinen Arm, doch Oliver fiel ihr ins Wort.

„Was denkst du dir eigentlich? Dass ich jetzt etwas mit dir anfange?“ Oliver entzog sich ruckartig der Berührung. „Was auch immer da gerade in deinem Kopf ist: Das wird nichts“, schob er ein wenig versöhnlicher hinterher.

Sophia nickte knapp, blieb aber noch einige Augenblicke stehen, ehe sie sich abwendete und aus dem Café stürmte.

Antonio schien gewartet zu haben, bis sie gegangen war, denn kaum war Sophia weg, kam er zurück zur Theke.

„Noch einen, bitte.“ Oliver schob das Glas vor.

„Oli, bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“

„Ich hatte noch nie eine bessere.“

Antonio beugte sich ein Stück über den Tresen und musterte Oliver eindringlich.

„Okay, dir geht’s mies. Geschenkt. Aber wenn du dich jetzt volllaufen lässt, ändert das doch auch nichts, oder?“, sagte er dann gedämpft.

„Wer sagt, dass ich mich volllaufen lassen will? Ich will einfach entspannen und nicht mehr nachdenken müssen“, erwiderte Oliver, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.

„Also schön. Aber letzte Runde, klar?“ Antonio grummelte, goss Oliver dann aber tatsächlich nochmal nach.

Oliver spürte schon die Wirkung des ersten Drinks, doch die Leichtigkeit, die der Schwips mit sich brachte, fühlte sich gut an. Zum ersten Mal seit Stunden hatte er das Gefühl, entspannen zu können. Die Bilder waren nicht mehr so düster. Nicht mehr so zerstörerisch und schmerzhaft. Zumindest, bis sein Smartphone in der Hosentasche vibrierte und einen hartnäckigen Anrufer ankündigte.

Oliver warf einen Blick aufs Display und seufzte.

Tim. Der fehlte ihm jetzt gerade noch.

„Hi“, sagte Oliver so neutral wie möglich.

„Hey, alles in Ordnung?“

„Klar, alles bestens.“

„Das hört sich ehrlich gesagt nicht so an.“

„Ach, heute vor einem Jahr sind nur meine Mum und meine Schwester von einem LKW zerquetscht worden und direkt neben mir in diesem verdammten Auto gestorben, während ich als Einziger überlebt habe, aber sonst.“ Oliver klang so verbittert, dass er sich selbst nicht wiedererkannte.

„Wo bist du?“, fragte Tim nur.

„Im Da Nicola“, antwortete Oliver mechanisch.

„Hast du getrunken?“

„Und wenn schon“, schnaubte Oliver und überlegte kurz, ob er undeutlich sprach oder woran sein Vater das bemerkt hatte. Durchs Telefon riechen konnte er ja wohl nicht.

„Oli … wir haben gerade mal Mittag.“ Tim stöhnte.

„Besondere Tage erfordern besondere Maßnahmen.“

„Ja, vielleicht. Aber nicht solche. Du hast mir doch selbst gesagt, dass du schon mal ein Suchtproblem hattest. Willst du jetzt direkt ins nächste rutschen?“ Tim sagte es nicht vorwurfsvoll, trotzdem fühlte Oliver sich angegriffen.

„Gut zu wissen, dass du mich für solch einen Vollidioten hältst“, gab er schnippisch zurück.

„Das ist doch Unsinn. Ich mache mir lediglich Sorgen.“

„Ach, tu doch nicht so. Du willst doch nur dein schlechtes Gewissen beruhigen. Wenn du ehrlich bist, interessiert es dich doch überhaupt nicht, was aus mir wird. Du gehst ja lieber arbeiten oder auf irgendein Konzert, anstatt dich mit mir zu treffen. Aber hey … ist ja nicht so, dass du mich nicht schon zwölf Jahre lang im Stich gelassen hättest. Da kommt es auf die paar Mal jetzt ja auch nicht mehr an.“

Tim atmete hörbar ein und aus.

„Okay, ich glaube, das bringt jetzt nichts. Lass uns später nochmal reden. Und pass in der Zwischenzeit bitte auf dich auf, ja? Ich hab dich lieb“, sagte er dann nur und beendete das Telefonat, bevor Oliver noch etwas sagte konnte.

Oliver blickte irritiert auf das Display. Sein Vater hatte die Verbindung tatsächlich einfach unterbrochen.

Kaum hatte Oliver das begriffen, war die Wut weg.

„Ich hoffe, das war jetzt nicht dein Vater.“ Antonio guckte völlig perplex, als Oliver aufstand und das Smartphone schnell zurück in die Hosentasche schob.

„Stimmt so!“, sagte Oliver nur und knallte einen Zwanziger auf den Tresen. Dann verließ er das Café und wurde von strömendem Regen begrüßt. Er war froh darüber. So würde niemand seine Tränen bemerken. 


Kapitel 48

Oliver starrte auf den See und beobachtete die unruhige Wasseroberfläche. Der Regen hatte inzwischen zwar nachgelassen, aber das Wasser war aufgrund des starken Windes immer noch ganz schön in Bewegung. Die letzten Eisschollen waren inzwischen allesamt geschmolzen und die Wellen schlugen gegen die steilen, dunklen Klippen auf der anderen Seite des Sees und umspülten die schroffen, graubraunen Felsen der kleinen Insel, auf der das Castello stand.

Die Fähre fuhr wegen des starken Wellengangs nicht, also konnte Oliver auch nicht zur Burg. Die nächste Enttäuschung an einem Tag, der mit jeder Stunde schlimmer wurde. Dabei hätte er einen Besuch im Castello gerade gut gebrauchen können. Vielleicht wäre es ihm besser gegangen, wenn er oben auf der Aussichtsplattform gestanden hätte und seine Gedanken vom Wind davongetragen worden wären.

Die alten, sandfarbenen Mauern beruhigten ihn ja eigentlich immer. Genauso wie der Spiegelsaal und das Spiegeltriptychon – der dreigeteilte, gigantische Spiegel, der am Ende des Spiegelsaals thronte und durch seine bloße Existenz faszinierte. Wenn man näher herantrat, mischte sich noch eine gehörige Portion Ehrfurcht dazu. Nicht nur wegen der imposanten Erscheinung des Spiegeltriptychons, sondern auch wegen der filigranen Details auf dem Rahmen.

Oliver wusste nicht mehr, was er als nächstes tun sollte. Am liebsten wollte er zu Diamond gehen, aber der hatte sicher genug eigene Probleme. Da durfte Oliver ihn nicht noch zusätzlich belasten. Abgesehen davon konnte Oliver sich denken, was Diamond ihm zumindest hinsichtlich Tim riet: Versteck dich nicht hinter deiner Angst.

Aber ohne Tritt in den Hintern erschien das Oliver gerade unmöglich. Die Aktion am Telefon war mehr als unnötig gewesen und er schämte sich, dass er seinen Vater derart schroff angegangen war. Oliver hatte nur nicht den Mut, anzurufen und sich zu entschuldigen. Ein paar Mal hatte er das Handy zwar schon in die Hand genommen und verschiedene Nachrichten getippt, aber abgeschickt hatte er keine davon.

Sein Vater war bestimmt sauer und enttäuscht. Vielleicht sogar wütend, weil Oliver keinerlei Verständnis für sein Leben und seine Verpflichtungen hatte. Er hatte ihm ja erklärt, weshalb er momentan nicht so flexibel war und dass es sich selbst ohne dieses Konzert nicht gelohnt hätte, dieses Wochenende nach Vetro zu kommen. Das stimmte ja auch. Verletzt hatte Oliver die Sache trotzdem. Auch wenn es eigentlich keinen richtigen Grund dafür gab. Außer vielleicht verletzte Eitelkeit. Weil er erwartet hatte, sein Vater würde ab jetzt alles für ihn stehen und liegen lassen.

Oliver wusste, wie egoistisch das war. Und bei Pahino stellte er sich gerade nicht viel besser an. Sein Bruder brauchte ein bisschen Abstand, doch anstatt Verständnis dafür zu haben, fühlte Oliver sich zurückgesetzt und steigerte sich in die Sache rein. Weil es ihm damit nicht gut ging und weil er das Gefühl hatte, Pahino zu brauchen.

Nachdenklich fischte Oliver den schwarzen Turmalin aus der Tasche. Der Edelstein schien ganz leicht zu schimmern, doch das war wohl nur das Tageslicht, das von der Oberfläche reflektiert wurde. Oliver war hin- und hergerissen. Sollte dieser wunderschöne Stein wirklich Unheil über ihn bringen? Verstärkte er seine negativen Charaktereigenschaften, weil es Turmalins Wille entsprach? War Oliver deswegen momentan auch so egoistisch?

Irgendwie konnte er das nicht glauben. Oliver hatte eher das Gefühl, dass der Stein seine Gedanken sortierte. Ihn beruhigte. Ursprünglich war der schwarze Turmalin ein positiver Edelstein für Körper und Geist, der vor äußeren Einflüssen schützt, negative Energien wie Neid, Missgunst und Heimtücke abhielt und Schmerzen und Verspannungen abbaute. Der Stress linderte und Gelassenheit und Klarheit förderte. Genau wie logisches, rationales Denken.

Also war das eigentlich gerade der perfekte Stein für ihn. Zumindest, wenn der Turmalin auf diese Weise wirkte. Aber was war, wenn Pahino recht hatte und das genaue Gegenteil der Fall war? Wenn der schwarze Turmalin bestimmte Energieströme forcierte und andere hemmte? So wie Turmalin selbst es auch schon oft mit Oliver gemacht hatte. Dann konnte der Smaragd ihm vielleicht gar keine Warnsignale senden, obwohl er die Bedrohung deutlich spürte.

Je länger Oliver darüber nachdachte, desto möglicher erschien ihm dieses Szenario. Aber seit wann war das so? Als sich sein Schutzstein und Diamonds Glasröhrchen miteinander verbunden hatten, war doch noch alles normal gewesen. Oder etwa nicht? Oliver war sich nicht sicher. Eigentlich fühlte sich die Verbindung zu seinem Schutzstein normal an, aber vielleicht war es trotzdem klüger, den schwarzen Turmalin für eine Weile aus seiner Nähe zu verbannen, um sich dessen Energiefeld zu entziehen.

Wenn Oliver dann in Abwesenheit des Steins eine Veränderung spürte und der Smaragd reagierte, dann hatte er zumindest in der Hinsicht Klarheit.

Was Turmalin mit solchen Spielchen beabsichtigen sollte, wusste Oliver dann allerdings immer noch nicht. Bisher hatte Oliver eigentlich nicht das Gefühl gehabt, in seinen Plänen irgendeine Rolle zu spielen. Im Gegenteil. Diamonds Cousin hatte eher den Eindruck erweckt, als würde er sich wünschen, Oliver würde ihn in Ruhe lassen und ihn nicht weiter mit Fragen in die Enge treiben. Wie passten Olivers vermeintliches Schlafwandeln und seine Theorie, dass er Turmalins Ruf wie in Trance gefolgt war, da hinein?

Eigentlich ergab das überhaupt keinen Sinn. Immerhin hatte er in der Nacht ein Deckengewölbe voller Symbole gesehen. An einem Ort, der ihn von der Beschaffenheit an die Mauern des Castellos erinnerte und nicht ans Vulmo.

Vielleicht gab es im Castello einen verborgenen Raum? Einen, den niemand kannte und den nur Oliver oder andere Lichtträger mit Hilfe ihrer Energie erreichen konnten? Wenn er mit dieser Vermutung recht hatte, ergab auch diese Trance einen Sinn: Immerhin schien das Castello ihn ständig zu locken. Auch bei vollem Bewusstsein. Er hatte sich ja erst letztens nasse Füße geholt, weil das Castello ihm regelrecht zugeflüstert hatte, er solle kommen und die Geheimnisse der Burg lüften. Es wäre also nicht verwunderlich, wenn er deswegen mitten in der Nacht nach draußen gegangen war und das gar nichts mit Turmalin zu tun hatte.

Der Gitarrenklang, den sein Smartphone von sich gab, wenn eine Nachricht eintrudelte, riss Oliver aus den Gedanken. Antonio hatte ihm geschrieben.

Wo bist du? Geht’s dir besser? Ich hoffe, du trinkst nicht in der Strandbar weiter.

Der Emoji dahinter knirschte mit den Zähnen. Kein Wunder, dass Antonio sich nach Olivers Auftritt im Café Sorgen machte. Oliver tippte eine kurze Nachricht zurück.

Keine Sorge. Lasse mir nur am See den Kopf durchpusten, werde aber gleich mal heimgehen.

Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis die Reaktion kam.

Besser so. Sag Bescheid, wenn du reden willst.

Oliver lächelte leicht.

Mache ich. Danke.

Dann klickte Oliver die Nachricht von Theodor an, die schon vor einer ganzen Weile unbemerkt eingetrudelt war.

Mittagessen wartet auf dich. Melde dich!

Oliver tippte lediglich ein Komme zurück, auch wenn das Essen inzwischen sicher kalt war. Dann ließ er das Smartphone samt Edelstein in der Jackentasche verschwinden.

Er warf noch einen letzten sehnsuchtsvollen Blick in Richtung Castello, ehe er sich abwendete und losging.

Wirklich ärgerlich, dass die Fähre wegen der paar Wellen schon wieder nicht fuhr, wo sie bereits wochenlang wegen des zugefrorenen Sees nicht gefahren war.

Oliver konnte sich schon gar nicht mehr erinnern, wann er zuletzt auf der Insel gewesen war. Es fühlte sich an, als wäre es eine Ewigkeit her. Der Besuch in Diasaru zählte für ihn nicht. Das Castello in der Parallelwelt hatte nicht diese magische Wirkung auf ihn. Als er mit Pahino im Spiegelsaal herausgekommen und runter ins Tunnelsystem gegangen war, hatte Oliver jedenfalls nicht das Bedürfnis gehabt, sich länger als nötig in der Burg aufzuhalten.

Plötzlich blieb Oliver wie angewurzelt stehen.

Der See bildete zusammen mit dem Castello das Zentrum des Energiefeldes und erst ab einem gewissen Radius um den See herum änderte sich in beiden Welten die Vegetation. Sein Zuhause war gerade noch so im Energiefeld errichtet. Wenn es stimmte und sich die Beschaffenheit ihrer Welten erst außerhalb des Energiefeldes markant änderten, dann …

„Gibt es hier auch ein Tunnelsystem!“, flüsterte Oliver und spürte, wie sich sein Körper mit Gänsehaut überzog.

Wieso war ihm der Gedanke nicht früher gekommen? Er wusste doch, dass es in unmittelbarer Nähe es Sees mindestens einen Einstieg ins Tunnelsystem gab. Pahino hatte ihm damals in Diasaru ja nicht nur zur Flucht verholfen, sondern er hatte ihm auch den Weg zum See und ins Castello ganz genau beschrieben.

„Kurz vor dem Geröllfeld gibt es am Waldrand eine Felsformation mit zwei kreisrunden Steinen, die mit dunkelgrünen Kletterpflanzen bewachsen sind. Von dort aus führt ein Tunnel auf die Insel. Ins Castello.“

Oliver hatte die Stelle nicht gefunden, aber er wusste, dass sich der äußere Rand des Geröllfeldes ungefähr dort befand, wo hier das Haus seiner Großeltern errichtet war. Und wenn es in Diasaru in diesem Bereich einen Einstieg in den Tunnel gab, dann musste es den auch hier in Vetro geben.

Oliver lief los. Er wusste nicht, wieso er plötzlich so elektrisiert war, aber irgendetwas sagte ihm, dass er gerade einem wichtigen Puzzleteil auf der Spur war.

Der Einstieg musste an einer unzugänglichen Stelle liegen. Andernfalls wäre er in der Vergangenheit sicher irgendwann entdeckt worden. Spielende Kinder, jagende Hunde … über die üblichen Wege hätte sich sicher mal irgendjemand an die Stelle verirrt oder wäre zufällig darüber gestolpert. Die bekannten Trampelpfade und die kleinen Steinstrände, die am Ufer zu finden waren, konnte er also vernachlässigen. Aber um herauszufinden, wo sich der Einstieg befand, brauchte Oliver jemanden, der Spuren lesen konnte und der ganz genau wusste, wo in Diasaru die Ein- und Ausgänge zum Tunnelsystem waren. Oliver brauchte Pahino. 


Kapitel 49

„Da bist du ja endlich!“ Pahino öffnete die Haustür, kaum dass Oliver die Einfahrt passiert hatte.

Er wirkte besorgt, nicht wütend, wie Oliver nach ihrer Auseinandersetzung eigentlich erwartet hatte.

„Ich war im Café und dann wollte ich eine Weile für mich sein“, sagte Oliver und streifte Jacke und Schuhe ab.

„Ich weiß, wo du warst. Antonio hat mir geschrieben und außerdem hat Tim hier angerufen und Margarethe und Theodor darüber informiert, dass du dich mittags im Da Nicola betrinkst und ihn am Telefon ziemlich angegangen bist“, erwiderte Pahino und dirigierte Oliver in die Küche. „Setz dich. Ich mache dir einen Teller Suppe warm.“

Oliver nahm kommentarlos auf einem der Stühle Platz.

„Guter Plan! Vorher wasche ich ihm aber noch den Kopf.“ Theodor stand plötzlich in der Tür zur Küche. „Hast du etwas zu deiner Verteidigung zu sagen?“

„Tut mir leid.“ Oliver sank regelrecht in sich zusammen und zog schuldbewusst den Kopf ein.

„Was? Dass du einfach verschwindest, ohne dich abzumelden und auch zwischendurch nicht mal anrufst? Oder, dass du mittags Alkohol trinkst und deinem Vater am Telefon gleich mehrere verbale Ohrfeigen verpasst?“

„Alles“, erwiderte Oliver zerknirscht.

„Oli, das geht so nicht.“ Theodor gestikulierte wild. Zumindest für seine Verhältnisse.

„Ich weiß. War eine blöde Idee.“

„Das ist eine maßlose Untertreibung. Wenn das jemand im Da Nicola mitbekommt, dann kann das uns und dich echte in Schwierigkeiten bringen. Du bist minderjährig und Antonio gehört einen Kopf kürzer, weil er dir ausgeschenkt hat.“

„Ich habe ihn überredet“, sagte Oliver schnell. „Und es war auch niemand da, der das hätte mitbekommen können.“

„Na, wenigstens etwas. Aber dass mir so etwas nicht mehr vorkommt, haben wir uns verstanden?“

„Ja. Versprochen!“ Oliver hob zum Schwur die Hand.

„Gut. Dann iss jetzt erst einmal etwas und dann klärt ihr beide bitte endlich eure Streitigkeiten. Diese schlechte Stimmung, die hier momentan herrscht, ist kaum auszuhalten.“

„Geht klar“, sagten Pahino und Oliver nahezu synchron.

Theodor lachte.

„Geht doch“, gab er zurück und ließ sie wieder allein.

Oliver wartete kurz, bis er sicher war, dass keine neugierigen Ohren mehr in der Nähe waren.

„Sorry wegen heute Morgen. Ich … weiß auch nicht, was los war. Vielleicht hast du ja recht und der Stein macht etwas mit mir, wovon ich nichts mitbekomme“, sagte er dann.

„Mir tut´s auch leid. Ich habe dich provoziert und das ganz ohne Turmalin in der Jackentasche“, seufzte Pahino.

„Ich habe nochmal nachgedacht“, erwiderte Oliver und berichtete, welche Gedanken er sich hinsichtlich Turmalin und des Smaragds gemacht hatte.

„Diese Verbindung habe ich noch gar nicht gezogen, aber du hast Recht: Wenn der schwarze Turmalin die Energie deines Schutzsteins kontrolliert, dann würde das erklären, weshalb er unbehelligt auf dich einwirken kann.“ Pahino wog den Kopf hin und her. Denkfalten gruben sich tief in seine Stirn.

„Schaden kann es ja nicht, den Stein für eine Weile zu verbannen“, sagte Oliver und erntete zustimmendes Nicken.

Pahino erweckte allerdings nicht den Eindruck, als habe er gerade einen Kopf für das Thema, also beließ Oliver es dabei und wartete, bis Pahino aussprach, was ihn beschäftigte.

„Es tut mir leid, dass ich so schrecklich war, seit mir der Verdacht gekommen ist, dass Sophia auf dich steht. Es ist gerade einfach schwer für mich, in deiner Nähe zu sein.“

„Ich verstehe das, Hino. Ehrlich.“

„Aber?“ Pahino musterte ihn.

„Nichts“, entgegnete Oliver irritiert und versuchte, so neutral wie möglich zu gucken.

„Doch. Da ist noch etwas.“ Pahino fixierte ihn. Widerstand zwecklos. „Raus damit!“

„Mir ist vorhin etwas eingefallen“, antwortete Oliver und stierte in den Teller Suppe, den Pahino ihm hinstellte.

Sein Bruder setzte sich zu ihm und nickte auffordernd. Er würde nicht lockerlassen, ehe er wusste, was los war.

„Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.“

„Ich wollte nach dem missglückten Telefonat mit meinem Vater eigentlich zum Castello. Die Fähre ist mal wieder nicht gefahren und ich war frustriert, aber dann … ist mir eingefallen, dass wir ja vielleicht gar nicht auf das Schiff angewiesen sind, um zur Burg zu kommen“, begann Oliver und erzählte, worüber er bei seinen Überlegungen gestolpert war.

„Natürlich! Das Tunnelsystem. Gott, sind wir dämlich!“ Pahino schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.

„So habe ich auch reagiert“, erwiderte Oliver lachend.

„Na, aber mal im Ernst. Wie blöd sind wir denn?“

„Ganz offensichtlich sehr blöd“, gab Oliver zurück und schob sich einen Löffel Suppe in den Mund. Es tat gut, endlich etwas Warmes in den Bauch zu bekommen.

„Denkst du, dass es den Einstieg hier auch gibt?“

„Ja, den einen müsste es mindestens geben. Aber wie du schon sagtest: Er muss an einer unzugänglichen Stelle liegen. Da kommen wir wohl nicht drum herum, uns durch das Gebüsch zu schlagen, wenn wir ihn finden wollen.“

„Wir?“, hakte Oliver vorsichtig nach.

„Natürlich wir“, gab Pahino zurück und lächelte leicht.

„Hör zu, Hino. Ich will dich nicht damit behelligen. Wenn du lieber nicht mit mir zusammen suchen möchtest, dann sag es mir bitte. Ich schaffe das im Zweifelsfall auch allein. Und vielleicht ist dieser Eingang ja auch nur eine fixe Idee von mir und gar nicht wichtig.“

„Du denkst aber, dass er wichtig sein könnte, oder?“

„Ja, aber es ist nur so ein Gefühl.“ Oliver nickte.

„Dann wird es auch so sein.“ Pahinos Blick war plötzlich so klar wie seit Tagen nicht mehr. „Und ganz ehrlich: Ich lasse nicht zu, dass Sophia das zwischen uns kaputt macht. Wir waren vom ersten Tag an ein Team und das werden wir auch bis in alle Ewigkeit bleiben.“

Oliver fiel ein riesiger Stein vom Herzen.

„Ich bin so egoistisch gewesen“, murmelte er dann.

„Willkommen im Club! Heute ist ein richtig mieser Tag für dich und anstatt für dich da zu sein, gebe ich dir gute Ratschläge, wie du mit dem Todestag deiner Familie umgehen sollst und provoziere dich auch noch wegen Turmalin. Und das nur, weil ich miese Laune wegen dieser … wie hast du so schön gesagt - dummen Kuh - habe. Vielleicht sollte ich mich doch mal wieder beim Stockkampf abreagieren, um meinen Frust loszuwerden, damit ich den nicht an den Leuten auslasse, die mir wichtig sind“, erwiderte Pahino zerknirscht.

„Dann sind wir wohl quitt.“

„Ja, und jetzt iss deine Suppe auf, damit wir loskönnen. Viel Zeit haben wir nicht mehr, bis es dunkel wird.“

„Bin schon dabei!“ Oliver kam der Aufforderung nach und machte sich daran, die Suppe in sich hineinzulöffeln.

Theodor und Margarethe waren zwar nicht sonderlich begeistert, dass Pahino und Oliver das Haus schon wieder verließen, aber die Tatsache, dass sie zusammen loszogen, beruhigte sie dann anscheinend doch.

Den schwarzen Turmalin ließ Oliver schweren Herzens zu Hause auf seinem Nachttisch liegen. Auch, wenn ihm nicht ganz wohl dabei war.

Draußen angekommen, versuchten Pahino und Oliver zunächst, sich die Dimensionen des Geröllfeldes in Erinnerung zu rufen. Die Quadratmeter ihres Grundstücks waren sicher nur ein kleiner Fleck von der riesigen Fläche in Tarano, aber immerhin war das ein guter Startpunkt.

„Der Eingang, den ich dir damals beschrieben habe, ist ein Stück weg vom Ufer. Das würde eher für das Wäldchen zwischen See und Vetros Ortskern sprechen“, meinte Pahino und deutete auf das urwaldähnliche Dickicht.

„Das dauert Jahre, bis wir da irgendetwas finden.“

„Nicht unbedingt“, erwiderte Pahino überzeugt und schloss die Augen.

Oliver begriff schnell, dass Pahino versuchte, sich die Wege zurück ins Gedächtnis zu rufen. Er kannte den Wald und das Gebiet um den See wie seine Westentasche und je länger er sich Diasarus Vegetation vorstellte, desto genauer schien er die Koordinaten von dort auf die hiesige Welt übertragen zu können.

Pahino öffnete die Augen und setzte sich in Bewegung. Oliver folgte ihm den Spazierweg entlang und wartete gespannt, wohin sein Bruder ihn führen würde.

Es dauerte nicht lange, bis Pahino stehenblieb und sich um die eigene Achse drehte. Dann fixierte er plötzlich eine Stelle am Wegrand und betrat das Wäldchen.

Oliver ging hinter ihm her, schob Äste beiseite, duckte sich und machte hin und wieder trotzdem Bekanntschaft mit Ästen, die ihm ins Gesicht schlugen. Seine Hände waren nach kurzer Zeit komplett zerkratzt und verdreckt.

„Das muss es sein!“, sagte Pahino plötzlich und deutete auf eine Stelle im Boden. „Siehst du die dunkle Erde?“

„Ja, aber kann das nicht auch ein Tier gewesen sein?“

„Nein, hier hat sich jemand Mühe gegeben, die Erde gleichmäßig zu verteilen und Spuren zu verwischen.“

„Okay. Wenn du das sagst.“ Oliver runzelte die Stirn. Da musste man aber wirklich sehr genau hinsehen, um zu erkennen, dass Blätter, Tannennadeln und Co eine Spur dunkler waren als in der näheren Umgebung. Ansonsten war das eine stinknormale Stelle. Ein wenig im Dickicht, neben einem dicken, alten, abgebrochenen Baum und einer kleinen Gruppe von Steinen am Fuße des knorrigen Baumstamms.

Pahino machte einen Schritt vorwärts und trat ein paarmal fest an der Stelle auf. Dann schüttelte er den Kopf und drehte sich wieder um die eigene Achse.

„Vielleicht täuschst du dich“, murmelte Oliver nur.

„Nein, ich bin mir sicher. Hier muss es irgendwo einen Einstieg geben. Eine Luke oder so“, brummte Pahino genervt.

Oliver schürzte die Lippen und sah sich um. Eines war klar: Sie mussten ziemlich weit in die Tiefe, also musste es hier eine Art Schacht geben, der nach unten führte.

„Der Baum“, entfuhr es Oliver und Pahino trat sofort an den alten Stamm heran, der etwa einen halben Meter über ihren Köpfen abgebrochen war. Pahino kletterte am Rand ein Stück hoch und warf einen Blick hinein.

„Du hast Recht. Der Baum ist hohl! Das muss es sein“, erwiderte er und schwang die Beine über die knorrige Rinde.

Ehe Oliver protestieren konnte, war Pahino auch schon verschwunden.

Zum Glück dauerte es nicht lange, bis er den Kopf wieder herausstreckte und zurück auf den Boden sprang.

„Wir haben den Eingang gefunden. Innen sind ein paar Kerben, die man beim Herunterklettern zu Hilfe nehmen kann. Auf Höhe des Bodens gibt es eine perfekt getarnte Klappe, die nur mit einem speziellen Trick aufgeht, den die Waldläufer oft verwenden, um ihre Geheimgänge abzusichern. Darunter geht es in die Tiefe“, sagte er und musterte kurz die Stelle, an der er gerade nach seinem Sprung gelandet war. Die Erde dort war jetzt wesentlich dunkler und die Blätter und Tannennadeln waren aufgewühlt.

„Okay, aber so wie das Wäldchen aussieht, hat sich Jahrzehnte kein Förster mehr hierher verirrt. Hier sind ringsum überall Dornenhecken, dichte Büsche und unwegsames Gelände. Wer soll sich hier denn zu schaffen gemacht haben?“ Oliver war ratlos, doch ihm wurde mulmig zumute, als Pahino nur verzögert auf seine Fragen reagierte.

„Erinnerst du dich an den Tag, an dem wir aus der Schule kamen und Tim da vorn am Wegrand auf der Bank saß?“

„Ja, klar. Was ist damit?“ Oliver runzelte die Stirn.

„Wir dachten, er würde auf uns warten. Aber er war in dem Moment doch ganz schön überrascht, uns zu sehen. Und er hatte ziemlich dreckige Hände“, erwiderte Pahino prompt.

„Moment mal …, du denkst …?“

„Ja, ich denke, dass er hier war. Da drinnen hätten sich über die Jahre eigentlich eine Menge Blätter, Äste und Tannennadeln ansammeln müssen, aber da lag nur eine ganz feine Schicht. Gerade genug, um die Klappe zu tarnen.“

„Aber wieso?“

„Keine Ahnung. Die Fähre zum Castello fährt ja schon eine ganze Weile nicht mehr regelmäßig. Vielleicht wollte er in die Burg und dort irgendetwas nachsehen oder überprüfen.“

„Glaubst du, der Tunnel ist überhaupt frei? Nach all den Jahren?“ Oliver war nicht überzeugt.

„Lass uns nachsehen.“ Pahino war voller Tatendrang.

„Es wird gleich dunkel.“ Oliver zögerte.

„Hey, ich dachte, du hast keine Angst mehr vor der Dunkelheit und kannst neuerdings auch ohne Licht sehen?“ Pahino boxte Oliver freundschaftlich gegen den Oberarm.

Oliver war nicht nach Lachen zumute. Er war überhaupt nicht begeistert von der Idee, hier und jetzt unter die Erde zu steigen und nachzusehen, wie es da unten aussah.

„Was ist, wenn da unten irgendeine Falle ist? Wenn Tim oder sonst irgendjemand den Tunnel abgesichert hat, damit kein Unbefugter dort hereinkommt oder das Tunnelsystem unterm See entdeckt?“

„Dann finden wir das jetzt heraus“, sagte Pahino nur und wendete sich dem Baumstamm zu.

Oliver blieb nichts anderes übrig, als zu kapitulieren.

Allein würde er Pahino sicher nicht runter in die Ungewissheit steigen lassen. 


Kapitel 50

Oliver sah sich noch einmal um und überlegte, ob er etwas von sich hier draußen lassen sollte. Ein Kleidungsstück oder irgendetwas anderes, das im Zweifelsfall als Anhaltspunkt dienen konnte, dass sie hier gewesen waren.

Es blieb bei dem Gedanken. Oliver folgte Pahino und kletterte hinter ihm in die Tiefe. Es war ein eigenartiges Gefühl, unter die Erde zu steigen.

Immer öfter blickte Oliver nach oben in den dunkelgrauen Himmel, den er nur kreisrund durch den hohlen Baumstamm sehen konnte. Hoffentlich war das nicht der letzte Funken Licht, den er in seinem Leben zu Gesicht bekam.

„Achtung, hier beginnt eine Leiter. Die Stufen sind sehr rutschig.“ Pahinos Stimme hallte merkwürdig nach oben.

„Okay“, entgegnete Oliver und verharrte kurz, ehe er mit dem rechten Fuß nach unten tastete. Die oberste Sprosse der Leiter war wirklich ein wenig heimtückisch.

Es dauerte nicht lange, bis Oliver registrierte, dass sein Bruder die Leiter losließ und ein paar Stufen später erreichte auch er den Boden.

Pahino knipste die Taschenlampe an, die er von zu Hause mitgenommen hatte und leuchtete ihre Umgebung ab.

Dieser Raum sah aus, als habe ihn jemand vor Jahrhunderten fachmännisch ausgebaut. Die Steine erinnerten Oliver an die Mauern des Castellos. Auch wenn das sandfarbene Gemäuer hier unten nicht so hell wirkte wie die Burg.

Die Luft war stickig. Nasskalt und verbraucht. Und gleichzeitig lag irgendein süßlicher Geruch in der Luft.

„Was riecht hier so komisch?“, fragte Oliver leise.

„Keine Ahnung. Wahrscheinlich einfach die Erde. Sonderlich gut belüftet wird der Tunnel nicht sein.“

„Ich habe mal einen Bericht über Gräberöffnungen gesehen. Die Leute sind alle gestorben, weil sie irgendwelche Pilzsporen eingeatmet haben.“ Oliver schluckte. Wirklich wohl war ihm nicht dabei, hier unten herumzustehen.

„Jetzt mal den Teufel nicht an die Wand. Erstens ist das hier kein Grab und zweitens war Tim wohl erst kürzlich hier unten und dann müsste er ja längst Probleme mit den Atemwegen oder sonstige Beschwerden haben.“ Pahino blieb betont locker und leuchtete in den Gang.

Das Ende wurde von der Dunkelheit verschluckt.

„Ziemlich niedrig“, murmelt Oliver nur.

„Früher waren die Menschen kleiner und die Waldläufer sind ursprünglich auch kleingewachsen. Aber schau mal die Bretter hier rechts. Sieht so aus, als wäre der Gang bis vor kurzem damit zugenagelt gewesen. Ich gehe mal davon aus, dass Tim ihn freigelegt hat“, sagte Pahino und deutete auf ein Gitter aus Holzlatten, das neben dem Eingang lehnte.

„Du willst da wirklich rein, oder?“ Oliver schluckte.

„Ja, ich will wissen, wohin uns der Tunnel führt. Und vielleicht stoßen wir ja auf etwas, von dem wir bislang noch keine Ahnung hatten. Irgendeinen Grund muss es ja geben, weshalb mein großer Bruder sich offenbar die Mühe gemacht hat, hier nach all den Jahren herunterzusteigen und den Weg freizumachen“, gab Pahino entschlossen zurück.

„Wir sind locker zehn Meter unter der Erde und dieser Gang sieht nicht sonderlich vertrauenerweckend aus, Hino. Was ist, wenn der Tunnel einstürzt und uns hier unten lebendig begräbt?“

„Unwahrscheinlich! Das hier ist ein perfekt in die Natur integriertes Tunnelsystem, das inzwischen schon tausende Jahre überdauert hat. Vetro ist keine Erdbebenregion, die Gesteinsschichten sollten sich also auch nicht über die Jahre hinweg verschoben haben oder instabiler geworden sein. Außerdem befinden wir uns hier immer noch im Energiefeld des Tores. Solange das Energiefeld nicht aus dem Gleichgewicht gerät, sollte uns hier unten nichts passieren“, sagte Pahino so ruhig, dass Oliver sich automatisch entspannte.

„Also schön. Dann los“, sagte er schließlich.

Pahino setzte sich in Bewegung und Oliver folgte ihm in gebückter Haltung in den Gang. Es ging bergab, immer weiter in die Tiefe. Das Licht der Taschenlampe flackerte abwechselnd über den Boden und die Wände, und es dauerte zum Glück nicht lange, bis der Gang höher wurde und sie zumindest wieder aufrecht gehen konnten.

Oliver fiel auf, dass der Tunnel mit Steinen stabilisiert war. Über ihnen spannte sich ein Steingewölbe auf, das bekräftigte, was Pahino ihm eben gesagt hatte: Hier sahen sie auf durchdachte und stabile Baukunst.

Doch nicht nur das: Diese Gewölbeart erinnerte Oliver stark an seinen merkwürdigen Traum. Die Vision.

Es dauerte nicht lange, bis der Gang in einen Raum mündete. Pahino leuchtete mit der Taschenlampe, damit sie sich orientieren konnten. Der Raum war recht groß, die Decke ungefähr drei Meter hoch. Das war viel, zumindest, wenn man bedachte, dass sie sich gerade unter der Erde befanden.

Pahinos Taschenlampe fand eine kleine in die Wand eingelassene Steintafel mit Schriftzeichen der Nosuweo.

„Pforte ins Licht. Ich würde mal sagen, wir sind richtig. Jetzt müssten wir in der Nähe des Castellos sein.“

Oliver blickte sich nachdenklich um.

„Blöde Frage, aber: Warum ist Tim dann damals am Tag deines Verschwindens mit dem Schiff zum Castello gefahren, anstatt durch den Tunnel zu gehen? So hatte er eine Menge Zeugen und über diesen Weg hier hätte er doch unbemerkt in die Burg gelangen können“, fragte er dann irritiert.

„Keine blöde, sondern eine ziemlich gute Frage.“ Pahino runzelte die Stirn. Hinter seiner Stirn liefen wohl gerade wieder die Bilder von damals ab. Dem verhängnisvollen Tag seines Verschwindens. Seines vermeintlichen Todes. Und der Beginn seines zweiten Lebens bei den Waldläufern.

„Das ergibt keinen Sinn. Zumal wir ja auch wissen, dass jede spiegelnde Fläche im Radius des Energiefeldes als Durchgang auf die andere Seite genutzt werden kann. Sofern das Tor geöffnet ist, natürlich. Aber das war es ja damals“, erwiderte Oliver und blickte dem Schein der Taschenlampe hinterher. An den Wänden wuselten alle möglichen Insekten. Wirklich gemütlich war es hier nicht gerade, aber zum Glück auch nicht so schlimm wie er befürchtet hatte.

„Stimmt. Er hatte also eigentlich gar keinen Grund, ins Castello zu gehen. Es sei denn, er wollte nicht einfach nur nach Diasaru, sondern hatte noch etwas anderes vor.

„Aber was?“ Oliver sah Pahino fragend an.

„Das ist eine dieser Fragen, die ich ihm bei Gelegenheit sehr gern mal stellen würde“, seufzte Pahino prompt.

„Geht es hier irgendwo weiter oder ist der Raum Endstation?“, fragte Oliver nur. Auf den ersten Blick endete der Tunnel in diesem Raum, und wenn es hier nichts weiter zu entdecken gab, dann wollte er lieber wieder zurück. Denn auch, wenn er gehofft hatte, auf den Raum aus seinem Traum oder seiner Vision zu stoßen: dieser hier war es definitiv nicht.

„Es müsste von hier eigentlich weitergehen. Das Tunnelsystem ist wie ein Netz, das die Seiten des Sees miteinander verbindet. Und vom Castello selbst gehen ja verschiedenste Wege ab“, antwortete Pahino und leuchtete nochmal die Wände und den Boden ab. Auf den zweiten Blick bemerkten sie, dass die Mauer am vermeintlichen Ende des Raumes nur eine Art Raumteiler war. Dahinter führte sie der Weg in einen wesentlich größeren Bereich.

„Guck mal: Hier geht es nochmal weiter runter“, sagte Pahino plötzlich und leuchtete auf den Boden.

Ein rostiges Gitter lag über einem Schacht, dessen Ende das Licht der Taschenlampe nicht erreichen konnte.

„Hino, du willst doch da nicht etwa runter?“

„Keine Sorge. Ich bin nicht lebensmüde. Abgesehen davon ist es sicher sinnvoller, wenn wir diese Steintreppe da vorne nehmen, die nach oben führt.“ Pahino grinste und leuchtete in die hintere rechte Ecke des Raumes.

Oliver verdrehte die Augen. Er war gerade absolut nicht zu Scherzen aufgelegt. Je länger sie hier unten durch die alten Mauern schlichen, desto unwohler fühlte er sich. Als wäre seinem Unterbewusstsein die Dunkelheit plötzlich wieder nicht so ganz geheuer.

Die Treppe aus Stein führte durch einen schmalen Schacht nach oben und kaum hatten Pahino und Oliver die obere Etage erreicht, wehte ihnen plötzlich ein kühler Wind um die Nase. Sie konnten das Wellenrauschen des Taranosees deutlich hören und frische Luft einatmen. Ob sie sich noch unter oder inzwischen über der Wasseroberfläche befanden, konnten sie allerdings nicht lokalisieren.

„Seltsam. Ich hätte geschworen, dass auf der Höhe hier jetzt ein paar Wege zusammentreffen“, sagte Pahino irritiert und blickte sich ein wenig unschlüssig um.

„Vielleicht sind wir noch zu tief“, murmelte Oliver.

„Ja, vielleicht.“ Pahino klang nicht überzeugt.

Sie gingen noch ein Stück weiter, doch der Gang führte sie nur tiefer in den Felsen, auf dem das Castello thronte.

Keine anderen Tunnel waren in Sicht.

„Hier geht es nicht mehr weiter“, sagte Pahino plötzlich und Oliver entdeckte unmittelbar vor ihnen eine massive Eisentür, die ihnen den Weg versperrte. Pahino übte ein wenig Druck aus, die Tür bewegte sich allerdings kein Stück.

„Es gibt kein Schlüsselloch“, sagte Oliver, nachdem Pahino die Tür Zentimeter für Zentimeter abgeleuchtet hatte.

„Na, super. Und jetzt?“, erwiderte Pahino und machte mit Blitzlicht ein Foto mit seinem Smartphone von der Tür.

„Lass uns zurückgehen“, schlug Oliver vor.

„Dahinter muss irgendetwas sein“, knurrte Pahino nur.

„Möglich“, murmelte Oliver und legte die Hände flach an die Tür. Sie war kalt, schien aber unter seiner Berührung zu pulsieren. Doch mehr passierte nicht. Keine Blitze, die über die Oberfläche zuckten. Kein Impuls. Zumindest keiner, den Oliver erwartet hatte. Dafür beschlich ihn plötzlich ein Gefühl, das er vorhin ganz kurz schon einmal gehabt hatte.

„Ich glaube, ich bin schon mal hier gewesen. Zumindest erinnert mich hier irgendetwas an diesen seltsamen Traum oder genauer gesagt: an die Vision von dem Deckengewölbe.“ Oliver schloss die Augen und versuchte, sich die Bilder zurück ins Gedächtnis zu rufen. Es klappte nicht so richtig. Er sah zwar einen dunklen langen Gang, doch er war sich nicht sicher, ob er durch eine Tür gegangen war, ehe er in dem Raum mit dem Deckengewölbe gestanden hatte. Da war zu viel Dunkelheit. Zu viel tiefschwarze Finsternis, die ihm die Bilder seiner eigenen Erinnerungen vorenthielt.

„Was ist das denn jetzt?“, sagte Pahino plötzlich. „Ich habe daheim doch extra neue Batterien reingemacht.“

Oliver blinzelte. Es war stockdunkel. Das Licht der Taschenlampe war erloschen und er hörte, wie Pahino immer wieder auf den Knopf zum Ein- und Ausschalten drückte. Dann kramte er schnaubend in seiner Jackentasche.

„Und wieso ist mein Akku jetzt leer?“ Pahino klang nervös. „Check mal dein Handy“, schob er dann hinterher.

Oliver zog sein Smartphone aus der Hosentasche und tippte darauf herum. Nichts. Das Display blieb schwarz.

„Anscheinend auch leer“, sagte Oliver irritiert.

„Verdammt! Kannst du wenigstens etwas sehen?“

„Nein“, murmelte Oliver nervös.

Es war das erste Mal, dass ihm die Dunkelheit wieder Angst machte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sein Akku war noch halb voll gewesen, als sie vorhin von zu Hause losgegangen waren. Er konnte jetzt unmöglich leer sein. Zumindest nicht einfach so. Und Pahino hatte gerade eben noch mit seinem Handy fotografiert.

„Kannst du versuchen, Licht zu erzeugen? Sonst brechen wir uns hier alle Knochen, wenn wir im Dunkeln zurückzugehen.“ Pahinos Stimme bebte verräterisch.

„Ich versuche es.“ Olivers Herz raste. Er schloss die Augen, streckte die Hände aus und fokussierte sich auf seine Energie. Es gelang ihm nicht, sich das goldene Licht vorzustellen, trotzdem spürte er ganz plötzlich einen Impuls.

„Was …“, entfuhr es Pahino erschrocken.

Oliver öffnete die Augen und sah in dem schwachen Licht Pahinos schockiertes Gesicht. Als Oliver sich auf seine Handinnenflächen konzentrierte, begriff er, wieso.

Über seiner rechten Hand schwebte eine tennisballgroße, rotierende Kugel, doch sie war nicht golden oder warm leuchtend. Sie schimmerte ganz leicht bläulich und sah ansonsten aus wie eine düstere Staubwolke in der unentwegt elektrisch aussehende Lichtblitze zuckten. Es war ein schauriger Anblick. Vor allem, weil Oliver sofort wusste, wo er solch einen dunklen, elektrisch geladenen Ball schon einmal gesehen hatte: bei Turmalin. Damit hatte er sie damals am See angriffen und Diamond beinah getötet.

„Das … ist nicht gut“, stammelte Oliver überfordert.

Er war wie erstarrt, doch als er die linke Hand ein wenig von der rechten wegbewegte, wuchs die Kugel schleichend. Die Erde bebte grollend und im nächsten Moment rieselten Steine und Erdklumpen auf sie herab.

„Nicht bewegen!“, zischte Pahino sofort. Er war plötzlich sichtlich blass um die Nase.

„Was machen wir denn jetzt?“, fragte Oliver panisch.

„Ganz ruhig. Steigere dich jetzt bloß nicht in deine Angst. Du musst an etwas Schönes denken.“

„Ich weiß nicht, an was.“ Oliver schnappte nach Luft.

Die Erde bebte wieder ganz leicht. Wahrscheinlich weil Oliver gerade genau das machte, was er hier unten auf keinen Fall tun durfte: Er beeinflusste das Energiefeld des Tores.

„Weißt du noch, als du mit Dia in der Nacht von Nolá heimlich ins Vascano gegangen bist? Du hast dich später bei mir verplappert und mir dann erzählt, dass du dich selbst gesehen hast. Erinnerst du dich? Du, in dunstiges goldenes Licht gehüllt. Wie war das nochmal?“, fragte Pahino dann.

Oliver brauchte einen Moment, bis er antworten konnte.

„Es war wunderschön. Ich habe zuerst gar nicht glauben können, dass ich das bin, der da so leuchtet. Und alles war so friedlich“, flüsterte er dann und erzählte mechanisch weiter, wie er diese magische Nacht erlebt hatte.

Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass die elektrisch geladene Kugel kleiner wurde. Als sie nur noch die Größe einer Haselnuss hatte, ballte Oliver seine Hand reflexartig zur Faust, so wie er es früher schon mit der Regenwolke gemacht hatte, um sie zu vernichten.

Es funktionierte. Die Kugel schrumpfte, bis sie schließlich völlig verschwand und kaum hatte Oliver seinem Bruder erzählt, wie ehrfürchtig Diamond ihn im Vascano gemustert hatte, flammte das Licht der Taschenlampe auf.

„Erzähl weiter“, erwiderte Pahino nur und dirigierte Oliver weg von der Tür und zurück zur Treppe.

Den Rückweg bekam Oliver kaum mit. Er klammerte sich an die Erinnerungen ans Vascano, während Pahino ihn vor sich herschob. Es dauerte nicht lange, bis sie die Leiter hochstiegen. Wieder an der Oberfläche, sank Oliver auf die Knie.

Sein Kopf schien zu explodieren. Hier draußen war es inzwischen auch schon fast dunkel, doch das war nichts im Vergleich zu der beängstigenden Finsternis, die sich in ihm erhob und ihn mitzureißen drohte.


Kapitel 51

Oliver war wie gelähmt. Es dauerte, bis er wieder halbwegs normal atmen und den Smaragd unter seinem Pulli herausziehen konnte. Zum ersten Mal leuchtete der grüne Schutzstein wieder pulsierend. Wie eine Warnleuchte. Und als würde die Energie des weißen Diamanten spüren, dass Oliver Hilfe brauchte, flammten die Lichtpartikel im Inneren ebenfalls auf. Oliver umschloss den Smaragd mit der Hand. Er spürte einen Impuls und dann entspannte er sich allmählich.

„Geht’s wieder?“, fragte Pahino und ging neben Oliver in die Hocke, ehe er ihm die Hand auf den Rücken legte.

„Ja, denke schon“, erwiderte Oliver leise. Er ließ sich aufhelfen und blickte Pahino dann sorgenvoll an. Oliver spürte deutlich, dass sich in seinem Körper gerade irgendetwas verselbstständigte, das er weder kontrollieren noch im Zaum halten konnte. Geschweige denn eindämmen.

„Das passiert also, wenn du den schwarzen Turmalin nicht bei dir trägst?“ Pahino guckte, als hätten sich all seine Befürchtungen auf einen Schlag bestätigt. „Für einen Moment dachte ich wirklich, jetzt stürzt gleich alles ein und wir werden da unten lebendig begraben.“

„Ich weiß nicht, was das war, Hino. Ich weiß nur, dass du recht hattest: Mit mir stimmt irgendetwas nicht.“

„Wie meinst du das?“ Pahino musterte ihn irritiert.

„Das mit dem Stromausfall letztens abends … ich fürchte, das war ich“, murmelte Oliver und erzählte davon, wie er das Licht der Salzkristalllampe mit bloßer Berührung ausgelöscht hatte. „Ich wollte dir das eigentlich längst erzählen, aber …“

„Versteh schon. Ich habe mich in den letzten Tagen ziemlich rargemacht.“ Pahino atmete tief durch. „Das, was da unten eben passiert ist, hat meine schlimmsten Befürchtungen ehrlich gesagt übertroffen. Wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, was mit dir los ist, Oli.“

„Ich weiß“, murmelte Oliver und nickte geschlagen. Er fühlte sich elend, weil er Turmalin ganz offensichtlich unterschätzt und deswegen auch noch Pahino und sich selbst in Lebensgefahr gebracht hatte.

Sie machten sich schweigend auf den Nachhauseweg und erst als sie in seinem Zimmer auf dem Bett saßen, entspannte Oliver sich wieder ein bisschen.

Ob es an dem schwarzen Turmalin lag, der ihn vom Nachttisch aus anfunkelte, wusste er nicht. Aber eines spürte Oliver ganz deutlich: Er konnte den Blick kaum abwenden und wollte den pechschwarzen Edelstein am liebsten in die Hand nehmen. Ihn berühren und mit den Fingerkuppen die kantigen Ecken nachzeichnen, um die Anspannung loszuwerden und endlich zur Ruhe zu kommen.

Anscheinend waren Olivers Blicke mehr als eindeutig.

„Denkst du, Dia weiß etwas darüber?“, fragte Pahino prompt und deutete kopfnickend auf den schwarzen Stein.

Oliver zuckte mit den Schultern.

„Er fand es fast schon normal, dass ich diese Gefühle im Tempel hatte, aber … von dem Stein habe ich ihm glaube ich gar nichts erzählt. Also …, dass Turmalins Edelstein in meinem Körper gesteckt hat und der mich dadurch kontrolliert hat, weiß Dimo schon, aber nicht, dass sein Cousin mir den Stein überlassen hat. Vielleicht würde er die Sache dann anders sehen. Oder er hätte eine Idee, was mit mir passiert.“

„Dann sollten wir uns ausnahmsweise über seinen Willen hinwegsetzen und ihn so schnell wie möglich fragen.“

„Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?“

„Oli, ich mache mir echt Sorgen. Ich habe die Energie unten im Tunnel gespürt und ich weiß nicht, ob ich jemals in meinem Leben schon einmal solche Angst hatte. Das war derart düster und zerstörerisch … du bist gerade nicht nur eine Gefahr für dich selbst, sondern auch für deine Umgebung. Du hast unwissentlich unsere Handys und die Taschenlampe lahmgelegt und dann massiv auf das Energiefeld des Tores eingewirkt. Was auch immer mit dir passiert: Es scheint stärker zu werden, je länger du dem schwarzen Turmalin ausgesetzt bist. Und wer weiß, was als nächstes passiert. Vielleicht war das erst der Anfang“, erwiderte Pahino eindringlich.

Oliver sank ein wenig in sich zusammen.

„Es fing an, als ich versucht habe, mir diese Vision zurück ins Gedächtnis zu rufen und klarer zu sehen.“

„Ich kann mit all diesen Dingen nichts anfangen, Oli. So gern ich jetzt hier mit dir sitzenbleiben und recherchieren würde – dieses Mal können wir das nicht allein schaffen. Wir brauchen Dia! Es würde ja schon helfen, wenn er uns sagt, was wir als nächstes tun sollen. Und möglicherweise weiß er ja sogar, was es mit diesem Raum aus deiner Vision auf sich hat. Wenn das alles irgendwie zusammenhängt, dann schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Aber hier sitzenbleiben und abwarten …, das ist für mich gerade keine Option mehr.“ Pahino wirkte ratlos und seltsam angespannt. Das war völlig untypisch für ihn.

„Ja, wahrscheinlich hast du recht.“ Oliver atmete tief durch. Überzeugt war er nicht, aber Pahino erweckte nicht den Eindruck, als wäre er offen für Einwände, also beschloss Oliver, erst einmal das Thema zu wechseln und sich damit gleichzeitig von seinen eigenen Gedanken abzulenken.

„Was glaubst du, was sich hinter dieser Tür befindet?“, fragte Oliver rau und räusperte sich.

„Keine Ahnung. Wir waren eigentlich noch nicht wieder hoch genug, als dass es sich um eine normale Tür handeln könnte, durch die man irgendwo im Castello herauskommt“, antwortete Pahino ein wenig ratlos. „Theoretisch wäre es natürlich möglich, dass es ursprünglich mehrere Wege von der Burg aus ins Tunnelsystem gab, die aber irgendwann zugemauert wurden. Dann wäre dieses eiserne Ding gar keine Tür zum Durchgehen, sondern einfach eine Barriere“, fügte er dann hinzu und musterte Oliver eindringlich.

„Aber was hat Tim dann da unten gemacht? Wenn er nur überprüfen wollte, ob jemand den Einstieg gefunden hat, dann hätte es ja gereicht, in den Baumstamm zu klettern und zu gucken, ob das Holzgitter den Eingang noch versperrt. Also hat er den Tunnel benutzt. Aber warum? Und wohin kann man gehen? Irgendwo muss man ja herauskommen.“ Oliver wog den Kopf nachdenklich hin und her.

„Naja, es gibt ja nur drei Möglichkeiten. Erstens, wir haben doch irgendwo eine Abzweigung übersehen, was ich nicht ausschließen würde. Nur mit der Taschenlampe war es da unten total unübersichtlich und an dieser einen Zwischenmauer wurden wir ja auch optisch getäuscht. Zweitens, es geht durch das rostige Gitter weiter in die Tiefe. Und drittens: Unsere eiserne Tür ist doch eine Tür zum Durchgehen und es gibt irgendeinen Mechanismus, den wir nur nicht entdeckt haben. Auch das wäre gut möglich. Es muss nur irgendwo einen Hebel geben, den wir nicht bemerkt haben, weil es so dunkel war. Bevor wir noch weitersuchen konnten, wurde die Lage ja recht brenzlig.“ Pahino schürzte die Lippen.

„Aber was ist da unten, Hino? Was ist da, für das es sich lohnt, in den Tunnel zu gehen? Was?“ Oliver sprang auf und fing an, in seinem Zimmer auf- und abzulaufen.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Pahino ratlos.

„Das ist doch Mist! Wieso herrscht hier momentan eigentlich nur Chaos? Zig offene Fragen und keine Antworten“, sagte Oliver völlig frustriert und sah Pahino an. Der schien genau zu wissen, was Oliver gerade im Kopf herumging.

Diamond war aus dem Kristallpalast geflohen, aber sie wussten nicht, warum. Jetzt versteckte er sich auf neutralem Land in Diasaru, aber sie wussten nicht genau, wo. Was vorgefallen war und was Diamond vorhatte, war ebenfalls ein Rätsel und eigentlich wussten sie nur, dass der Blonde in irgendwelchen Schwierigkeiten war. Mehr nicht.

Saphir und Rubin ließen sich von Amethyst für die Suche nach ihrem Bruder einspannen, spielten aber womöglich ein doppeltes Spiel. Vielleicht hatte einer von beiden oder beide zusammen Diamond geholfen. Aber das war nur eine vage Vermutung. Beweise oder Anhaltspunkte gab es dafür nicht.

Und Tim blieb ebenfalls ein Rätsel. Zumindest in Bezug auf Diasaru. Vielleicht war das der Moment, an dem Oliver die beiden Persönlichkeiten endlich voneinander trennen musste, denn je länger er darüber nachdachte, desto weniger hatte er das Gefühl, dass sein Vater und Tim ein- und dieselbe Person waren.

Auf der einen Seite war da sein Vater. Der Mensch, nach dem Oliver sich sein Leben lang gesehnt hatte und der nach zig Jahren endlich aufgetaucht war. Seine Motive schienen ehrlich zu sein. Er war wegen Oliver hergekommen. Wollte ihn kennenlernen und für ihn da sein. So weit, so gut. Die Themen, über die sie gesprochen hatten, waren allesamt weltlicher Natur. Die Vergangenheit, der Bruch zwischen Olivers Eltern, die Geschehnisse von damals und wie sich alles entwickelt hatte, bis es schließlich dazu gekommen war, dass sie keinen Kontakt mehr gehabt hatten. Sein Vater ließ Oliver zwar nur langsam an seinem Leben teilhaben, aber er schien sich wirklich für ihn zu interessieren und Spaß daran zu haben, Gemeinsamkeiten mit Oliver zu entdecken.

Auf der anderen Seite war da Tim. Der Junge, dessen Tagebücher Oliver gelesen hatte. Der Tim, der zusammen mit Pahino alias Tyler hier im idyllischen Vetro aufgewachsen war. Ein unbeschwerter, mutiger und lustiger Typ, der erst als Teenager von seiner Lichtträgerenergie und Diasaru erfahren hatte. Genau wie Oliver. Wahrscheinlich konnte Oliver deswegen so gut nachempfinden, wie es Tim damit gegangen war, und vielleicht fühlte er sich auch aus diesem Grund mit ihm verbunden. Tim hatte dasselbe Geheimnis gehabt und es offenbar so gut bewahrt, dass nie jemand Verdacht geschöpft hatte. Er hatte ein perfektes Doppelleben geführt. Zumindest, bis seinem kleinen Bruder Tyler, der wohl schon damals eine ausgesprochen gute Beobachtungsgabe besessen hatte, die Veränderung aufgefallen war.

Diese Neugierde hatte die Familie ins Unglück gestürzt und jetzt, achtzehn Jahre später, war Tim wieder am Ort des Geschehens. Vielleicht war es auch ein Ort des Schreckens für ihn und er blendete deswegen vor allen anderen die Vergangenheit völlig aus, während er heimlich durch die Gebüsche Vetros kroch und sich mit dem Tunnelsystem unter dem See beschäftigte. Aber warum tat er das? Diese Frage ließ Oliver einfach nicht mehr los.

„Ich verstehe das alles nicht, Hino.“

„Ehrlich gesagt, kann ich mir auch keinen Reim darauf machen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir irgendwelche Verbindungen übersehen, aber gleichzeitig habe ich nicht einmal eine leise Ahnung, wie diese aussehen könnten.“

Plötzlich kam Oliver ein völlig neuer Gedanke.

„Was ist, wenn Tim es war, der Dimo geholfen hat?“

„Wie soll er das denn gemacht haben?“

„Vielleicht hat er die Zeichnung auf meiner Schreibtischunterlage gesehen oder Dimo hat ihm einen Hinweis hinterlassen. Er wusste ja von mir, dass Tim in Vetro aufgetaucht ist. Oder die beiden haben einen geheimen Treffpunkt, den auch niemand aus Dimos Familie kennt und dort war ein Hinweis. Das Tunnelsystem wäre da doch ideal. Das würde auch erklären, weshalb Tim dort hinuntergestiegen ist.“ Oliver verschränkte die Arme vor der Brust.

„Okay, also du denkst, Tim hat mitbekommen, dass Dia in Gefahr schwebt, ist in den Tunnel gestiegen, um von dort zum Castello und nach Diasaru zu gelangen? Und dann ist er von einem Durchgang in der Nähe von Diamond herausgespült worden und hat ihn dann aus der Höhle hoch zu den Salzkristallquellen gebracht?“, fragte Pahino skeptisch.

„Warum nicht? Das würde auch erklären, warum Dimo nicht mehr nach Tim gefragt hat, als wir ihn an der Salzkristallquelle getroffen haben. Sonst hat er bei dem Thema immer ziemlich neugierig nachgefragt. Nur dieses Mal nicht. Findest du das nicht seltsam, dass er sich ausgerechnet jetzt nicht mehr nach Tim erkundigt, wo er doch von mir wusste, dass der tatsächlich in Vetro aufgetaucht ist?“

„Abgesehen davon, dass ich mir nicht sicher bin, ob das vom zeitlichen Ablauf her passt. Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?“ Pahino schnitt eine Grimasse. „Okay, theoretisch gebe ich dir recht: Es könnte so gewesen sein. Aber praktisch kann ich mir das nicht vorstellen. Erstens war Dia voller Gift, Tim hätte ihn also gar nicht anfassen können. Und zweitens waren wir uns doch einig, dass Tims Abgang aus Diasaru und seine unterlassene Hilfeleistung mehr als seltsam waren. Wieso sollte Dia ihm jetzt bedingungslos vertrauen und ausgerechnet ihn um Hilfe bitten?“

„Ja, stimmt schon. Das ist ziemlich unwahrscheinlich“, brummte Oliver und machte eine resignierende Geste.

„Eben. Wahrscheinlich hat er dich nur nicht nach Tim gefragt, weil ihr andere Themen hattet, die in dem Moment viel wichtiger waren als Ereignisse, die eine halbe Ewigkeit zurückliegen. Außerdem wollte Dia ja nicht einmal uns sagen, was eigentlich genau los ist und bei dem, was wir schon zusammen mit ihm durchgemacht haben, kann Tim nicht mithalten. Gemeinsame Mission und einstige Freundschaft hin oder her. Wir reden hier von ein paar Wochen im Sommer. Einer einzigen Lichtwende. Zumindest habe ich es so verstanden, als wäre Tim erst in dem verhängnisvollen Sommer nach Diasaru gestolpert, nachdem er Dia gefolgt ist.“

„Ja, so habe ich zumindest seine Tagebücher und Dimos Aussagen interpretiert.“ Oliver nickte zustimmend und atmete hörbar aus. „Hast du eine Ahnung, wo genau wir Dimo suchen müssen?“

Gerade als Pahino etwas erwidern wollte, zuckte er zusammen. „Da kommt jemand“, flüsterte er dann.

Im nächsten Moment klopfte es an der Tür.

„Herein!“, rief Oliver und riss erschrocken die Augen auf, als er sah, wer da den Kopf zur Tür hereinstreckte.

„Hi ihr beiden“, sagte sein Vater ein wenig scheu.

„Hallo.“ Oliver wich dem prüfenden Blick aus. Pahino saß wie erstarrt neben ihm und gab keinen Ton von sich.

„Störe ich?“, fragte sein Vater unsicher.

„Nein. Was machst du hier?“, fragte Oliver schnell.

„Nachdem du mir am Telefon die Meinung gegeigt hast, habe ich mir ein Auto geliehen und bin hergekommen.“

Oliver stand auf und machte einen Schritt auf ihn zu. Es fiel ihm schwer, den Schalter umzulegen und Diasaru und Tim wegzuschieben und nur seinen Vater zu sehen.

„Tut mir leid. Ich …, was ich da gesagt habe …“

„Schon gut. Du hast ja recht. Ich hätte heute für dich da sein müssen.“ Sein Vater streckte die Arme nach ihm aus und zog ihn in eine kurze, aber innige Umarmung.

„Wie lange bleibst du?“, nuschelte Oliver.

„So lange, bis meine Kollegen keine Lust mehr haben, meine Schichten zu übernehmen“, erwiderte sein Vater prompt.

Oliver lächelte leicht. In die Freude über das unerwartete Wiedersehen mischten sich allerdings recht schnell auch seine Zweifel und die Gedanken an Pahinos und sein Vorhaben. Das Timing seines Vaters war unglaublich schlecht. 
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Die nächsten Minuten verliefen zum Glück entspannt. Theodor rief sie zum Abendessen und Oliver war froh, sich wenigstens ein bisschen ablenken zu können. Solange er sich nicht aufregte oder ängstigte, würde schon nichts passieren. Erst recht nicht, wenn er den schwarzen Turmalin bei sich behielt, den er auf dem Weg nach unten zum Essen unbemerkt in die Hosentasche geschoben hatte. Mit dem Stein in seiner Nähe fühlte er sich jedenfalls sicherer. Ob das jetzt gut oder schlecht war, würde sich hoffentlich bald klären.

Das gemeinsame Essen verlief harmonisch. Pahino schwieg zwar die meiste Zeit und blickte verstohlen in die Runde, aber Olivers Vater schien das nicht zu bemerken. Er war gelassen wie nie, was erstaunlich war, wenn man bedachte, wie Oliver ihn heute Mittag am Telefon abgefertigt hatte. Nachtragend war sein Vater offenbar nicht und diese Charaktereigenschaft brachte ihm nicht nur weitere Pluspunkte, sie beruhigte Oliver auch. Andernfalls würde es mit ihnen beiden wahrscheinlich ziemlich schwierig werden.

Trotz der entspannten Atmosphäre war Oliver innerlich unruhig. Er war hin- und hergerissen. Einerseits wollte er die unverhofft gewonnene Zeit mit seinem Vater verbringen und diese auch genießen, andererseits hatte er das Gefühl, so schnell wie möglich zu Diamond zu müssen, um mit ihm zu sprechen und sich wenigstens teilweise Antworten auf die zahlreichen Fragen in seinem Kopf geben zu lassen.

Wie er beides unter einen Hut bringen sollte, wusste Oliver beim besten Willen nicht. Erst recht nicht, als Margarethe seinem Vater auch noch anbot, die Nacht bei ihnen im Gästezimmer zu verbringen. Doch es kam noch schlimmer.

„Was machen wir denn jetzt?“, flüsterte Oliver aufgeregt, als Pahino und er das Geschirr in die Küche brachten und einen kurzen Moment für sich hatten.

„Spieleabend“, antwortete Pahino trocken.

„Du willst das echt durchziehen?“, entfuhr es Oliver ungläubig. Den Vorschlag hatte Theodor gerade eben gemacht und alle anderen hatten ihn für gut befunden. Oliver fand die Idee grundsätzlich auch gut. Nur eben nicht ausgerechnet jetzt. Nicht heute Abend.

„Was willst du stattdessen machen? Er ist extra wegen dir hergekommen und er macht nicht den Eindruck, als würde er es auch nur ansatzweise prickelnd finden, wenn wir uns mit einer fadenscheinigen Begründung in einer halben Stunde abseilen und ihn hier mit Margarethe und Theodor allein sitzen lassen“, gab Pahino schulterzuckend zurück.

„Oh Mann!“ Oliver massierte seine Schläfen.

„Vielleicht ist es ja Schicksal und es ist gut, dass er jetzt hier ist. Dann kann ich endlich mit ihm sprechen und wir können eine ganze Menge Fragen auf einmal klären.“

„Ich glaube, ich kann das nicht, Hino.“

„Keine Sorge. Um Tim kümmere ich mich. Ich wollte ja sowieso schon die ganze Zeit allein mit ihm reden. Da er hier übernachtet, bekomme ich endlich die Gelegenheit dazu. Und während Margarethe und Theodor schlafen und ich mich mit Tim unterhalte, machst du dich auf den Weg zu Dia. Ich bin sicher, dass du ihn findest. Deine Intuition hat dich schließlich auch schon in den Tempel der Finsternis geführt. Da dürfte diese Tropfsteinhöhle ein Klacks für dich werden.“

„Wenn du das sagst“, seufzte Oliver.

„Das klappt schon. Und dann erzählst du Dia von dem schwarzen Turmalin und deiner Vision. Und frag ihn auch nach dem Tunnelsystem und Tim. Spätestens dann wird er schon ein paar Informationen herausrücken.“

„Ich hoffe, er ist nicht sauer. Er hat ja ausdrücklich gesagt, wir sollen warten, bis er sich meldet.“

„Wenn du ihm die Sache erklärst, wird er sehr schnell begreifen, dass du aus gutem Grund gekommen bist.“ Pahino wirkte fest entschlossen. „So, und jetzt spielen wir erst einmal ein paar Runden.“ Pahino zwinkerte verschwörerisch und Oliver blieb wieder einmal nichts anderes übrig, als zustimmend zu nicken und sich geschlagen zu geben.

Der Spieleabend war eigentlich genau das, was Oliver nach diesem Tag gebraucht hatte und er hätte ihn gern noch mehr genossen. Obwohl er die Momente regelrecht aufsaugte und hoffte, dass der Smaragd die Bilder und Gefühle genauso intensiv abspeicherte, wie Oliver sie gerade empfand. Damit er sich diesen Abend irgendwann noch einmal ansehen konnte. Ihn noch einmal erleben durfte, um sich immer wieder vor Augen zu führen, wie schön dieser erste gemeinsame Spieleabend gewesen war. Denn genau das hatte er all die Jahre vermisst. Danach hatte er sich gesehnt. Familienleben. Einfach zusammensitzen, zusammen lachen und sich über alles Mögliche unterhalten.

Seine Großeltern und sein Vater unterhielten sich so locker wie Oliver es bislang noch nicht erlebt hatte. Wahrscheinlich blieb er auch deswegen viel länger sitzen als ursprünglich geplant. Zumindest, bis er irgendwann wirklich müde wurde und die anderen abwechselnd anfingen zu gähnen.

Margarethe und Theodor hatten schon angedeutet, ins Bett zu wollen und Olivers Vater guckte auch nicht so, als würde er noch ewig sitzenbleiben. Die letzte Runde Würfeln hatten sie schon vor einer Weile beendet und seitdem war niemand mehr motiviert. Und ein bisschen Energie brauchte Oliver ja noch, wenn er Diamond in dem unbekannten Gebiet in dieser Tropfsteinhöhle aufspüren wollte.

„Ich gehe mal ins Bett“, sagte Oliver schließlich und gähnte herzhaft.

„Ich komme noch kurz mit hoch, wenn ich darf“, entgegnete sein Vater prompt.

„Klar“, nuschelte Oliver und wünschte den anderen eine Gute Nacht. Im Rausgehen tauschte er noch einen kurzen Blick mit Pahino, der immer noch fest entschlossen wirkte. Er würde das heute durchziehen. Da konnte Tim sich noch so oft davonstehlen oder versuchen, auszuweichen. Heute Abend würde Pahino ihn nicht entwischen lassen.

„Freust du dich, dass ich vorbeigekommen bin?“, fragte sein Vater, als sie Olivers Zimmer betraten.

„Ja.“ Oliver nickte.

„Gut, du hast nämlich vorhin irgendwie mehr schockiert als begeistert geguckt, als ich hier in der Tür stand.“

„Ich war nur überrascht und … ehrlich gesagt habe ich mich ziemlich geschämt. Eigentlich wollte ich dir schreiben oder nochmal anrufen und mich entschuldigen, aber ich habe mich nicht getraut“, gab Oliver zerknirscht zurück, doch sein Vater lächelte nur und machte eine Geste, als wäre ihm gerade ein riesiger Stein vom Herzen gefallen.

„Schwamm drüber! Mir ist lieber, du sagst mir, was in dir vorgeht, als wenn ich es erraten soll. Das fällt mir nämlich ehrlich gesagt sehr schwer.“

„Mir auch“, erwiderte Oliver und blickte verstohlen auf. Sein Vater lächelte daraufhin gutmütig.

„Also in mir geht gerade nicht so viel vor. Ich bin einfach nur froh, dass ich dich wieder habe und dass du mir eine Chance gibst, dich kennenzulernen. Ansonsten ist da gerade nur noch sehr viel Müdigkeit.“

„Was ist jetzt eigentlich aus dem Konzert geworden?“

„Jeffrey wollte die Karten tauschen oder verkaufen. Aber das ist auch nicht wichtig, Oli. Zumindest nicht wirklich. Du bist wichtig. Alles andere ist nebensächlich.“ Sein Vater hatte kaum ausgesprochen, als er Oliver erneut in eine feste Umarmung zog. „Schlaf gut“, murmelte er dann leise.

„Du auch“, erwiderte Oliver und wollte die Umarmung am liebsten nie wieder unterbrechen.

Es war sein Vater, der sich nach einer Weile von ihm löste und ihm kurz durch die Haare wuschelte, ehe er zurück nach unten ging. Oliver stand wie erstarrt da.

Es dauerte, bis er den Moment loslassen konnte.

Plötzlich hatte er Angst. Angst, dass das heute Abend das erste und letzte Mal war, dass sie so zusammengesessen hatten. Wer wusste schon, was diese Nacht noch brachte. Vielleicht war morgen alles anders. Und das hing nicht nur davon ab, wie das Gespräch zwischen seinem Vater und Pahino verlief und welche Erkenntnisse sie daraus gewinnen würden.

Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Diamonds Antworten Olivers Leben auf den Kopf stellten. Nicht nur im Hinblick auf Turmalin, sondern auch auf seinen Vater. Nur weil es unwahrscheinlich war, dass die beiden zusammengearbeitet und sich wieder verbündet hatten, bedeutete das ja nicht, dass es nicht doch so war. Und ehrlicherweise war das fast schon Olivers größte Angst. Dass er auch da plötzlich zwischen den Stühlen saß und dabei zusehen musste, wie die alte Freundschaft der beiden wieder Formen annahm.

Doch wenn er hier stehenblieb und jetzt nicht endlich aktiv wurde, würde er das nie herausfinden.

Oliver straffte die Schultern und blickte entschlossen zum Spiegel. Jetzt oder nie. Ein auffordernder Blick genügte, um den Durchgang zu öffnen. Das gleißend helle Licht machte Oliver automatisch wieder ein wenig ruhiger. Das war ein gutes Zeichen. Denn er brauchte jetzt einen kühlen Kopf.

Als Oliver in den Spiegel hineintrat, war er überzeugt davon, dass er es schaffen würde. Auch wenn er keinen richtigen Plan hatte. Die Devise lautete: sich auf den Weg machen und seinen Instinkten vertrauen. In der Vergangenheit hatte das funktioniert. Also würde Oliver auch heute dort herauskommen, wo er hinwollte: in Diamonds Nähe. Alles Weitere würde sich ergeben. Weites Land hin oder her. Seine innere Stimme würde ihm den Weg weisen.

Es dauerte nicht lange, bis das Licht schwächer wurde und Oliver wieder aus dem Durchgang heraustrat. Er war erleichtert, als er die Steintafel in unmittelbarer Nähe entdeckte, an der Pahino und er beim letzten Mal herausgekommen waren. Siastamono. Die Tropfsteinhöhle musste sich also ganz in der Nähe hier auf dem neutralen Gebiet befinden.

Dieses Mal schlug Oliver einen anderen Weg ein. Diamond hatte gesagt, dass die Tropfsteinhöhle östlich und ein Stück unterhalb der Hochebene lag. Die Steintafel diente da als guter Hinweis. Oliver sah sich immer wieder prüfend um, während er die Hochebene im Schutz der vereinzelt herumliegenden Felsen so schnell wie möglich hinter sich ließ. Zum Glück war alles ruhig. Keine Nosuweo in Sicht, die ihn verfolgten, damit er sie unwissentlich zu Diamond führte. Doch Oliver musste aufpassen. Er durfte Diamonds Familie nicht unterschätzen. Inzwischen waren sie ja vielleicht auf die Idee gekommen, auf dem neutralen Gebiet zu suchen. Immerhin wähnte Diamond sich hier in Sicherheit, weil seine Familie ihn nicht angreifen oder zu etwas zwingen konnte.

Es dauerte, bis Oliver etwas im Unterbewusstsein kitzelte. Die steilen Felswände, die sich rechts und links von ihm auftürmten, weckten seine Aufmerksamkeit. Sie waren nicht besonders hoch, doch je länger er an ihnen entlanglief, desto stärker beschlich ihn das Gefühl, seinem Ziel näherzukommen. Immer öfter entdeckte Oliver Felsspalten, die wie Eingänge in eine Höhle aussahen und nach einer Weile blieb er stehen und beschloss, einen Blick in die nächstbeste Öffnung zu werfen. Diamond hatte ja gesagt, dass die Tropfsteinhöhle riesig sei und sich über mehrere Ebenen erstreckte. Also handelte es sich dabei wohl um eine Art Höhlensystem mit vielen verschiedenen Ein- und Ausgängen.

Kein Wunder, dass der Blonde sich keine Sorgen gemacht hatte. Denn selbst wenn seine Familie ihn hier aufspüren würde: Es gab unzählige Möglichkeiten, zu entwischen.

Oliver tauchte in die Dunkelheit, doch schon nach wenigen Metern registrierte er ein warmes Licht, das die Höhle erhellte. Zu seiner rechten war ein türkisblauer kleiner See, eingerahmt von Stalagmiten und Stalaktiten in den faszinierendsten Ausprägungen. Das musste die Tropfsteinhöhle sein, von der Diamond gesprochen hatte. Massive Wände, bunte Lichter. Dieser Anblick toppte ja fast schon die Kristallhöhle, in der er damals mit Diamond gewesen war.

Oliver ging langsam weiter. Schob sich an den Stalagmiten vorbei und staunte über die Wasserstellen und die malerische Beschaffenheit der Höhle. Zumindest, bis der Smaragd ihm einen Impuls gab und Oliver bemerkte, dass das Glasröhrchen im Inneren nervöser blinkte. Er lächelte. Wenn das mal keine Bestätigung dafür war, dass er kurz vor dem Ziel war. 


Kapitel 53

Oliver bemerkte Diamond erst, als er nur noch ein paar Meter entfernt war. Der Blonde saß da, mit dem Rücken an eine gelblich leuchtende Wand gelehnt, das rechte Bein auf einen flachen Stein gelegt. Neben den massiven Felsen sah er richtig unscheinbar aus. Er schien nichts von dem mitzubekommen, was sich gerade um ihn herum abspielte. So, als wäre er gedanklich gerade an einem Ort, der seine ganze Aufmerksamkeit und Konzentration bedurfte.

Oliver ging langsam näher und gerade, als er den Blonden ansprechen wollte, drehte der in Zeitlupentempo den Kopf.

„Oliviano?“ Diamond riss die Augen weit auf.

„Hey, Dimo“, erwiderte Oliver scheu. So schockiert wie Diamond guckte, hatte er wohl absolut nicht mit ihm gerechnet. Und Begeisterung sah auch irgendwie anders aus.

„Was machst du hier?“, fragte Diamond perplex.

„Es tut mir leid, dass ich einfach hergekommen bin. Ich weiß, dass du gesagt hast, wir sollen auf einen Hinweis von dir warten, aber … ich muss ganz dringend mit dir reden.“ Olivers Worte hallten unnatürlich lange in der Höhle nach.

„Nein! Ich meine …, das geht jetzt nicht!“, entgegnete Diamond ungewohnt energisch.

„Wieso?“ Oliver runzelte die Stirn.

„Weil du sofort wieder gehen musst. Du dürftest überhaupt nicht hier sein!“ Diamond blickte sich ein wenig nervös um und erweckte den Eindruck, als würde er Oliver am liebsten umgehend zum nächstbesten Durchgang bringen.

Für Oliver war das wie eine Ohrfeige. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit dieser Reaktion.

„Aber … ich …, mit mir stimmt irgendetwas nicht, Dimo. Turmalin …, er hat irgendetwas mit mir gemacht und es wird immer stärker. Ich kann es nicht kontrollieren.“ Die Worte brachen einfach so aus Oliver heraus. Auch wenn Diamond nicht so aussah, als würde er ihm richtig zuhören, erzählte Oliver wenigstens von dem Erlebnis im Tunnelsystem.

Diamond blickte verstohlen auf. Dann stöhnte er.

„Du verrennst dich da in etwas, Oliviano. Ich denke nicht, dass Turmalin etwas damit zu tun hat.“

Die lapidare Antwort irritierte Oliver völlig.

„Wie kannst du dir da so sicher sein?“

„Ich weiß es einfach“, knurrte Diamond nur.

„Aber woher? Was passiert denn dann mit mir, wenn es nicht Turmalin ist, der auf mich einwirkt? Bitte sag es mir, Dimo. Ich habe echt verdammte Angst!“

Diamond stierte weiter auf den Boden.

„Du musst jetzt gehen.“ Seine Stimme schnarrte.

„Aber …“, setzte Oliver an und gestikulierte hilflos.

„Spreche ich eigentlich undeutlich? Ich habe jetzt keine Zeit!“ Diamond hob ruckartig den Kopf. Seine eisblauen Augen blitzen und spießten Oliver förmlich auf.

Oliver kniff die Lippen zusammen.

„Warum sagst du mir nicht endlich, was los ist?“

Diamond musterte ihn regungslos und machte keine Anstalten, etwas zu erwidern. Doch Oliver ließ nicht locker.

„Ist es wegen meines Vaters? Habt ihr euch hinter meinem Rücken verbündet? Hat er dir aus der Höhle zur Salzkristallquelle geholfen? Willst du mich deswegen loswerden?“

„Wie kommst du darauf?“ Diamond musterte ihn stoisch.

„Hino sagt, du kannst es in dem Stadium deiner Vergiftung unmöglich allein aus der Höhle hoch zu den Quellen geschafft haben. Also muss dir jemand dabei geholfen haben und so viele Leute kommen da nicht in Frage. Außerdem sind wir ziemlich sicher, dass Tim kürzlich auf unserer Seite den Eingang ins Tunnelsystem freigelegt hat. Wahrscheinlich, weil das die einzige Möglichkeit war, um ins Castello zu kommen.“

Diamonds Blick war nicht zu deuten. Er atmete ein wenig unruhiger als eben, doch ansonsten blieb er völlig starr.

„Verschwinde!“ Seine Stimme war schneidend.

„Was?“ Oliver glaubte, sich verhört zu haben.

„Hör endlich auf, mir auf die Nerven zu gehen und verschwinde. Ich will dich nicht mehr sehen, kapiert? Also geh und lass mich ein für alle Mal in Ruhe“, schrie Diamond plötzlich so energisch, dass Oliver erschrocken zurückwich.

Er guckte den Blonden schockiert an, der ihn so kalt und zornig ansah, dass Oliver es mit der Angst zu tun bekam.

In seinem Kopf war nichts als Chaos. Auch wenn es eigentlich absurd war, rannte er aus der Höhle, ohne sich nochmal umzudrehen.

Diamond hatte ihm gerade die Freundschaft gekündigt. Das konnte doch nur bedeuten, dass es genauso war, wie Oliver befürchtet hatte. Dass die beiden Freunde von damals jetzt wieder vereint waren.

Plötzlich war alles wieder da und gestochen scharf in Olivers Kopf. Er sah den Jungen in Diamonds Erinnerungen. Das Lachen. Diamonds Reaktion. Da passte Oliver nicht rein. Genau wie Turmalin damals am See gesagt hatte.

„Hey, Oli. Was ist los?“

„Was machst du hier?“ Oliver blickte perplex auf. Beinahe wäre er in Pahino hineingelaufen, der jetzt direkt vor ihm stand und ihn völlig irritiert anguckte.

„Kaum warst du im Bett, hatte Tim es plötzlich ziemlich eilig und wollte spazieren gehen. Ich bin ihm zwar gefolgt, habe aber am See irgendwann seine Spur verloren. Dann dachte ich, dass ich auch genauso gut herkommen kann“, antwortete Pahino, ehe er Oliver nochmal eindringlich musterte. „Was ist los? Hast du Dia nicht gefunden?“

„Doch, aber er hat mich angeschrien und weggeschickt“, antworte Oliver und erzählte, wie das Gespräch gelaufen und wie wütend Diamond am Ende geworden war.

Merkwürdigerweise lächelte Pahino nur.

„Ach, Oli. Manchmal bist du wirklich total berechenbar und die überemotionale Dramatik in Person.“

„Findest du das jetzt witzig?“, zischte Oliver empört.

„Nein, aber jetzt denk doch bitte mal nach. Er war schockiert, als er dich gesehen hat und er hat dich aufgefordert zu gehen, aber du hast einfach weitergeredet.“

„Ja, und?“ Oliver runzelte die Stirn.

„Und deswegen hat er dir etwas gesagt, bei dem er sicher sein konnte, dass du sofort wegläufst. Das passende Thema zum Reinsteigern hast du ja selbst geliefert“, gab Pahino mit einem gutmütigen Lächeln zurück.

„Du meinst, er hat das nur gesagt, damit ich gehe?“, entfuhr es Oliver ungläubig.

„Ja, und wenn du jetzt mal darüber nachdenkst, kommst du da auch selbst drauf. Warum sollte er dich denn plötzlich nicht mehr sehen wollen und dir die Freundschaft kündigen? Nur weil du hergekommen bist, ohne dass er dir das erlaubt hat? Das ist völliger Unsinn. Dia würde für dich durchs Feuer gehen und wenn es nötig wäre, sogar sein Leben opfern. Ich bin sicher, dass er dich nur aus einem triftigen Grund schnellstmöglich loswerden wollte oder musste.“

„Dann ist er aber richtig in Schwierigkeiten, wenn er zu solch miesen Tricks greift“, brummte Oliver mürrisch.

„Wenn man vom Teufel spricht! Vielleicht erfahren wir ja jetzt, warum er dich so dringend loswerden wollte.“ Pahino nickte in Richtung Höhleneingang und als Oliver den Kopf drehte, sah er Diamond aus der Höhle kommen. Er hinkte und wirkte kraftlos. Nichts zu sehen von den fließenden Bewegungen, die ihn normalerweise auszeichneten.

„Ich hoffe, das Gift hat nicht doch nachhaltig etwas in seinem Körper geschädigt.“ Oliver schürzte die Lippen.

„Duck dich! Da kommt noch jemand“, flüsterte Pahino und deutete nach links.

„Wer ist das?“, fragte Oliver perplex und musterte die in eine überdimensional große Kutte gehüllte Gestalt, die zielstrebig den Höhleneingang ansteuerte. Das Gesicht versank im Schatten der Kapuze. Diamond schien trotzdem ganz genau zu wissen, wer da auf ihn zukam.

„Von der Statur her könnte es wirklich Tim sein“, murmelte Pahino nachdenklich. „Das würde auch erklären, weshalb er vorhin direkt losgestürmt ist. Vielleicht wollte er Dia warnen, dass du einen Durchgang benutzt hast oder die beiden sind hier verabredet. Dann würde das auch Sinn ergeben, dass Tim plötzlich doch wieder nach Vetro gekommen ist.“

„Von der Statur her könnte es aber auch jede andere Person sein, die ungefähr so groß wie Dimo und halbwegs schlank ist“, flüsterte Oliver geknickt.

Allein die Vorstellung, dass das da wirklich sein Vater war, der sich mit Diamond verbündet hatte, tat verdammt weh.

„Vielleicht ist es auch Saphir.“

„Oder Rubin oder der dritte Nosuweo, der mit den beiden auf der Suche nach Dimo ist. Oder Rivano. Vielleicht ist es aber auch Turmalin“, sagte Oliver überspitzt. „Ehrlich Hino, das bringt doch nichts. In dieser Kutte könnte so ziemlich jeder stecken. Den einzigen, den wir ausschließen können, ist Rojan. Der ist klein und … fülliger.“

„Das stimmt allerdings.“ Pahino lächelte zurück, während sie Diamond und den Unbekannten weiter beobachteten.

Aus der Distanz konnte man rein gar nichts erkennen. Nur, dass Diamond und der Fremde sich unterhielten und dabei ziemlich vertraut wirkten. Eingeschworen.

„Worüber die wohl reden?“, meinte Oliver nachdenklich.

„Von Dias Körpersprache her würde ich sagen, dass es zwar ein eher unaufgeregtes Gespräch ist, aber trotzdem auch irgendwie brisant“, flüsterte Pahino verschwörerisch.

„Jetzt geben die beiden sich die Hand“, sagte Oliver und verfolgte die Szenerie gespannt.

„Und besiegeln damit irgendetwas“, murmelte Pahino und starrte ebenso gebannt auf den Höhleneingang.

„Unser unbekannter Kuttenträger macht Anstalten, zu gehen“, entfuhr es Oliver aufgeregt.

„Ich verfolge ihn. Vielleicht nimmt er die Kutte ab, sobald er wieder hinter den Felsen verschwunden ist, und dann wissen wir zumindest, wer es ist.“

„Und was mache ich in der Zwischenzeit?“, hakte Oliver skeptisch nach. Ihm gefiel es nicht, Pahino ziehen zu lassen und hier allein zurückzubleiben.

„Dia scheint sich seiner Sache sicher. Er denkt wohl, dass du wirklich weggelaufen bist, also wäre es unklug, jetzt sofort wieder zu ihm zu gehen. Aber es kann ja nicht schaden, die Höhle weiter zu beobachten.“

„Okay. Dann bleibe ich hier und behalte ihn im Auge.“ Oliver willigte mit leichten Bauchschmerzen ein.

„Gut. Und ich hefte mich an die Fersen unseres großen Unbekannten. Sollte er die Kutte nicht abnehmen, dann werde ich ihm folgen, bis er vielleicht anhand seines Zielortes einen Hinweis auf seine Identität liefert.“

Oliver wollte protestieren, doch er sah Pahino deutlich an, dass der sich nicht aufhalten lassen würde.

„Na, gut. Aber beeil dich, ja?“

„Geht klar!“ Pahino nickte und dann lief er los.

Oliver blickte ihm noch kurz nach, wie er in geduckter Haltung von Felsbrocken zu Felsbrocken schlich und die Verfolgung des Unbekannten aufnahm. Dann fokussierte er sich wieder auf den Höhleneingang.

Diamond stand immer noch dort und sah sich just in dem Moment um. Oliver zog den Kopf ein und lugte durch einen Spalt zwischen den beiden Felsbrocken hindurch. Anscheinend hatte Diamond ihn nicht bemerkt. Demnach war er nicht einmal ansatzweise der Alte, sonst hätte er längst gewittert, dass Oliver noch in der Nähe war.

Diamond ging zurück in die Höhle und Oliver kam ein wenig aus der Deckung. Er blickte sich suchend um. Von Pahino keine Spur. Aber das konnte dauern, bis der wiederkam. Wenn der Unbekannte die Kutte nicht abnahm, sondern sich zu Fuß einen Weg durch das Gelände bahnte, würde das eine ziemlich lange Verfolgungsjagd werden.

Sollte Oliver wirklich die ganze Zeit tatenlos hier herumsitzen?

Er blieb, wo er war, doch je mehr Zeit verging, desto unruhiger wurde er. Vielleicht war es doch sinnvoll, nochmal in die Höhle zu gehen und mit Diamond zu sprechen. Ihn zur Rede zu stellen. Oder war der sowieso längst zur anderen Seite raus und hatte nur für das Treffen die abgewandte Seite gewählt, um nicht gesehen zu werden?

Oliver schob ein paar kleinere Steine zusammen und legte sie in Form eines Pfeils auf den Boden.

So würde Pahino wissen, in welche Richtung er gegangen war, sollte er in Olivers Abwesenheit zurückkehren. Oliver machte sich auf den Weg und umrundete das Felsmassiv.

Keine Spur von Diamond und auch sonst war alles ruhig. Zumindest auf den ersten Blick.

Oliver beschlich trotzdem immer stärker das Gefühl, dass diese Gegend nicht so einsam und verlassen war, wie sie auf ihn wirkte.

Ein wütender Schrei zerriss urplötzlich die Stille. Oliver bekam einen heftigen Stoß und wurde auf den Boden geschleudert. Er schlug hart mit dem Kopf auf und ein spitzer Stein bohrte sich schmerzhaft in seinen Nacken.

Für einen kurzen Moment glaubte er, ohnmächtig zu werden, doch dann verflog der Nebel in seinem Kopf zum Glück direkt wieder.

Oliver blickte in ein unbekanntes glühend rotes Augenpaar. Nur verzögert fiel ihm das maskenhafte Gesicht auf, aus dem er keinerlei Emotionen herauslesen konnte. Doch das war auch gar nicht nötig. Der gläserne Speer, dessen Spitze der Fremde an Olivers Kehle drückte, war aussagekräftig genug. Er war mal wieder mächtig in Schwierigkeiten. 


Kapitel 54

Oliver war wie gelähmt. Sein Nacken schmerzte wahnsinnig stark und gleichzeitig hatte er das Gefühl, keinerlei Kontrolle mehr über den Rest seines Körpers zu haben.

Der Fremde brüllte etwas über die Schulter, ohne seinen Blick abzuwenden. Oliver verstand die Worte nicht, doch er wusste, dass er in der Sprache der Nosuweo sprach. Jemand anderes rief etwas zurück. Die Stimme kam Oliver bekannt vor. Wenige Augenblicke später wusste er, wieso.

Saphir wirkte überrascht und gleichermaßen zerknirscht, als sich ihre Blicke trafen. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Er guckte, als wäre er Oliver hier lieber nicht begegnet. Saphir sagte etwas an den Fremden gewandt, der immer noch darauf wartete, Oliver den Todesstoß zu versetzen. Nur langsam zog der den Speer zurück. Weniger gefährlich wirkte er dadurch allerdings nicht. Die Muskeln blieben gespannt. Der Blick stechend.

Oliver wurde unsanft hochgezogen. Ihm war schwindelig und intuitiv griff er sich in den Nacken. Er spürte die Stelle ganz deutlich, an der sich der spitze Stein in seine Haut gebohrt hatte. Mitten in sein Lichtmal. Vorsichtig fuhr er mit den Fingerspitzen über die pochende Stelle. Das Lichtmal fühlte sich irgendwie anders an als sonst.

Plötzlich schnarrte eine Stimme aus der Ferne. Oliver erkannte sie sofort wieder, obwohl er sie bislang nur ein einziges Mal gehört hatte. Es war wohl kein gutes Zeichen, dass Diamonds Vater sich ebenfalls auf den Weg nach Tarano gemacht hatte, um nach seinem Sohn zu suchen, aber zum Glück hatte er offenbar keine Armee dabei, sondern nur ein paar andere Nosuweo, die sich dicht hinter ihm hielten.

Amethyst blieb direkt vor ihm stehen und Oliver spürte seine Energie so deutlich, dass er kaum atmen konnte.

Es war das erste Mal, dass Oliver Diamonds Vater aus der Nähe sah. Amethyst, der Stein der Könige. Vor der Kristallhöhle hatte Oliver damals aus der Ferne nur die helle Haut und den dichten kurzen Bart bemerkt, der Amethysts Gesicht einrahmte. Er hatte ein gutmütiges Gesicht erwartet, doch davon war nicht viel zu erkennen. Amethyst strahlte eine Stärke aus, die Oliver nicht gefiel. Kühl, bestimmend, engstirnig. Und der Ausdruck seiner Augen verhieß auch nichts Gutes. Vielleicht, weil Amethyst genau zu wissen schien, mit wem er es zu tun hatte.

„Wo ist Diamant?“ Amethyst baute sich vor Oliver auf.

„Ich weiß es nicht. Ich bin selbst auf der Suche nach ihm.“ Oliver hielt dem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, stand, doch seine Stimme bebte verräterisch.

„Fesselt ihn!“, schnarrte Amethysts Stimme, ehe er sich schnaubend abwandte und sich mit festen Schritten entfernte.

Das Knirschen der Steine hämmerte so unnatürlich laut in Olivers Kopf, dass er sich die Ohren zuhielt. Sein Körper spielte jetzt offenbar völlig verrückt. Die Hypersensibilität schien nochmal viel stärker zuzuschlagen als in der Vergangenheit. Jedes eigentlich noch so leise Geräusch hallte wie durch einen Verstärker durch seinen Kopf und erhöhte den Druck. Wahrscheinlich sickerte der Inhalt von Amethysts Worten auch deshalb nur schleppend zu Olivers durch. Dass das kein schlechter Scherz war, bekam er dann allerdings recht schnell zu spüren. Der ihm unbekannte Nosuweo mit den glühenden Augen riss ihm die Arme auf den Rücken und verschnürte ihn wie ein Paket.

Oliver warf einen Blick zurück. Von Pahino immer noch keine Spur. Reflexartig ließ Oliver sein rechtes Bein beim Vorwärtsgehen schleifen und zog mit dem Schuh einen Strich in den Sand. Pahino würde verstehen, in welche Richtung sie losgegangen waren und dann konnte er ihnen folgen. Wohin auch immer die Nosuweo wollten.

Plötzlich registrierte Oliver ein leises Brummen. Er drehte ganz leicht den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch kam und sah ein kleines Insekt, das neben ihm in der Luft schwebte. Es war winzig und sein stabil aussehender Panzer schimmerte ganz leicht lilafarben. Der Körper war länglich, genauso wie die Flügel, und die Fühler sahen aus wie die einer Schnecke. Oliver kannte dieses Lebewesen. Es war eins von Turmalins Spähern.

Das kleine insektenähnliche Lebewesen musterte Oliver eingehend, ehe es sich lautlos auf seine Schulter setzte.

Oliver war erleichtert. Auch wenn das absurd war. Doch in dem Moment hoffte er einfach, dass Turmalin durch den Späher mitbekam, was hier vor sich ging. Dass er auftauchte und Oliver half. Und wenn er es nur tat, um seiner verhassten Sippschaft einen Strich durch die Rechnung zu machen.

Was Amethyst vorhatte, war Oliver ein Rätsel. Er wusste nur, dass Pahinos Befürchtung eingetreten war. Diamonds Familie wollte Oliver offensichtlich als Druckmittel benutzen, um den Blonden aus seinem Versteck zu locken.

Einerseits hoffte Oliver, dass Diamond so schnell wie möglich auftauchte, andererseits betete er, dass er einfach blieb, wo er war, um nicht in die Fänge seiner Familie zu geraten. Ausnahmsweise war Oliver ja wirklich nicht einweiht. Er konnte Amethyst keinerlei Informationen geben. Selbst wenn er gewollt hätte und sein Leben davon abhing.

Ob der das begreifen und akzeptieren würde, war allerdings fraglich. Amethyst schien nicht in der Stimmung für ein ruhiges Gespräch. Irgendetwas in ihm brodelte so sehr, dass er wohl über Leichen gehen würde, um Diamond endlich aufzuspüren.

Nach einer Weile erreichten sie ein Hochplateau, an dessen bergabgewandter Seite es scheinbar endlos in die Tiefe ging. Oliver hatte so etwas noch nie gesehen. Höchstens ansatzweise auf Fotos, aber selbst dort schienen die Dimensionen ganz andere zu sein.

Oliver bemerkte die schmale Schlucht erst, als er fast unmittelbar davorstand. Die Spalte mitten auf dem Plateau war nur wenige Meter breit und erweckte den Eindruck, als wäre hier irgendwann einmal ein Blitz eingeschlagen, der das Gestein bis auf den Grund gespalten hatte. Offenbar war das eine Art Grenze, denn auch wenn man mit etwas Anlauf wahrscheinlich über den Spalt springen oder als Nosuweo einfach hinüberfliegen konnte, machte keiner von ihnen Anstalten, die andere Seite zu betreten.

Oliver wurde gestoßen und stolperte vorwärts. Als er drohte, vornüber zu kippen und in die Schlucht zu fallen, hielt ihn jemand ruckartig fest. Olivers Schuhspitzen ragten über die Kante. Unter ihm klaffte eine tiefe Felsspalte, deren Ende er von hier oben kaum erkennen konnte. Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. Wenn ihn nicht alles täuschte, bahnte sich dort unten ein rauschender Strom seinen Weg durch die Felsen, der ein Stück weiter in eine ganze Reihe von Wasserfällen überging.

„Komm heraus!“, rief Amethyst und seine Stimme schien wie durch einen Verstärker über die Hochebene zu schallen.

Oliver hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, doch seine Arme waren so fest auf dem Rücken verschnürt, dass er nicht einmal die Schultern in Richtung Ohren ziehen konnte. Ob Diamond wirklich hier war und mithörte? Ob er mitbekam, was sich hier gerade abspielte?

Amethyst hatte es zwar noch nicht ausgesprochen, aber die Drohung war klar. Oliver stand jetzt so nah am Rand der Schlucht, dass ihm allein bei dem Gedanken daran schlecht wurde. Ein kleiner Schubs und er würde in die Tiefe stürzen. Und das würde er nicht überleben. Selbstheilungskräfte hin oder her. Sein Körper würde zerfetzt werden, wenn er dort unten aufschlug, egal ob er auf Felsen oder eine Wasseroberfläche prallte. Und seine Einzelteile würden sich sicher nicht von Zauberhand wieder zusammensetzen.

Olivers Herz pochte wie verrückt. Er versuchte, seine Kräfte heraufzubeschwören. Wenn es ihm irgendwie gelang, Feuer zu erzeugen, dann konnte er die Fesseln vielleicht durchbrennen. Oder er schaffte es, eine riesige Wolke zu erschaffen, die alles hier in Nebel hüllte, damit er flüchten konnte. Doch nichts rührte sich. Olivers Nacken schmerzte und er konnte sich kein bisschen konzentrierten. Seine Hände waren übereinander festgezurrt, so dass er nicht einmal die Handinnenflächen ausstrecken oder gegeneinanderdrücken konnte, um die Kraft- und Energiezentren dort zu aktivieren.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu beten, dass Diamond hier irgendwo war. Dass er jeden Moment auftauchte und Oliver vor seiner irren Familie rettete. Im Idealfall steckten Diamond und Pahino gerade die Köpfe zusammen und heckten einen Plan aus, wie sie Oliver helfen konnten, ohne dass Diamond sich selbst ausliefern musste.

Amethysts Stimme schnarrte erneut über das Plateau. Langsam, aber sicher schien er ungeduldig zu werden und das machte Oliver noch nervöser, als er sowieso schon war.

Er versuchte zwar, nicht in Panik zu verfallen, aber je länger er hier an dieser Kante stand, desto stärker drängten die Gedanken in seinen Kopf. Was, wenn Diamond nicht auftauchte? Wenn Pahino noch unterwegs war und die Spuren noch nicht einmal bemerkt hatte? Wenn Amethyst ernst machte und Oliver einfach aus Spaß in diese Schlucht warf.

Und was war überhaupt, wenn Diamond hier herkam? Das bedeutete ja noch lange nicht, dass Oliver geholfen war.

So geschwächt, wie Diamond vorhin gewirkt hatte, konnte er Oliver nicht verteidigen. Ihn nicht retten, sollte er wirklich in diese Schlucht gestoßen oder von den Nosuweo attackiert werden.

Plötzlich spürte Oliver eine ganz leichte Vibration unter seinen Füßen. Dann schob sich schleichend eine dichte Nebelbank heran, die sich wie aus dem Nichts gebildet hatte.

Absurderweise war Oliver erleichtert. Erst recht, als er an seinem rechten Ohr das Surren vernahm, das ihm signalisierte, dass der Späher von seiner Schulter flog.

„So sieht man sich wieder!“ Turmalins Stimme schallte ihnen entgegen, noch bevor sich seine Silhouette aus dem Nebel löste und er auf der anderen Seite der Schlucht stehenblieb. Hinter ihm baute sich eine Armee von Schatten auf. Die Elitegarde, die Oliver damals im Schloss gesehen hatte. Die Schattenwandler, die in Kutten stecken, die keinen Inhalt zu haben schienen. Sie schwebten über dem Boden, mit schwarz glänzenden sensenartigen Waffen ausgerüstet.

„Turmalin …“ Amethyst atmete hörbar aus. Ein freudiges Wiedersehen war das nicht. „Was willst du hier?“

„Ich habe gehört, du suchst etwas.“ Turmalin senkte den Kopf und grinste so überheblich und triumphierend, dass es Oliver kalt den Rücken herunterlief.

Die Kuttenträger schoben sich auseinander und gaben den Weg frei für eine Gestalt, die langsam nähertaumelte.

Turmalin zerrte Diamond das letzte Stück vor und gab ihm einen heftigen Stoß. Der Blonde sank mit auf dem Rücken verschränkten Armen auf die Knie. Seine Kleidung war völlig zerfetzt.

„Was soll das? Lass ihn sofort frei!“ Amethyst schnellte vor und blieb unmittelbar neben Oliver stehen.

Turmalin kostete den Moment genüsslich aus.

„Nenn mir einen guten Grund, warum ich das tun sollte.“

„Turmalin, ich warne dich!“

„Na, na. Wer wird denn gleich so ausfallend werden. Sieh dir deinen Lieblingssohn doch einmal genau an. Zuerst dachte ich, sein miserabler Zustand wäre bloß eure Schuld, aber dann hat mir einer meiner Helfer geflüstert, dass euer Kronprinz auf der Flucht aus eurem ach-so-tollen Kristallpalast einen kleinen Unfall hatte.“ Turmalin grinste diabolisch. Triumphierend. Das war pure Genugtuung für ihn.

„Was redest du da?“, hakte Amethyst ungläubig nach.

„Ach, das wusstest du noch gar nicht? Dein prachtvoller Diamant ist in ein Trisantias-Feld abgestürzt und leichtsinnig, wie er ist, hat er es dazu kommen lassen, dass das Gift seine Körperfunktionen geschädigt hat.“

„Wie meinst du das?“ Amethysts Stimme bebte.

„Er kann nicht mehr fliegen und wie gut er sich auf den Beinen halten kann, hast du ja gerade gesehen. Von seiner kaum noch vorhandenen Energie ganz zu schweigen“, erwiderte Turmalin trocken und lächelte dann wieder süffisant. „Er ist völlig wertlos. Zumindest für mich.“

Oliver fixierte Diamond, der mit gesenktem Kopf auf dem Boden kniete. Er war leichte Beute für seinen rachsüchtigen Cousin gewesen. Dank Oliver, der Turmalin überhaupt erst auf Diamonds Spur gebracht hatte. Turmalin hatte Diamond einfach nur beobachten und auf den passenden Moment für einen Zugriff warten müssen. Wohl wissend, dass der Blonde nicht mehr in der Lage war, sich zu verteidigen.

„Was willst du als Gegenleistung?“, fragte Amethyst.

„Ihr habt da etwas, das mir gehört.“

„Und das wäre?“ Amethysts Stimme schnarrte.

Turmalin grinste und blickte stechend zu Oliver.

„Ich will den kleinen Lichtträger.“ 
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Oliver glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. Turmalin wollte ihn als Gegenleistung für Diamond? Das waren ja ganz neue Töne. Und wieso hatte er davon gesprochen, dass Oliver ihm gehöre? War es das, was die ganze Zeit in Oliver vorging? Hatte Turmalin ihn dermaßen unter Kontrolle, dass er ihn schon sein Eigentum nennen konnte? Seine Marionette? War Oliver gar nicht drauf und dran, die Seiten zu wechseln, wie Pahino befürchtet hatte, sondern hatte Turmalin ihn längst dort, wo er ihn haben wollte? Ohne dass Oliver es die ganze Zeit über richtig bemerkt hatte?

„Gut. Dann tauschen wir. Mein Sohn gegen den Jungen.“ Amethyst stimmte nach kurzem Zögern in den Tausch ein.

„Abgemacht! Der Junge zuerst“, sagte Turmalin und guckte einmal mehr, als habe er nicht wirklich vor, sich an die Abmachung zu halten. Er führte eindeutig irgendetwas im Schilde. Nie im Leben würde er mit fairen Mitteln kämpfen.

Amethyst schien das nicht zu bemerken. Er hatte nur noch Augen für Diamond, den er offenbar einfach nur so schnell wie möglich aus Turmalins Fängen befreien wollte.

„Los, spring auf die andere Seite“, fordert Amethyst.

„Springen?“, entfuhr es Oliver perplex. Selbst wenn er allen Mut zusammennahm: So weit konnte er nicht springen. Zumindest nicht, dass er wüsste. Amethyst schien seine Reaktion nicht nachvollziehen zu können, doch zum Glück ließ Turmalin den Disput nicht unkommentiert.

„Wer wird denn so grob sein? Wir wollen doch nicht, dass er runterfällt und sich wehtut? Dann würde ich mich gezwungen sehen, das blonde Elend hinterherzuwerfen. In seinem Zustand würde er das sicher auch nicht überleben.“ Er zog etwas aus der Tasche und hielt es triumphierend hoch. Es war ein silbernes Medaillon. Diamonds Medaillon. Kein Wunder, dass Turmalin so sicher war. Ohne intakte eigene Energie und ohne Medaillon würde Diamond diesen Sturz tatsächlich nicht überleben. Genauso wenig wie Oliver ihn überleben würde.

„Also schön, was schlägst du vor?“

„Er wird hinübergehen“, erwiderte Turmalin und trat einen Schritt an den Abgrund heran. Dann ging er in die Knie und berührte den Boden mit der flachen Hand. Kaum hatte er das getan, wuchsen die Felsen an der Stelle und bildeten eine Brücke aus Stein, die genau vor Olivers Schuhspitzen endete. Diese Verbindung der beiden Seiten war gerade breit genug, dass eine Person darüber gehen konnte.

Turmalin nickte Oliver auffordernd zu, der sich nur zögerlich in Bewegung setzte. Seine Beine zitterten wie verrückt, und mit den auf den Rücken gebundenen Händen war es doppelt schwer, die Balance zu halten.

Oliver schob sich mehr vorwärts, als dass er ging. Er versuchte mit aller Gewalt zu vermeiden, nach unten zu blicken.

Höhe war noch nie sein Fall gewesen und die bloße Gewissheit, wie tief diese Schlucht war, machte ihm panische Angst. Und wer wusste schon, ob das nicht nur wieder eines von Turmalins sadistischen Spielen war. Vielleicht würde er gleich mit dem Finger schnippen, die Brücke zerstören und Oliver in die Tiefe stürzen lassen.

Es kam Oliver wie eine Ewigkeit vor, bis er den letzten Schritt machte und von der künstlich erschaffenen Steinbrücke heruntertrat. Er war froh, endlich nicht mehr unmittelbar am Abgrund zu stehen, doch die Aussicht auf Turmalins totbringende Armee war nicht viel besser. Auch nicht, als Turmalin ihn ruckartig von den Fesseln befreite.

„Jetzt du“, sagte Turmalin und zerrte Diamond hoch. Der taumelte ein wenig und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Dass seine Hände ebenfalls auf dem Rücken zusammengebunden waren, war auch nicht gerade förderlich.

„Los!“ Turmalin gab Diamond einen Stoß, der sich daraufhin ganz langsam in Bewegung setzte. Als er an Oliver vorbeikam, blickte er ganz kurz auf. Oliver rechnete eigentlich damit, dass der Blonde etwas sagte, doch er schwieg. Nicht einmal ein Blinzeln oder ein schmales Lächeln. Einfach nichts. Oliver war wie erstarrt, als Diamond einfach so an ihm vorbeiging. Instinktiv drehte er sich um und sah seinem Freund nach, der ganz vorsichtig die Steinbrücke betrat.

Die Anspannung war greifbar. Diamond setzte einen Fuß vor den anderen und drohte jedes Mal die Balance zu verlieren, sobald er ein Bein vom Boden abhob. Vor allem, wenn er rechts auftrat, wo offenbar immer noch eine Wunde klaffte, die ihm heftige Schmerzen bereitete. Auf halber Strecke blieb Diamond plötzlich stehen. Er atmete schwer. Die paar Meter hatten ihn anscheinend wahnsinnig angestrengt.

„Komm!“ Amethyst streckte die Arme nach ihm aus, wagte es aber nicht, den steinernen Weg zu betreten.

Diamond hob den Kopf und blickte auf. Oliver konnte seinen Gesichtsausdruck aus seiner Perspektive nicht sehen, doch anhand von Amethysts Mimik zeichnete sich ab, dass Diamond seinen Vater nicht gerade offen und erfreut ansah.

Für einen Moment sah es so aus, als würde Diamond zur Seite fallen, doch dann krachte es laut und die von Turmalin erschaffene Brücke zerbrach. Diamond schien noch kurz in der Luft zu schweben, dann stürzte er zusammen mit den Steinbrocken in die Tiefe.

„Dimo!“ Oliver schrie und warf sich am Abgrund auf die Knie. Er sah Diamonds Körper immer kleiner werden.

„Hoppla!“, sagte Turmalin nur belustigt und reckte den Kopf vor, um einen Blick in die Tiefe zu erhaschen.

Diamonds Körper war jetzt nur noch zu erahnen.

„Das wirst du bereuen!“, schrie Amethyst und warf sich in die Schlucht. Er spannte die Flügel und rauschte in die Tiefe. Saphir und die anderen folgten ihm. Oliver stierte in die Schlucht. Sie hatten viel zu spät reagiert. Zu lange gezögert. Sie konnten Diamond gar nicht mehr erreichen.

Das Nächste, was Oliver wahrnahm, war ein ohrenbetäubender Donner, der das Hochplateau in den Grundfesten erschütterte.

Diamonds Aufprall? Amethysts verzweifelter Versuch, seinen Sohn zu retten? Eine Kombination aus beidem?

„Was hast du gemacht?“, schrie Oliver, stürmte auf Turmalin zu und packte ihn am Kragen.

Turmalin zeigte sich unbeeindruckt. Er berührte Oliver kurz an der Schulter, der daraufhin ein Stechen spürte und an Ort und Stelle zusammensackte.

„Rückzug!“ Turmalins Stimme schnarrte laut. Er warf Oliver über die Schulter und setzte sich in Bewegung.

Wohin es ging, bekam Oliver nicht mit. Das dumpfe Gefühl in seinem Kopf ließ ihn keinen klaren Gedanken fassen, doch gleichzeitig sah er immer wieder die Szene vor sich, wie Diamond in die Schlucht stürzte. Der Blonde war rasend schnell gefallen. Amethyst und die anderen Nosuweo konnten ihn unmöglich abgefangen haben, bevor er unten aufgeschlagen oder ins Wasser gestürzt war. Egal, wie schnell sie mit ausgebreiteten Flügeln hinabgerauscht waren. Und Diamond selbst war gefesselt und ohne sein Medaillon so kraftlos gewesen, dass er seinen Fall sicher nicht hatte verlangsamen können, damit seine Familie ihn noch erreichte.

Oliver stand so unter Schock, dass er nicht einmal weinen konnte. Erst als er registrierte, dass Turmalin langsamer wurde, gelang es ihm, sich wieder ein wenig auf seine Umgebung und das Hier und Jetzt zu konzentrieren.

Turmalin blieb stehen, dann gab er einen kurzen schnarrenden Befehl und setzte Oliver ab. Olivers Beine waren butterweich, doch als er sah, wie sich die Schattenarmee entfernte, ebbte das Zittern ein wenig ab. Turmalins Elitegarde strömten wie eine zähe, düstere Masse in Richtung der schwarzen Burg, die unweit von ihnen thronte.

Aus dieser Perspektive hatte Oliver Turmalins Schloss noch nie gesehen. Bisher hatte er immer das Tal als Orientierungshilfe gehabt, an dessen Ende sich die Burg erhob. Jetzt standen sie auf einer fast schon idyllischen Hochebene und blickten seitlich auf den finsteren Palast.

Turmalins Ziel schien ein anderes zu sein. Er beobachtete mit glühenden Augen, wie seine Schattenwandler aus ihrem Blickfeld verschwanden. Dann wendete er sich Oliver zu.

„Setz dich in Bewegung!“ Turmalin nickte auffordernd. 

Oliver ging langsam los. Ihm fiel auf, dass er sich urplötzlich wieder wesentlich besser fühlte als vorhin. Das Taubheitsgefühl war weg. Genau wie der pulsierende Schmerz in seinem Nacken, der ihn geplagt hatte, seit er brutal von dem fremden Nosuweo auf den Boden geschleudert worden war und sich ein Stein in sein Lichtmal gebohrt hatte. Oliver hegte zwar den Verdacht, dass er diese schlagartige Verbesserung seines Zustands wieder einmal Turmalin zu verdanken hatte, aber so grimmig wie der guckte, wollte Oliver lieber nicht fragen. Das war auch nicht der Moment, um sich dem Fürsten der Finsternis anzunähern. Schon gar nicht nach dem, was der vorhin getan hatte.

Sie entfernten sich wieder von der schwarzen Burg und Turmalin steuerte zielstrebig ein kleines Wäldchen an.

Es war düster und alles andere als einladend.

„Was hast du mit mir vor?“, fragte Oliver unsicher.

„Halt die Klappe!“, zischte Turmalin nur und schickte einen giftigen Blick zu Seite. Absurderweise wirkte er dabei nicht einmal halb so bedrohlich und angsteinflößend, wie Oliver erwartet hatte. Turmalin war einfach nur angespannt und verdammt genervt.

Es dauerte nicht lange, bis Turmalin an einer Baumgruppe von drei dicken Bäumen stehenblieb und sich nach etwas bückte. Oliver rutschte das Herz in die Hose, als er sah, dass es Pahino war, den Turmalin da an den Füßen über den Waldboden in ihre Richtung zerrte. Er war an Händen und Füßen gefesselt und geknebelt und an seiner linken Schläfe klaffte eine kleine Wunde, an der getrocknetes Blut klebte.

„Hino!“ Oliver warf sich neben seinem Bruder auf die Knie. In dem Moment hatte Turmalin schon die Fesseln gelöst und zerrte den Knebel von Pahinos Mund.

Erst dann blinzelte Pahino.

„Oli, hey“, krächzte er und lächelte leicht. Zumindest, bis Turmalin sich hinter Oliver in sein Blickfeld schob.

Die Angst stand ihm sofort ins Gesicht geschrieben.

„Aufstehen! Los!“ Turmalins Stimme schnarrte.

Oliver half Pahino hoch, der ganz schön wacklig auf den Beinen war. Zum Glück war die Wunde an seiner Schläfe auf den zweiten Blick nicht so schlimm, wie befürchtet.

„So, ihr beiden.“ Turmalin stemmte die Hände in die Seiten und fixierte sie so stechend, dass Oliver doch wieder angst und bange wurde. „Ich gebe euch jetzt einen guten Rat: Wenn euch euer Leben lieb ist, dann werdet ihr jetzt den Durchgang nehmen, der sich auf der Rückseite dieser Baumgruppe befindet und verschwindet von hier. Und zwar ein für alle Mal, kapiert? Kommt ja nicht wieder her!“

Oliver schluckte. Er registrierte aus dem Augenwinkel, dass Pahino zustimmend nickte. Wahrscheinlich sah Turmalin ihn deswegen auch so lauernd an: weil er auf eine Reaktion von Oliver wartete. Auf die Bestätigung. Doch Oliver zögerte. Alles in ihm wehrte sich dagegen, einfach zuzustimmen.

„Ich denke, wir haben uns verstanden!“ Turmalin schien nicht mehr darauf warten zu wollen.

Er musterte sie noch einmal eingehend, dann wendete er sich ab und ließ Pahino und Oliver einfach stehen. 


Kapitel 56

„Was war das denn jetzt?“, fragte Pahino perplex, nachdem Turmalin vom Dunkel des Waldes verschluckt worden war.

„Ich habe keine Ahnung“, flüsterte Oliver ungläubig. Kaum fiel die Anspannung ein wenig ab, kamen die Tränen.

„Was ist passiert?“ Pahino wandte sich ihm sofort zu.

„Turmalin hat Dimo in die Schlucht stürzen lassen“, setzte Oliver an, doch seine Stimme brach ab. Es dauerte, bis er sich gesammelt hatte und erzählen konnte, was geschehen war, nachdem Pahino sich an die Fersen des Unbekannten geheftet hatte. Das alles wirkte wie ein schlechter Film, doch langsam, aber sicher sickerten die Erlebnisse in Olivers Bewusstsein. Das Bild, wie Diamond in die Tiefe gestürzt war, war kein böser Traum. Es war grausame Realität.

„Der Typ ist doch krank!“ Pahino war ebenso fassungslos und zog Oliver in eine Umarmung.

„Dimos Familie ist auch nicht viel besser“, nuschelte Oliver und schloss die Augen. Das war alles so verrückt.

„Stimmt. Wer weiß, was sie mit dir gemacht hätten, wenn Turmalin nicht mit Dia im Gepäck aufgetaucht wäre“, erwiderte Pahino zornig. „Aber geht’s dir denn wenigstens gut?“

„Geht schon. Es war nur furchtbar, über diese Schlucht zu gehen und nicht zu wissen, ob Turmalin mich wirklich bis auf die andere Seite kommen lässt, und dann auch noch mit ansehen zu müssen, wie die Brücke unter Dimo wegbricht. Er hatte keine Chance, Hino. Turmalin hat den Weg einfach zerbersten lassen, als Dimo mittendrauf stand.“ Oliver drückte seinen Bruder so fest er konnte.

„Es tut mir so leid.“ Pahino wirkte ebenso ergriffen.

„Und ich habe in der Tropfsteinhöhle auch noch mit ihm gestritten. Unser letztes Gespräch war ein Streit, Hino. Ein blöder, sinnloser und wahrscheinlich sogar fingierter Streit, den ich mir total zu Herzen genommen habe. Wäre ich nicht so verschreckt aus der Höhle gerannt, dann hätte ich vielleicht doch noch etwas aus ihm herausbekommen oder hätte bemerkt, wie schlecht es ihm wirklich ging!“

„Mach dich nicht fertig. Dia hat es perfektioniert, sich nicht anmerken zu lassen, was wirklich in ihm vorgeht“, erwiderte Pahino nur und löste langsam die Umarmung. „Ich frage mich eher, wie seine Familie und Turmalin ihn überhaupt gefunden haben. Er war sich doch so sicher, dass diese Höhle das ideale Versteck sei und dann tauchen die da trotzdem alle auf und Turmalin nimmt ihn gefangen, obwohl die Höhle zig Verstecke oder Fluchtmöglichkeiten bietet.“

„Vielleicht hat Dimo mitbekommen, dass seine Familie mich in ihrer Gewalt hat und ist aus der Deckung gekommen und unvorsichtig geworden“, gab Oliver schniefend zurück.

„Irgendwie ist das trotzdem seltsam.“ Pahino brummte.

„Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Wieso greift Dimos Familie zu solchen Mitteln? Und warum tauscht Turmalin mich gegen Dimo und lässt uns dann einfach so gehen?“

Das alles ergab für Oliver absolut keinen Sinn.

„Komm, jetzt lass uns erst einmal von hier verschwinden und alles Weitere zu Hause besprechen. Nicht, dass Turmalin es sich anders überlegt und doch nochmal zurückkommt“, erwiderte Pahino nur und tastete die Wunde an seiner Schläfe ab. Sein Kopf schien ganz schön zu brummen.

„Na gut.“ Oliver nickte und gab sich einen Ruck.

Sie umrundeten die Baumgruppe und entdeckten an dem mittleren Stamm eine kleine Welle, die jemand in die Rinde eingeritzt hatte. Oliver berührte das Symbol. Die Oberfläche des Baumes wurde durchlässig und die stärker werdenden Lichtblitze signalisieren ihnen, dass sich der Durchgang langsam öffnete. Gerade als Oliver hineingehen wollte, fiel ihm etwas ein, das er Pahino noch unbedingt fragen wollte.

„Sag mal, wer hat dich eigentlich niedergeschlagen?“

„Das war der Kuttenträger“, antwortete Pahino reflexartig. „Ich bin ihm gefolgt und plötzlich war er wie vom Erdboden verschluckt. Ich habe mich dann hinter einen dicken Felsbrocken gekauert, um von dort die Umgebung zu scannen, weil ich davon ausgegangen bin, dass er wieder aus der Deckung kommt, wenn er denkt, ich hätte die Verfolgung aufgegeben. Aber dann habe ich auf einmal gemerkt, dass sich mir jemand von hinten nähert. Ich habe mich umgedreht, einen grauen Ärmel gesehen und dann … kam auch schon der Schlag.“

„Aber sein Gesicht konntest du nicht erkennen?“, hakte Oliver nach und wich einen Schritt von dem Baum zurück.

Das Licht des Durchgangs erlosch wieder.

„Nein, leider nicht.“ Pahino schüttelte den Kopf. „Was denkst du?“, hakte er nach und musterte Oliver skeptisch.

„Ich frage mich, wieso du dann hier im Vulmo gelegen hast und nicht in der Nähe der Tropfsteinhöhle, wo dich unser unbekannter Kuttenträger niedergeschlagen hat.“

„Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist Turmalin über mich gestolpert, als er zur Höhle wollte, um Diamond zu kidnappen und dachte sich, dass es nicht schaden kann, mich zusätzlich in seiner Gewalt zu haben, falls er noch irgendetwas zum Tauschen braucht“, gab Pahino schulterzuckend zurück.

„Dann hätte er dich aber mit zur Schlucht genommen“, entgegnete Oliver und schnitt eine Grimasse. Er war nicht überzeugt. „Der Moment des Schlags … ist dir da noch etwas in Erinnerung geblieben? Hast du außer dem grauen Ärmel der Kutte vielleicht noch irgendetwas gesehen oder gehört?“

„Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht“, brummte Pahino nachdenklich und schloss dann die Augen. Seine Augenlider zuckten, als würden die Bilder der Verfolgungsjagd dahinter ablaufen. „Da war eine erdrückende Energie, die mich sofort alarmiert hat. Ich wusste schon, bevor ich mich umgedreht habe, dass ich in Gefahr schwebe. Gehört habe ich nichts. Nein. Da waren keine Geräusche. Aber … als der Kuttenträger zum Schlag ausgeholt hat, da hat irgendetwas aufgeblitzt. Etwas Silbernes. Ein Anhänger oder so.“

Oliver war plötzlich wie elektrisiert.

„Sah dieser Anhänger ungefähr so aus?“, fragte er und zeichnete mit einem Stock einen Halbkreis in die Erde, dessen Enden sich nach innen kringelten.

Pahino öffnete die Augen.

„Ja, ich glaube …, das ist er“, sagte er dann sofort.

„Dann weiß ich, wer dich niedergeschlagen hat.“ Oliver traute sich kaum, es auszusprechen. „Turmalin trägt das Symbol als Anhänger am Handgelenk.“

Pahino riss die Augen weit auf.

„Aber … das würde ja bedeuten, dass … Turmalin …“

„Unser Kuttenträger ist“, sagte Oliver bekräftigend und tauschte einen intensiven Blick mit Pahino. Der blinzelte irritiert und wirkte völlig überfordert. Oliver konnte das gut nachvollziehen. Er wusste auch nicht mehr, was er denken sollte. Aber genau das stachelte ihn plötzlich an.

„Ich könnte verstehen, wenn du nach Hause gehen willst, Hino. Aber ich werde jetzt herausfinden, was Turmalin hier für ein mieses Spiel spielt!“ Oliver straffte die Schultern.

„Ich lass dich sicher nicht allein gehen.“

Sie tauschten erneut einen eindringlichen Blick, nickten sich zu und rannten los. Für

Pahino war es ein Leichtes, Turmalins Spuren zu folgen. Der Fürst der Finsternis hatte sich keine große Mühe gegeben, zu verschleiern, wohin er gegangen war. Er hatte es offenbar ziemlich eilig gehabt.

Es dauerte nicht lange, bis sie ihren Lauf verlangsamen konnten. Weit war Turmalin nicht gegangen. Er hatte eine kleine Lichtung ganz in der Nähe angesteuert und dort war er auch immer noch. Sie sahen ihn schon von Weitem.

Er kniete auf dem Boden neben ein paar dicken Bäumen und unterhielt sich anscheinend mit jemandem, der hinter den Bäumen auf dem Boden saß. Dieser jemand kam bislang nicht zu Wort. Dafür redete Turmalin umso mehr. Doch gerade als Pahino und Oliver nah genug waren, um den Inhalt von Turmalins Worten verstehen zu können, beendete der seinen Monolog.

Oliver stutzte, als sein Gesprächspartner etwas sagte.

„Jetzt hör endlich auf, mich die ganze Zeit anzumeckern. Ich dachte wirklich, er wäre gegangen.“

„Ist er aber nicht. Und während der dicke Waldläufer mich verfolgt und denkt, ich würde das nicht bemerken, lässt sich die kleine Nervensäge von deiner Sippschaft fangen und ruiniert damit beinah alles.“ Turmalin klang total genervt.

„Wo sind die beiden denn jetzt?“

„Ich habe sie wie besprochen aus der Schusslinie gebracht. Damit sie dieses Mal auch wirklich abhauen, habe ich ihnen noch ein bisschen Angst eingejagt, bevor ich sie in die Freiheit entlassen habe. Ich nehme an, sie haben sofort den Durchgang genommen, an dem ich sie abgesetzt habe, und sind inzwischen weit weg.“ Turmalin atmete hörbar aus.

„Okay.“ Es klang nicht gerade begeistert. Wahrscheinlich stöhnte Turmalin deswegen sofort wieder theatralisch.

„Jetzt guck nicht so, verdammt! Du darfst den kleinen Quälgeist nicht einweihen. Die Gefahr, dass er sich verplappert oder sich etwas anmerken lässt, ist viel zu groß.“

„Ich weiß.“ Gedehnt.

„Außerdem: Wenn er es weiß, dann weiß es kurz darauf auch der dicke Waldläufer und wenn der das nächste Mal zu Rojan rennt, dann weiß der es auch, weil er eine viel zu gute Beobachtungsgabe besitzt. Er würde es sofort merken, sobald die Sprache auf dich kommt und jeder Mitwisser mehr ist einer zu viel. Das haben wir doch schon besprochen!“

Oliver schob sich noch ein Stück näher. Er wusste nicht, ob Pahino noch neben ihm war. Er hatte nur noch Augen für die Szene, die sich da vor ihm abspielte. Die Situation war völlig unwirklich und Oliver wusste nicht, ob er glücklich und erleichtert oder enttäuscht und wütend sein sollte.

„Ich weiß ja, dass du recht hast, aber ich will Oliviano einfach nicht anlügen.“ Diamonds Stimme hallte ihm so deutlich entgegen, dass es wehtat, doch sie riss Oliver auch aus dem tranceartigen Gefühl und sorgte dafür, dass er seine Sprache endlich wiederfand.

„Warum tust du es dann, Dimo?“ 


Kapitel 57

Oliver blickte ungläubig zwischen Diamond und Turmalin hin und her, die ihn beide ziemlich erschrocken ansahen. Sie wirkten so absurd vertraut, wie sie da am Waldboden hockten. Wie zwei alte Freunde, die zusammen etwas ausgeheckt hatten und nun dabei erwischt worden waren.

Diamonds Starre löste sich als erstes.

„Hast du nicht gesagt, du hättest ihnen Angst eingejagt, damit sie auf direktem Weg nach Hause gehen?“ Diamond lächelte in Turmalins Richtung.

Der brummte nur und verdrehte die Augen.

„Ich hasse Menschen!“

Es entstand ein Moment der Stille, in der sich die vier immer wieder nacheinander ansahen. Bei Pahino war Oliver sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch atmete und er selbst wusste einfach nicht, wen er zuerst ungläubig und verständnislos anstarren sollte. Turmalin oder Diamond.

„Ich schätze, ich schulde euch eine Erklärung“, sagte Diamond schließlich und zog den Kopf ein. Dann klopfte er neben sich auf den Waldboden und Pahino und Oliver kamen der stummen Aufforderung mechanisch nach.

Oliver war totschlecht und auch, als ihm bewusst wurde, dass Diamond leibhaftig und völlig unversehrt neben ihm saß, konnte er es nicht richtig glauben.

„Es tut mir leid, Camiro.“ Diamond sah Oliver schuldbewusst an. „Ich wollte nicht, dass du das mit ansehen musst. Das war ursprünglich alles völlig anders geplant.“

Oliver blinzelte irritiert. Er wollte etwas sagen, doch sein Hals war plötzlich wie zugeschnürt.

„Oh, es tut dir leid. Super!“, schimpfte Pahino stattdessen. Er war genauso schockiert und entrüstet wie Oliver.

„Ihr habt allen Grund sauer auf mich zu sein, aber es gab keine andere Möglichkeit, um von der Bildfläche zu verschwinden und heil aus der Sache herauszukommen.“

„Du meinst, es gab keine andere Möglichkeit, als … deinen eigenen Tod vorzutäuschen?“ Oliver schluckte.

Die Bilder von der Schlucht spielten sich zurück in seinen Kopf und gleichzeitig kamen die Tränen, die er die ganze Zeit schon gewaltsam zurückhielt. Wonach sie schmeckten, wusste Oliver nicht. Natürlich war er unglaublich erleichtert, aber er war eben auch verdammt wütend.

„Seine Familie hat es geglaubt. Und wie ich sehe, hast du auch keinen Verdacht geschöpft.“ Turmalin wirkte sichtlich zufrieden. Oliver wollte ihm am liebsten erwürgen.

„Natürlich habe ich es geglaubt. Warum hätte ich auch nicht glauben sollen, was ich mit eigenen Augen mitansehen musste“, entfuhr es ihm aufgeregt. „Auf so eine bescheuerte Idee kommt ja normalerweise auch niemand.“

Diamond und Turmalin tauschten einen Blick und schwiegen eisern. Pahino hingegen schien sich langsam wieder zu fangen und eine ganze Menge Redebedarf zu haben.

„Da es nichts bringt, wenn wir uns jetzt angiften, erzählt ihr uns jetzt vielleicht einfach mal, was das hier alles soll und wie ausgerechnet ihr beide dazu kommt, euch zu … verbünden“, sagte er und atmete hörbar aus.

„Das würde jetzt etwas zu lange dauern, euch das zu erklären“, gab Diamond wenig begeistert zurück.

Oliver beugte sich so weit vor, dass sich Diamonds und seine eigene Nasenspitze beinah berührten.

„Dann erzähl uns gefälligst die Kurzfassung, verdammt nochmal“, sagte er dann so energisch, wie er nur konnte.

„Ja, okay.“ Diamond räusperte sich und schielte argwöhnisch zu Turmalin. „Ich glaube, du hast doch einen schlechten Einfluss auf meinen Lieblings-Oliviano.“

„Die kleine Nervensäge lernt halt schnell.“ Turmalin grinste amüsiert und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Und du nenn mich nicht Nervensäge!“ Oliver stieß Turmalin unsanft an, dem das Lachen daraufhin verging.

Stattdessen gluckste Diamond vor sich hin. Zumindest, bis er sich endlich einen Ruck gab und anfing zu erzählen.

„Okay, hier die Kurzfassung einer sehr langen Geschichte: Unsere Familien sind seit ich denken kann verfeindet. Sie bekriegen sich. Mal mehr, mal weniger. Turmalin und ich wurden fast am selben Tag geboren. Er ist ein paar Tage älter. Sein Vater, Hämatit, war damals sehr stolz. Zumindest, bis ich dann geschlüpft bin. Der Turmalin ist ein sehr mächtiger Stein. Ein sehr angesehener. Variabel, mächtig, voller guter und wichtiger Energien. Das Dumme war nur, dass ich kurz darauf von einem Diamanten erwählt wurde. Hämatit hat mich vom ersten Moment an gehasst und schon in den ersten Tagen meines Lebens alles darangesetzt, mich zu töten.“

„Klingt charmant“, meinte Pahino trocken.

„Als junger Nosuweo durchläuft man verschiedene Prozesse und Entwicklungsstufen. Dafür muss man in verschiedene Gebiete reisen, sich dort gewisse Fähigkeiten antrainieren und … und … und …. Die entscheidenden Stufen nimmt man im neutralen Gebiet. Turmalin und ich sind uns hier damals zwangsläufig immer wieder über den Weg gelaufen und haben uns dann irgendwie … naja … angefreundet.“

„Angefreundet? Ihr beide?“, fragte Oliver ungläubig.

„Naja … also angefreundet ist vielleicht etwas übertrieben, aber … wir haben uns respektiert und mochten uns. Auf eine gewisse Art. Außerdem waren wir Kinder und haben uns nicht für die Fehden unserer Sippschaft interessiert. Zumindest nicht, bis uns irgendwann klar wurde, dass unsere Familien verfeindet sind und wir uns eigentlich hassen müssten. Ab da wurde die Sache ziemlich schwierig. Wir mussten vorsichtig sein, uns heimlich im neutralen Gebiet treffen und den Schein bewahren, dass wir nichts miteinander zu tun haben wollten und auch nie haben würden“, erwiderte Turmalin merkwürdig nüchtern.

„Es wurde einfach immer komplizierter. Und auch wenn Amethyst schon immer etwas Besonderes in mir gesehen hat, hatte ich trotzdem noch Saphir und Rubin als Puffer. Turmalin stand bei seinem Vater permanent im Fokus und irgendwann … wurde es nahezu unmöglich, sich zu treffen.“

„Das klingt ja alles superschön, aber dieser Typ ist ein Sadist, Dia. Ein irrer Mörder, der all die Zeit über vor nichts zurückgeschreckt hat. Er wollte dich nicht nur einmal töten und wenn er die Chance dazu gehabt hätte, dann wärst du jetzt nicht mehr hier. Und aus irgendeiner rührseligen und total realitätsfernen Kindheitserinnerung heraus verbündest du dich mit diesem Monster und legst dein Schicksal in seine Hände? Hat dein finsterer Zwillingsbruder dir nachhaltig das Hirn vernebelt oder bist du jetzt einfach von allen guten Geistern verlassen?“, entfuhr es Pahino aufgebracht.

Oliver schluckte und schielte zu Turmalin. Der wirkte absurderweise tatsächlich irgendwie … schuldbewusst.

„Hino Pa …, ich verstehe ja, dass …“, setzte Diamond an, doch Pahino fiel ihm prompt ins Wort.

„Gar nichts verstehst du. Er hat Oli wochenlang gequält, ihm Angst gemacht und jetzt manipuliert er ihn über seinen verdammten Edelstein und schürt seine negativen Energien, sodass wir beide beinah im Tunnelsystem gestorben wären. Mit so jemandem kann man doch nicht zusammenarbeiten. Sich nicht einfach zusammentun. Das ist völlig krank!“

„Ich habe Oliviano schon gesagt, dass ihr euch da in etwas verrennt.“ Diamond verdrehte genervt die Augen.

Es entstand ein Moment der Stille.

„Okay. Gut. Wenn du dir da so sicher bist, dann weißt du ja bestimmt auch, was da gerade mit mir passiert und wieso ich mich so gut fühle, wenn Turmalin nicht auf mich einwirkt.“ Oliver nickte dem Blonden auffordernd zu.

Diamond verschränkte bockig die Arme vor der Brust.

Es war Turmalin, der schließlich antwortete.

„Dass du dich besser fühlst, liegt wahrscheinlich daran, dass du die Energie meines Edelsteins absorbierst und sie dir zunutze machst. Ich habe dich jedenfalls nicht geheilt oder bewusst irgendwelche Blockaden gelöst. Das warst du, wenn schon, selbst“, murmelte er mürrisch.

Oliver atmete tief durch. Das konnte er sich zwar nicht vorstellen, aber es gab eigentlich keinen Grund, weshalb Turmalin ihn deswegen jetzt noch anlügen sollte. Außerdem wäre das tatsächlich eine Erklärung, weshalb der schwarze Turmalin schon die ganze Zeit solch eine beruhigende Wirkung auf ihn hatte.

„Okay, dann will ich jetzt aber erst recht wissen, was mit mir los ist, Dimo. Was passiert mit mir?“ Oliver nickte Diamond auffordernd zu, doch der zierte sich einmal mehr.

„Jetzt sag es ihm halt!“, knurrte Turmalin.

Dass der offenbar auch Bescheid wusste, empfand Oliver nicht gerade als beruhigend.

„Siastamono“, sagte Diamond plötzlich. „Das Band zwischen Licht und Schatten.“

„Was ist damit?“, hakte Oliver irritiert nach.

„Es gibt eine Legende, Oliviano. Die Prophezeiung, dass Diasarus Gebiete irgendwann wieder vereint werden. Dass jemand kommt und Frieden bringt. Jemand, der Licht und Schatten vereint“, antwortete Diamond bedächtig.

„Okay, und weiter? Alvaro di Campana hat Licht und Schatten doch auch vereint und Friede gebracht?“

„Nein. So ist diese Überlieferung nicht gemeint.“

„Sondern?“ Oliver runzelte die Stirn.

Diamond zögerte und sah ihn verstohlen an.

„Es wird jemand kommen, der Friede bringt – also Licht und Schatten wieder zusammenführt. Jemand, der Licht und Schatten in sich vereint. Also jemand, der beides in höchstem Ausmaß in sich trägt.“

„Okay. Und warum erzählst du mir das jetzt?“

„Damals im Vascano wurde etwas in dir aktiviert. Weißt du noch, wie du dich gefühlt hast? Es war wie Magie. Ein Zauber, der ganz tief in dir drin ein Licht entfacht hat. Dasselbe ist dir im Tempel der Finsternis nochmal passiert, Oliviano. Das war nicht nur Faszination. Die kalten Sterne haben dich berührt und in dem Moment ist diese andere Seite in dir erwacht, die bis dahin nahezu inaktiv war.“

„Welche andere Seite?“ Oliver wurde flau.

„Das Gegenstück zu dem goldenen Licht, das du in dir trägst. Du besitzt beides, Oliviano. Licht und Schatten in höchstem Ausmaß. Du musst nur noch lernen, beides unter Kontrolle zu bringen und im Gleichgewicht zu halten. Ich schätze, der schwarze Turmalin hilft dir gerade dabei.“

Oliver schluckte und sein Blick verlor sich im Nichts. Er wollte eigentlich gar nicht darüber nachdenken, was das für ihn bedeutete, aber wenn es stimmte, was Diamond da sagte, dann erklärte das die Veränderung. Dann war es kein Wunder, dass er sich nicht mehr in der Dunkelheit fürchtete und sogar in ihr sehen konnte. Ganz abgesehen davon, dass er nicht mehr nur das goldene Licht des Lichtträgers erzeugen konnte, sondern auch … die Finsternis.

Und noch etwas passte dann endlich ins Bild.

„Hast du mich deswegen verschont?“, fragte Oliver und sah Turmalin eindringlich an.

„Ja. Nach dem, was du damals an der Höhle zu mir gesagt hast, hatte ich schon eine Ahnung, aber als ich einen Blick in deine Seele geworfen habe, habe ich es gesehen: ein Stück Finsternis, das unendlich mal schöner ist, als die kalten Sterne es jemals sein könnten. Das konnte und wollte ich nicht auslöschen.“ Turmalin lächelte schief.

„Was habe ich dir gesagt?“ Oliver blinzelte irritiert.

„Du hast gesagt: Ist doch sowieso verrückt, dass ausgerechnet jemand wie ich ein Heilsbringer mit einer besonders reinen und guten Kraft sein soll. Ausgerechnet ich, der von Natur aus so viel negative Energie in sich trägt. Intuitiv hast du es wahrscheinlich schon da selbst gespürt.“

An den Moment an der Höhle erinnerte Oliver sich, aber er selbst hatte sich eigentlich nur über Turmalins Reaktion gewundert. Der war nach diesem Satz von Oliver überstürzt abgehauen. Jetzt wurde Oliver auch klar, wieso. Diese Information musste Turmalin verstört haben. Genauso, wie es Oliver gerade selbst verstörte. Jetzt sollte er nicht mehr nur der Träger des Lichts sein, sondern auch noch irgendjemand aus einer Prophezeiung. Das wurde ja immer verrückter.

„Ich glaube, jetzt brauche ich erst mal einen Grappa.“ 
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Oliver schloss die Augen und ließ die Geräusche des Waldes auf sich wirken. Er war merkwürdig ruhig. Vielleicht, weil er das Gefühl hatte, dass sich gerade eine Menge Puzzleteile in seinem Kopf zu einem klaren Bild vervollständigten.

Er war erleichtert. Auch wenn er keine Ahnung hatte, was noch alles auf ihn zukam. Was es für ihn bedeutete, dass diese andere, offenbar düstere Seite in ihm erwacht war.

Inhalt irgendeiner Prophezeiung zu sein, war sicher keine kleine Sache. Und im Zweifelsfall auch nicht sonderlich prickelnd. Aber für den Moment war Oliver das alles egal.

Diamond lebte und Oliver musste sich offenbar keine Sorgen mehr wegen Turmalin machen. Und das waren immerhin schon einmal zwei Sachen, über die er sich freuen konnte.

„Was ich immer noch nicht verstehe, ist, woher dein plötzlicher Sinneswandel kommt. Du verbreitest, seit ich denken kann, Angst und Schrecken und jetzt entdeckst du plötzlich deine gute, alte Seite wieder?“, fragte Pahino irgendwann und musterte Turmalin skeptisch. Es war das erste Mal, dass er ihn ansprach und seinem Blick standhielt.

Turmalin guckte zwar, als ob ihm ein bissiger Kommentar auf der Zunge lag, aber er antwortete relativ neutral.

„Als ich seine Seele berührt habe, ist mir nicht nur klar geworden, dass er wohl derjenige ist, von dem in der Prophezeiung die Rede ist. In dem Moment hat sich auch etwas von mir gelöst, von dem ich bis dahin nicht einmal geahnt habe, dass es da ist. Ich wusste plötzlich nicht mehr, was ich gerade gemacht hatte. Wo ich bin und was passiert ist. Oliver hat einen Bann gebrochen, den mir wohl irgendjemand vor einer Ewigkeit auferlegt hat.“

„Ich soll was?“, fragte Oliver ungläubig.

„Ja.“ Turmalin nickte. „Ob du es glaubst oder nicht: Du hast mich von einem Bann erlöst.“

„Das ist doch … völlig absurd.“ Oliver schüttelte den Kopf. Er glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können.

Es war doch schon verrückt genug, dass er entgegen seiner Befürchtung nicht in Turmalins Bann geraten war, sondern Turmalin derjenige war, der all die Zeit unter dem Einfluss irgendeiner fremden, beherrschenden Energie gestanden hatte. Aber jetzt sollte Oliver auch noch den Bann des Fürsten gebrochen haben? Turmalin von einem heimtückischen Zauber erlöst haben, den ihm irgendjemand auferlegt hatte?

„Ich weiß, wie verrückt das klingt, aber genauso war es. Inzwischen weiß ich wieder, was ich getan habe, aber es erscheint mir, als habe all das ein anderer erlebt. So fixiert, wie ich auf Dia und sein Medaillon war, muss derjenige, der mir diesen Bann auferlegt hat, ganz genau wissen, wie nah wir uns einmal standen. Ich war ja richtig besessen von dem Diamanten. Aber apropos Medaillon …“, erwiderte Turmalin und griff in seine Tasche. „Deine Familie war wirklich nicht besonders kreativ beim Verstecken“, schob er hinterher und hielt Diamond das silberne Medaillon hin.

„Das ist ja gar nicht Dimos Medaillon“, sagte Oliver, als er die Gravur des silbernen Anhängers aus der Nähe sah.

Turmalin und Diamond hatten sie an der Schlucht alle gnadenlos ausgetrickst. Das silberne Medaillon, mit dem Turmalin herumgefuchtelt hatte, war überhaupt nicht Diamonds gewesen. Es war Nados.

„Nein, sonst hätte ich es wohl auch nicht geschafft, im Fallen ein Hologramm von mir zu erzeugen, das ich nach dem Sturzflug noch kurz im Wasser habe weitertreiben lassen, während ich mich unsichtbar gemacht habe, flussaufwärts geschwommen und abgehauen bin.“ Diamond grinste bis über beide Ohren und nahm das Medaillon seines Zwillingsbruders dankend entgegen.

„Klingt abenteuerlich“, meinte Pahino trocken. „Also bist du nicht nachhaltig von dem Gift geschädigt?"

„Nein, nein. Mit mir ist alles in Ordnung. Aber anscheinend habe ich den halbtoten Nosuweo ja sehr überzeugend gespielt“, erwiderte Diamond und lächelte erleichtert.

„Allerdings!“ Oliver rümpfte die Nase.

„Gut zu wissen. Mein Bein tut allerdings tatsächlich noch ein wenig weh. Deswegen war das alles ja auch eigentlich völlig anders und vor allem nicht so spektakulär geplant.“

„Wie denn?“, fragte Oliver sofort.

„Wir wollten die Sache eigentlich an der Tropfsteinhöhle durchziehen, aber …“

„Kannst du bitte vorn anfangen?“, bat Oliver schnell, bevor Diamond ihnen mal wieder nur den Schluss schilderte.

Diesem gemeinschaftlichen Plan mit Turmalin gingen ja sicher eine Menge anderer Aktivitäten voraus.

„Okay, also, als du mir erzählt hast, was im Vulmo passiert ist und wie Turmalin sich dir gegenüber verhalten hat, war mir sofort klar, dass sich etwas in ihm verändert haben muss. Ich war mir nicht sicher was, aber plötzlich hatte ich das Gefühl, dass ich es endlich herausfinden könne. Mein unfreiwilliger Ausflug in den Kristallpalast hat das nur leider erst einmal verhindert. Aber nach meiner Flucht lief das wie von selbst. Dank dir, Oliviano.“ Diamond lächelte.

„Dank mir?“ Oliver runzelte die Stirn.

„Ja, hättest du Turmalin nicht nach dem Wasserfall gefragt, wäre er nicht dorthin gekommen und dann würden wir jetzt wohl nicht mehr hier zusammensitzen“, antwortete Diamond und zuckte grinsend mit den Schultern.

„Wie bitte?“ Oliver riss den Kopf herum und sah Turmalin an. Der verdrehte mal wieder demonstrativ die Augen, ehe er etwas zu dem Thema sagte.

„Na, so wie du geguckt hast, als du mich nach diesem Wasserfall gefragt hast, war mir sofort klar, dass Dia mächtig in Schwierigkeiten steckt. Also dachte ich, dass es ja nicht schaden kann, sich dort mal genauer umzusehen. Ich kam gerade noch rechtzeitig und konnte ihn mit Hilfe der Colmas hoch zu der Salzkristallquelle bringen, ehe das Gift ihm den Garaus machen konnte.“

„Du hast ihn … gerettet“, entfuhr es Oliver irritiert. Jetzt wurde ihm einiges klar. „Die Colmas … das waren also diese winzigen Spuren überall auf dem Höhlenboden, die mir so bekannt vorkamen.“

„Ja, meine kleinen Helfer haben die Arbeit übernommen. Ich konnte meinen reizenden blonden Cousin ja nicht berühren, ohne mich selbst in Lebensgefahr zu bringen.“ Turmalin nickte und grinste schief.

„Da wäre ich nie draufgekommen.“ Pahino schüttelte den Kopf. „Aber wieso bist du überhaupt abgestürzt?“, fragte er dann an Diamond gewandt.

„Das erzähle ich euch lieber ein anderes Mal“, sagte Diamond schnell und räusperte sich hörbar. „Jedenfalls …, als ich wieder bei Bewusstsein war und erkannt habe, wer mir das Leben gerettet hat, war alles klar. Wir haben uns lange unterhalten und sind dabei über ein paar Ungereimtheiten und andere Dinge aus der Vergangenheit gestolpert, die ein ganz anderes Licht auf einige Ereignisse von damals werfen. Deswegen habe ich auch meine Pläne geändert und euch von der Salzkristallquelle unverrichteter Dinge nach Hause geschickt. Dass ihr ausgerechnet dann an der Tropfsteinhöhle aufgetaucht und in die Schusslinie geraten seid, als ich meine Familie gerade bewusst angelockt hatte, war einfach äußerst unglücklich.“

„Wenn du uns eingeweiht hättest, wäre das nicht passiert und abgesehen davon verstehe ich immer noch nicht, was das alles soll. Warum hast du deinen eigenen Tod vorgetäuscht?“

„Weil Amethyst nur so aufhört nach mir zu suchen, ohne mich zu verbannen oder sonst irgendwie zu bestrafen oder Personen, die mir wichtig sind, für meine Flucht büßen zu lassen. Jetzt ist er nur sauer auf Turmalin und sinnt auf Rache. Aber das ist nichts Neues. Damit können alle Beteiligten leben“, meinte Diamond schmunzelnd. 

„Und meine Sippschaft, die sich gerade für einen neuen Schlag gegen den Kristallpalast wappnet, wird auf jeden Fall keinen Verdacht schöpfen, was meine Motive betrifft. Ich musste mir schon Fragen gefallen lassen, wieso der kleine Lichtträger noch am Leben ist. Aber jetzt, wo ich Amethysts Kronprinz endlich vernichtet habe, bin ich über jeden Zweifel erhaben.“ Turmalin grinste schief in die Runde.

„Okay, aber was ist denn vorgefallen, dass du diesen bescheuerten Plan überhaupt in Erwägung gezogen hast? Was ist im Kristallpalast passiert?“, hakte Oliver nochmal etwas energischer nach. Es nervte ihn, dass Diamond wieder einmal gekonnt um den heißen Brei herumredete.

„Sagen wir so: Ich habe ein Gespräch mitbekommen, das ich nicht hätte mitbekommen sollen.“

„Dimo … ich hasse diese kryptischen Äußerungen!“ Oliver legte stöhnend den Kopf in den Nacken. „Wer hat dieses Gespräch geführt? Worum ging es darin?“

„Wer dieses Gespräch geführt hat, spielt für euch keine Rolle. Es hat keinerlei Bedeutung. Und zum Inhalt kann und will ich euch zum jetzigen Zeitpunkt noch nichts sagen. Versteht das bitte!“ Diamond blickte verstohlen auf.

„Wieso nicht?“, fragte Pahino irritiert.

„Weil wir zuerst noch einige Informationen sammeln und gewisse Dinge überprüfen wollen. Abgesehen davon geht es in erster Linie um unser Leben hier. Um Turmalins Bann, die Geschehnisse von damals und Entwicklungen, die unsere Zukunft betreffen.“ Diamond starrte Pahino warnend an.

Der ließ sich davon jedoch nicht abhalten.

„Aber es betrifft uns irgendwie auch, oder?“

Diamond zögerte, ehe er antwortete.

„Teilweise. Eventuell“, knurrte er dann ausweichend.

Oliver konnte sich keinen Reim auf diese schwammigen Aussagen machen. So wie Diamond sich gerade zierte, war es aber vielleicht auch besser, wenn er es nicht erfuhr. Zumindest noch nicht. Doch Pahino ließ nicht locker.

„Es hat etwas mit Tim zu tun, stimmt´s?“

Diamonds Miene blieb starr. Trotzdem sah Oliver in seinen Augen, dass Pahino ins Schwarze getroffen hatte.

„Es könnte sein, dass er involviert ist.“ Diamond guckte, als wolle er Pahino am liebsten an die Gurgel gehen.

„Wie meinst du das?“, fragte Oliver beunruhigt.

Dass Diamond wieder nicht sofort antwortete, schien Pahino ziemlich wütend zu machen.

„Hat es etwas mit meinem Verschwinden nach Diasaru zu tun? Oder damit, dass Tim dir damals nicht geholfen hat und nie mehr hierher zurückgekommen ist?“, fragte er aufgebracht. „Verdammt, Dia, jetzt rede endlich mit uns.“

„Ja, unter anderem“, erwiderte Diamond scharf und zögerte, ehe er weitersprach. „Es könnte sein, dass Tim damals ein doppeltes Spiel gespielt und mich hintergangen hat und dass er seitdem im Besitz von etwas ist, das er niemals hätte in die Finger bekommen dürfen. Etwas, das nicht nur mich in erhebliche Schwierigkeiten bringen könnte“, fügte er dann hinzu und sah Oliver entschuldigend an.

„Das ist doch Blödsinn! Ihr wart befreundet. Warum hätte er so etwas tun sollen?“ Olivers Stimme bebte.

„Genau das würde ich gern herausfinden, Oliviano“, erwiderte Diamond nachdenklich. „Habt ihr inzwischen miteinander gesprochen?“

„Ja. Wir lernen uns gerade kennen“, murmelte Oliver und versuchte, den Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken.

„Hat er dich denn mal irgendetwas gefragt?“, hakte Diamond vorsichtig nach.

„Nein, er hat nichts gefragt. Zumindest nichts, was mit euch zu tun hat.“ Oliver schüttelte den Kopf.

„Das stimmt, aber wir sind uns ziemlich sicher, dass er vor kurzem den Einstieg ins Tunnelsystem in Vetro freigelegt hat. Und das, obwohl er so tut, als habe es das alles hier nie gegeben und sich vehement dagegen sträubt, mit mir über den Tag meines Verschwindens und die Erlebnisse von damals zu sprechen. Er weicht mir aus“, sagte Pahino sofort.

„Ja, weil er traumatisiert ist und ihn dein vermeintlicher Tod aus der Bahn geworfen hat. Das haben wir doch schon besprochen, Hino“, gab Oliver zornig zurück.

„Oder er verhält sich so eigenartig, weil er etwas zu verbergen hat“, entgegnete Pahino schnippisch.

„Jungs! Hör auf! Seht ihr, genau das wollte ich vermeiden.“ Diamonds schneidende Stimme brachte sie umgehend zum Schweigen.

„Es ist ja auch erst einmal nur eine Vermutung und lediglich ein kleiner Bruchteil der Geschehnisse, für die wir bislang noch keine Erklärung haben“, sagte Turmalin ein wenig genervt und machte eine beschwichtigende Geste.

„Genau, und deswegen wollte ich dir auch nichts erzählen, Oliviano. Um dich nicht unnötig zu beunruhigen. Ich weiß doch, wie sehr du dich nach ihm gesehnt hast und wie glücklich du bist, weil er in dein Leben zurückgekehrt ist“, seufzte Diamond streckte die Hand nach Oliver aus.

Oliver wich ein Stück zurück. Er konnte jetzt nicht einfach ihr Ritual wieder aufleben lassen und zur Tagesordnung übergehen. Seine Gedanken schossen wild durcheinander. Er wusste nicht einmal mehr, wohin er blicken sollte.

Turmalin hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte emotionslos.

Pahino hingegen standen die Zweifel deutlich ins Gesicht geschrieben. Er guckte, als habe er jetzt endlich einen Anhaltspunkt, weshalb sein Bruder sich ihm gegenüber schon die ganze Zeit so merkwürdig verhielt.

Und obwohl Diamond es sich nicht anmerken lassen wollte, konnte Oliver die Zweifel deutlich in seinen Augen sehen. Diamond zweifelte. An Tim. An ihrer einstigen Verbundenheit. Und auch, wenn sich alles in Oliver dagegen wehrte, konnte er nicht verhindern, dass sich das ungute Gefühl in seiner Brust festsetzte. Er musste den Tatsachen ins Auge sehen: Sein Vater war möglicherweise ein Verräter. 


Epilog

Oliver war speiübel und seine Beine waren weich, als er die Treppe hinunterging. Am liebsten wollte er sich ins Bett werfen, die Decke über den Kopf ziehen und so lange schlafen, bis dieser Albtraum wieder vorbei war.

„Hey, du bist schon auf?“, fragte sein Vater perplex, als Oliver in die Küche kam.

Weshalb er selbst um die Uhrzeit schon auf den Beinen war, würde Oliver wahrscheinlich nicht erfahren.

Es war gerade mal kurz nach acht, aber Oliver hatte keine Ruhe gefunden, seit sie gegen fünf Uhr früh zurückgekommen waren. Pahino war meditieren gegangen und Oliver war ununterbrochen in seinem Zimmer auf- und abgelaufen und hatte gegrübelt. Irgendwann hatte er dann sogar das Geheimversteck geöffnet und die Notizen und Aufzeichnungen seines Vaters nach irgendetwas durchsucht, das ihn entlasten konnte. Bisher leider ohne Erfolg.

„Oli? Alles in Ordnung?“

„Klar. Ich konnte nur nicht mehr schlafen“, murmelte Oliver mit kratziger Stimme und räusperte sich.

„Okay. Du bist blass. Setz dich erst einmal hin“, erwiderte sein Vater, ehe er herzhaft gähnte und sich den Schlaf aus den Augen rieb. Er wirkte ziemlich gut gelaunt.

Oliver sank auf einen der Stühle und stierte auf die Tischplatte. Sein Magen rebellierte lautstark.

„Ich habe gestern vor lauter Aufregung übrigens noch etwas vergessen und bin deswegen später nochmal raus ans Auto, nachdem du ins Bett gegangen warst.“

„Was denn?“, hakte Oliver nach und blickte verstohlen hoch. Er wagte es kaum, seinen Vater anzusehen.

„Warte kurz!“, meinte der nur verschwörerisch und stahl sich aus dem Raum. Es dauerte nicht lange, bis er zurückkam.

Als Oliver sah, was sein Vater in den Händen hielt, hatte er für einen Moment das Gefühl, zu fallen.

Es war ein großer, brauner Pappkarton.

„Wie versprochen!“, sagte sein Vater, stellte den Karton neben Oliver auf den Fußboden und klappte ihn auf.

Oliver konnte es nicht glauben, auch wenn er es mit eigenen Augen sah. Der Karton war randvoll mit Päckchen und Briefumschlägen. Oliver sah bunt gemustertes Geschenkpapier. Mit Elefanten darauf, gestreift, gepunktet. Große Pakete, kleine, schmale, breite. In allen Variationen. Und zahlreiche Karten und Briefe. Viele davon mit teilweise schon verblassten Poststempeln, die Oliver aber auf einen Blick wissen ließen, dass sein Vater die Wahrheit gesagt hatte.

Die Tränen kamen wie von selbst. Sein Vater dachte bestimmt, Oliver sei ergriffen und strich ihm deswegen beruhigend über den Rücken, doch die Berührung brachte Olivers Körper nur noch mehr zum Beben.

Seine Mutter hatte ihn jahrelang belogen. Ihm die Geschenke und Briefe seines Vaters vorenthalten. Ihn ganz bewusst leiden lassen. Und jetzt musste Oliver auch noch befürchten, dass sein Vater nicht ehrlich war und möglicherweise ein falsches Spiel spielte.

Als der die Kiste zur Seite schob und vor ihm in die Hocke ging, warf Oliver sich einfach in seine Arme. Wer wusste schon, wie lange er noch die Gelegenheit dazu hatte.
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